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Vorwort

Das erste Mal kam ich vor vielleicht vierzehn Jahren während meines Studiums mit Lilith in Berührung. Ich stand in der Uni-Bibliothek auf der Suche nach irgendeinem literaturwissenschaftlichen Werk, als mir neben dem Buch, das ich eigentlich suchte, ein anderes ins Auge sprang. »Lilith« stand dort. An den genauen Titel kann ich mich leider nicht mehr erinnern.

Während ich zu lesen begann, vergaß ich die Zeit. Mir war Lilith früher bereits begegnet, in Büchern, in denen sie eine Dämonin war, Herrin der Unterwelt oder Schlimmeres, doch dieses Buch stellte die gewagte These auf, dass Lilith einst eine sumerische Göttin gewesen war, angebetet, bevor sie durch die Änderung der politischen Umstände vom Matriarchat zum Patriarchat zur Dämonin herabgewürdigt wurde. Die sumerische Kultur verging, aber Lilith wanderte vom alten Sumer bis nach Europa und blieb, erst in der jüdischen, dann in der christlichen Tradition, als erste Frau Adams, die lieber aus dem Paradies floh, als sich zu unterwerfen, erhalten. Zahlreiche Dinge wurden ihr nachgesagt: Sie solle neugeborene Säuglinge töten, da sie durch Gottes Fluch selbst keine Kinder mehr lebend gebären könne, sie solle in der Welt hinter den Spiegeln leben und Luzifers Geliebte sein – so lange, bis sie in den 70er-Jahren von der Feminismusbewegung als Symbol wiederentdeckt und erneut – diesmal positiv – umgedeutet wurde.

Nach dieser schicksalhaften Begegnung hielt ich in den nächsten dreizehn Jahren die Augen offen, nach Liliths und lilithähnlichen Gestalten in der Literatur. Aber trotz ihrer positiven Neuinterpretation im Zuge der Feminismusbewegung fanden sich kaum welche und wenn, dann waren sie fast ausschließlich negativ dargestellt. Noch immer hängt der einst gnädig lächelnden Göttin der Ruf einer Dämonin an und noch immer haben ihre Wirkbereiche, Sex und Tod, einen negativen Ruf. Und noch immer gibt es kleine und große Ungerechtigkeiten in der Welt, Mädchen und Frauen, die gut eine Lilith gebrauchen könnten. Es ist an der Zeit, Lilith aus dem Schatten treten zu lassen, sie in all ihrer Widersprüchlichkeit und all ihren Facetten darzustellen.

Ein kleiner Schritt in diese Richtung soll der vorliegende Kurzgeschichtenband sein, in dem achtzehn Autorinnen und Autoren ihre ganz persönlichen Interpretationen von über und mit Lilith erzählen. Die Geschichten verweisen auf kleine und große Ungerechtigkeiten, stellen Dinge in Frage und sollen, nicht zuletzt, unterhalten – und dabei vielleicht ein klein wenig nachdenklich machen.

Bjela Schwenk, 13. Mai 2022.
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Verwehte Strähnen

Lara Eliasch

Wie üblich saßen die Orakel in eisiges Schweigen gehüllt beim abendlichen Mahl.

Wie üblich tuschelten die Nebenfrauen und hielten sich dabei die gepflegten Hände vor die Münder.

Und wie üblich saß Urun Rogadan zu Shirins Linken und aß wortlos und ohne auch nur einmal den Blick zu heben seinen Teller leer.

Die drückende Luft schnürte Shirin den Brustkorb zusammen, wie alles in der Winterresidenz – die von Goldfäden durchzogene Wandverkleidung, die Seidenvorhänge, die handbemalten Kacheln an der Decke, aus der sie die vergangenen Uruns anstarrten. Auch der dissonante Klang der Bambuslaute vom hinteren Ende des Saals kam ihr heute noch genauso unerträglich vor wie am Tag des Einzugs.

Du gewöhnst dich daran, hatte Rogadan gesagt und ihr über den kugelrunden Bauch gestreichelt.

Wie unrecht er gehabt hatte.

Das Kind lag hinter ihr in der Wiege, so wie es sich bei der ersten Gemahlin des Uruns gehörte. Keiner durfte ihr Kind berühren außer ihr selbst. Und wie üblich fing es an zu schreien, ohne dass Shirin ihre Mahlzeit auch nur im Entferntesten beendet hatte.

Sofort schnellten alle Blicke zu ihr. Der schrille Schrei hallte von den verräterischen Wänden wider und drang bis ins letzte Eck des Saals.

Ohne den Bissen, den sie gerade genommen hatte, hinunterzuschlucken, erhob sie sich vom Platz, nahm das Kind aus der Wiege und verließ eilig den Saal.

Das Kind eines Uruns durfte nicht schreien.

[image: C:\Users\Saskia\Desktop\schreiben Vernetzung\lilith anthologie\Grafiken\lilith-zierde-symbol.png]


Das Weinen hörte nicht auf. Rot angelaufene Fäuste ballten sich bei jedem neuen Atemzug und streckten sich in die Luft, bevor das Kind eine noch höhere Tonlage anstimmte. Mit jedem Mal lauter und schriller, so kam es Shirin vor.

»Schh, nicht doch«, flüsterte sie und schielte auf das große Bett. Es war wieder eine ihrer Nächte mit Rogadan, und wieder musste das Kind alles zerstören. Sie hatte sich nicht getraut, eine Kerze zu entzünden, um ihn oder das Baby nicht zu reizen, doch war sie sich beinahe sicher, dass Rogadan sich im Bett von ihr abgewandt hatte.

So ist das, Shirin! Sobald ein Kind da ist, ist man nur noch Mutter – nicht mehr Geliebte.

Das hatte ihr Faveela noch vorhin beim Ankleiden zugeraunt, als Shirin ein Wort über Rogadans Zurückhaltung verloren hatte. Ein niederdrückender Gedanke. Alles in Shirin sträubte sich dagegen, ihrer Kammerzofe recht zu geben, doch von sich weisen konnte sie ihn auch nicht.

Dann hatte die Zofe sich vorgebeugt. Ich kenne da jemanden, hatte sie ihr unter vielsagendem Lächeln zugeflüstert. Jemanden, der dir zurückgeben kann, was du verloren hast.

Etwas verloren … Ja, das beschrieb es gut.

Nichts erinnerte mehr an ihre erste gemeinsame Zeit, damals, kurz nach der Vermählung, als Shirin in sein Anwesen am Meer eingezogen war. Die Möbel, die Rogadan eigens für sie im Ausland hatte anfertigen lassen, waren mit in die Winterresidenz gezogen, doch die Leichtigkeit von damals war dortgeblieben. Die Seidenstoffe für die purpurfarbenen Vorhänge an den Fenstern, die buntgewirkten Webteppiche und die Schemel mit den samtenen Polsterbezügen; nichts war Rogadan für seine erste Gemahlin zu teuer gewesen.

Was hatte sie sich darauf eingebildet! Hatte geglaubt, etwas Besonderes in seinen Augen zu sein. Hatte geglaubt, da sei Liebe zwischen ihnen.

Dabei hatte sie kaum mehr Privilegien als die Nebenfrauen, die Rogadan an den Nächten aufsuchte, wenn er nicht bei ihr war.

Und er war in letzter Zeit häufig nicht bei ihr – was sie bei diesem Schreibündel im Arm nicht wunderte.

Immer wieder wiegte sie das Neugeborene, drückte es an die Brust, hielt ihm das Stoffpferd vors Gesicht, das Faveela zur Geburt genäht hatte, tänzelte an dem Schemel vorbei und summte ein Lied, doch es half nichts.

Gar nichts.

Das Kind schrie sich weiter die Seele aus dem Leib.

Das Kind.

Bis heute waren sich die Orakel noch nicht sicher über den Namen, den es bekommen sollte. Die Omen waren nicht eindeutig gewesen … Damals, vor etlichen Wochen. Wie alt war es nun? Elf Wochen? Zwölf? Zwölf Wochen ohne Schlaf hatten gereicht, um Shirin innerlich auszuhöhlen, sie leerzusaugen, bis nichts mehr von ihr, ihrem Leben oder ihrer Ehe übrigblieb.

Als sie erneut dem Schemel ausweichen wollte, stieß sie ihren Fuß am Tischbein und knickte ein, umklammerte dabei das Bündel in ihrem Arm unwillkürlich fester, was nur ein noch lauteres Gebrüll des Kindes zur Folge hatte. Sie meinte, Rogadans Stimme vom Bett her zu hören, doch konnte sie sich das bei ihren gellenden Ohren auch nur eingebildet haben.

Resigniert kniete Shirin sich hin, die Arme taub genauso wie ihre Ohren, zu keinem klaren Gedanken mehr fähig, und noch weniger zu tröstenden Worten.

Wenn sie es doch einfach irgendwem geben könnte. Nur für eine Nacht, eine Stunde … Ihr Körper sackte förmlich in sich zusammen, jeder Muskel erschlaffte. Ihre Augenlider senkten sich, während das Kind weiter wimmerte.

Gleich würde sie es einfach aus dem Zimmer befördern und sich schlafen legen. Sollte sich doch irgendwer seiner annehmen. Gleich …

Sie atmete aus. Natürlich würde sie das nicht tun. Ihr gesamtes Ansehen würde davon in Mitleidenschaft gezogen werden – vermutlich gar ihre Stellung als erste Gemahlin.

Kraftlos erhob sie sich, drückte einen Kuss auf die rot angelaufene Stirn unter dem schwarzen Haar und trug das Kind weiter, so lange, bis es endlich, endlich verstummen würde. Rogadan wäre dann schon längst eingeschlafen.

Wie üblich.

So konnte es nicht weitergehen. Sie dachte erneut an die Worte der Zofe. Jemand, der dir zurückgeben kann, was du verloren hast. Shirin musste diese Person sehen.
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»Kommt, meine Teure«, rief Faveela ihr zu und stapfte mit ihren kurzen Beinen vor Shirin her. »Uns bleibt nicht viel Zeit bis zum Nachtmahl.«

Shirin schnaubte, sagte aber nichts und beschleunigte ihre Schritte. Nicht das Nachtmahl, sondern das Kind, das in ein Tuch auf ihren Rücken gewickelt war und schlief, machte ihr Sorgen. Nicht einmal in ihren kühnsten Träumen hätte sie sich ausgemalt, dass es ein Reich gab, in dem die erste Gemahlin des Fürsten selbst ihr Kind auf den Rücken geschnallt trug. Was für ein absurdes Bild sie doch abgeben musste!

Doch die Leibesfrucht war hier geheiligt und Mütter als ihre Schutzpatroninnen für ihr Wohl zuständig.

Selbst, als sie die Residenz mit den dazugehörigen Tempeln hinter sich ließen und der Weg sich in der Steinödnis verlief, wagte Shirin es nicht, das Kind Faveela zu übergeben. Zu laut hallten die Worte der Orakel in ihren Ohren. Von Schande und Versagen war die Rede gewesen. So lange das Kind den freien Willen noch nicht besaß, sich seine Erwählten selbst auszusuchen, dürfte es keiner fremden Seele in die Hände gegeben werden. Dies würde den freien Willen des neuen Menschen schwächen …

Shirin seufzte und wippte etwas stärker, als das Kind zu wimmern begann. Ein befremdliches Geräusch in dieser Stille, so weit ab von ihrem Anwesen. Noch nie hatte sie sich entfernt. Würde ihr Fehlen auffallen? Einige Zelte waren in der Ferne auszumachen, wo Kinder hinter Ziegen herliefen. Sie aber steuerten direkt auf eine Felsengruppe zu.

»Wie weit ist es noch?«, fragte sie, die Stimme zu einem Flüstern gesenkt.

»Wir sind da, meine Teure.«

Shirin reckte den Hals und sah an Faveela vorbei. Zwischen zwei mannshohen Felsen klemmte ein Holzgestell, von dem bunte Tücher träge im Wind flatterten. Davor war eine Kochstelle aufgebaut, eine einzelne Rauchschwade zeugte davon, dass sie eben noch benutzt worden war.

Hier wohnte jemand?

Als hätte sie Shirin erwartet, trat eine Greisin mit krummem Rücken und Krückstock zwischen den fadenscheinigen Vorhängen hervor. Falten überzogen ihr Gesicht, als sie ein breites, zahnloses Grinsen auflegte. Ein geblümtes Kopftuch ließ den Blick auf einige hervorstehende graue Haarsträhnen frei.

Shirin blieb stehen, Faveela jedoch trat unbefangen an die Alte heran und verbeugte sich. Sie tuschelten etwas Unverständliches, dann hoben sich die Augenbrauen der Alten. Sie richtete den Blick auf Shirin, die immer noch auf der Stelle wippte, auch wenn das Kind sich längst wieder beruhigt hatte.

»So, so. Dann komm mal näher«, sagte die Frau mit kratziger Stimme.

Shirin räusperte sich und trat heran.

Ein säuerlicher Geruch ging von der Alten aus, doch Shirin ließ sich nichts anmerken und erwiderte ihren Blick. »Faveela hat mir erzählt …«

»Pst, nicht sprechen. Ich muss sie hören.«

»Wen …?«

»Pst!«

Sie schwiegen sich an. Die Alte kniff ihre Augen zusammen, sodass sich mehr und mehr feine Fältchen um die Augenwinkel legten.

Was geschah hier? Wer war diese Frau? Sie wusste doch noch nicht einmal …

Ein leises Wimmern ertönte von Shirins Rücken. Für einen Moment hatte sie völlig das Wippen vergessen. Bitte schlaf weiter!, flehte sie in Gedanken ihre Tochter an.

Beim Klang der dünnen Stimme breitete sich ein Lächeln auf dem Gesicht der Alten aus. Sie lugte an Shirin vorbei zum Kind auf ihrem Rücken. Ihre Züge wurden weich. »Ich verstehe«, sagte sie schließlich, als habe ihr das Wimmern des Kindes alles mitgeteilt, was sie wissen musste. »Gib mir eine Haarsträhne von dir und deinen Namen. Morgen gebe ich dir, wonach du suchst.«

»Was soll das bedeuten?« Shirin sah von der Alten zu Faveela, die einige Meter neben ihr an einem Felsen lehnte. »Wonach suche ich denn überhaupt? Was passiert morgen?«

»Dein Name?«

Unerhört! Wusste die Alte nicht, mit wem sie es zu tun hatte? Dennoch war Shirins Neugier groß …

»Shirin-Urunai, erste Gemahlin des Urun Rogadan«, antwortete sie schließlich.

Unbeeindruckt kramte die Alte in ihrer roten Schürzentasche, zog ein kleines Messer hervor und hielt es Shirin hin. »Die Strähne.«

Zögerlich nahm Shirin das Messer entgegen, ohne den Blick von den blassblauen Augen der Alten zu nehmen. »Ihr habt meine Frage nicht beantwortet.«

»Kannst du sie dir noch nicht selbst beantworten? Du willst niemandes Knecht mehr sein, oder nicht? Weder deines Kindes noch deines Mannes, der Orakel oder sonst wessen.«

Eigentlich wollte Shirin nur wieder schlafen, wollte ihren Mann lieben, wann sie es wollte, wollte dem Kind den Namen geben, den sie sich selbst ausgesucht hatte … Niemandes Knecht sein … Ja, vielleicht traf es das.

Sie schnitt sich eine Strähne ihres langen schwarzen Haares ab. »Welche Gegenleistung fordert Ihr?«

Die Alte verzog den Mund zu einem breiten Grinsen, das ihre zahlreichen Zahnlücken offenlegte. »Ich möchte das Kind halten.«

Sofort stellte sich ein flaues Gefühl in Shirins Magen ein. Das Kind berühren? Wusste die Fremde denn nicht, was dies bedeutete?

Unsicher sah sie von ihr zu Faveela, die nur mit einem unschuldigen Lächeln die Schultern zuckte.

Dann schaute sie sich um. Niemand sah sie hier. Und hatte sie die Worte der Orakel nichts selbst für Unfug gehalten? Immerhin war es in ihrer Heimat in Khangashaad gang und gäbe, dass Kleinkinder von Ammen erzogen wurden.

Schließlich siegte ihre Neugierde und sie hielt die Strähne mitsamt dem Messer Faveela hin. »Halte das kurz. Ich wickele das Kind aus, damit das Mütterchen es einmal in den Arm nehmen kann.«
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Am nächsten Abend lag Shirin im Bett und spielte mit den beiden zu Zöpfen geflochtenen Haarsträhnen in ihrer Hand, die Faveela ihr vorhin mit einem vieldeutigen Blick zugesteckt hatte. Die roten Bänder, mit denen sie zusammengehalten wurden, mussten aus demselben Stoff wie die Schürze der Alten sein.

Die Zöpfe sahen identisch aus, waren jedoch zu dick, als dass sie beide zur Strähne gehören könnten, die Shirin sich gestern abgeschnitten hatte. Dies sei ihr Ausweg, hatte Faveela ausgerichtet. Shirin solle nur die beiden Zöpfe nehmen und sie zusammenknoten, und sie würde sehen, was geschah.

Das Kind brabbelte etwas vor sich hin, Rogadan war nicht im Zimmer. Ein seliger Moment der Ruhe. Dennoch zögerte sie, die Zöpfe zitterten in ihren Fingern. Was, wenn gar nichts passieren würde? Die letzten zwei Tage hatte sie so viel um die Worte der Alten gekreist, dass sie in ihr beinahe eine Erlöserin sah, die mit einem Schlag die Leichtigkeit in ihr Leben zurückbringen würde.

Das Brabbeln neben ihr wurde zum Quengeln. Eine Tonlage, die Shirins Herz sofort verkrampfen ließ. Gleich wäre es wieder so weit. Shirin würde das Kind in der Wiege schaukeln, ihm ihre Finger zum Saugen geben, Lieder summen, es an sich nehmen, es stillen, wickeln, tragen, es in Ruhe lassen, wieder von vorn beginnen – das Kind würde schreien.

Und nichts würde es daran hindern.

Sie hatte gar nicht bemerkt, wie ihre Hände sich längst mit den Zöpfen darin zu Fäusten geballt hatten. Hastig nahm sie die Enden und verknotete sie, bevor sie es sich anders überlegen konnte.

Einmal. Zweimal. Ach, ein dritter Knoten würde nicht schaden.

Dann wartete sie.

Und wartete.

Nichts.

Moment – es war ruhig. Sie warf einen Blick zur Wiege neben sich – die nicht mehr da war. Irritiert sprang Shirin vom Bett auf und wäre fast über ihr wallendes, schwarzes Nachtkleid gestolpert.

Es war nicht ihres.

Was geschah hier? Mit pochendem Herzen blickte sie um sich. Es war derselbe Raum, und doch war er verändert. Die Vorhänge waren dicker, samtiger, in einem dunklen Marineton gehalten. Ein sanfter Windhauch bauschte sie leicht. Statt des Schränkchens, in dem Shirin die Kinderkleidung aufbewahrte, thronte ein imposanter Frisiertisch in der Ecke, zahllose Fläschchen, Döschen und Pinsel darauf ausgebreitet. Zögerlich ging sie darauf zu, um das Spiegelbild näher zu betrachten, das sie von Weitem anstarrte.

Es war sie selbst – und doch nicht sie.

Ihre sonst matten Haare glänzten im Kerzenlicht und lockten sich an den Schultern, ihre Augen waren dunkel umrahmt, ihre Brüste in dem tief ausgeschnittenen Nachtkleid praller.

Sie lachte laut auf. Ein Klartraum! Das war es, was die Alte ihr geschenkt hatte! Einen guten Schlaf mit der Fähigkeit, die eigenen Träume zu steuern.

»Na, du bekommst auch nicht genug von dir, was?«

Rogadan?

Shirin fuhr herum und sah ihrem Mann in die Augen – und doch nicht ihrem Mann. Dieser Mann wirkte so wach, wie sie ihn lange nicht mehr erlebt hatte. Da war ein lüsterner Blick in seinem Gesicht, während er mit offenem Hemd auf sie zuging.

»Da geht es dir wie mir«, flüsterte er ihr zu, als er vor ihr zum Stehen kam, sein Gesicht in ihrer Halsbeuge vergrub und dabei wie selbstverständlich seine Hände auf ihre Brüste legte.

Sie hielt die Luft an. Ein Traum? Es fühlte sich so echt an.

»Komm schon, Shirin, du hast mich gestern schon abgewiesen.« Er hielt inne und sah sie durch das Spiegelbild mit seinen sanften braunen Augen an – ein Blick, der ihr von früher noch so vertraut war. »Wie lange willst du noch wütend auf mich sein?«

Sie hatte ihn abgewiesen?

In keiner aller Welten hätte sie das je getan.

Als er langsam ihr Kleid hochzog und eine Hand zwischen ihre Beine schob, spürte sie eine Lust in sich aufkommen, die ihr in den letzten Monaten gänzlich fremd geworden war. War es ein Traum, so gab sie sich dem nur allzu gern hin. »Nichts liegt mir ferner, mein liebster Rogadan«, flüsterte sie in einer ihr unbekannten Stimme, wandte ihm ihr Gesicht zu und legte ihre Lippen auf seine.
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Das Gebrüll war unerträglich. Wie nach einem Rausch pochte Shirin der Kopf, während sie ihn mühsam vom Kissen hob, um sich des Kindes anzunehmen. Rogadan lag nicht mehr neben ihr. Ein Grinsen stahl sich ihr ins Gesicht, als sie an die letzte Nacht mit ihm dachte. Die Alte hatte nicht zu viel versprochen. Nach diesem Traum fühlte sich Shirin wirklich so, als habe sie etwas längst Verlorenes wiederentdeckt.

Doch das Gebrüll ließ ihr keine Zeit, in Träumen zu schwelgen. Sie beugte sich über die Wiege und wollte das Kind gerade anheben, als sie stutzte. Ein langer Kratzer zog sich über seine Stirn. Hatte es sich selbst im Eifer des Gebrülls gekratzt? Shirin nahm es in die Arme und betrachtete die kleinen, weichen Fingernägel. War das damit überhaupt möglich?

Ihr Traum hatte sie so eingenommen, dass sie sich nicht daran erinnern konnte, ob das Kind diese Nacht überhaupt geweint hatte … Ihr Blick streifte die zwei Zöpfe, die nun nicht mehr zusammengebunden auf der Kommode neben ihrem Bett lagen. Eigenartig. Hatte sie sie nachts wieder auseinandergeknotet?

Sie musste es die nächste Nacht unbedingt erneut ausprobieren, dachte Shirin, während sie das Kind stillte.

Der Tag verging wie im Flug. Selig lächelnd versorgte sie das Kind, lachte mit den Zofen, unterhielt sich mit den Nebenfrauen. Selbst Rogadan schielte während der Mahlzeiten zu ihr. Doch sein Lächeln könnte sie sich auch eingebildet haben.

Nachdem sie abends das Kind gebettet hatte, bemerkte sie, dass das Stoffpferd fehlte. Hatte sie es nicht heute Morgen im Bett liegen gelassen? Sie durchsuchte das ganze Zimmer, doch erfolglos, sodass das Kind mit seinem Daumen vorliebnehmen musste.

Bevor das Kind auch nur daran denken konnte, wieder loszubrüllen, eilte Shirin zum Bett und griff nach den beiden Zöpfen. Für einen kurzen Moment zögerte sie. Was geschah so lange mit dem Kind, während sie in ihren Traum flüchtete? Würde sie es bemerken, falls es weinte? Das Kind fing an zu wimmern.

Doch der Traum hatte sich in ihr Gedächtnis gebrannt und nagte von dort aus unaufhörlich, schon den ganzen Tag. Sie musste es noch einmal erleben, sehen, ob es sich wiederholen ließe.

Das Weinen wurde lauter, genauso wie die Verlockung der Haarstränge. Sie riefen nach ihr und versprachen eine Entzückung, der sie sich kaum entziehen konnte.

Ihre Finger handelten schneller als ihr Verstand. Längst hatte sie die Stränge umeinandergelegt und verknotete sie nun fest.

Einmal. Zweimal. Dreimal.

Und sah gespannt an sich hinab.

Das gleiche unförmige weiße Nachthemd. Enttäuscht atmete sie aus und sah um sich. Die Wiege stand ebenfalls noch da. Dieselben Vorhänge. Ein leichter Windhauch fuhr in sie und wehte sie auf.

Sie seufzte. Es war doch nur eine einmalige Sache gewesen.

Doch dann schlangen sich zwei Hände um ihren Bauch, der ihr auf einmal viel gewölbter vorkam als sonst. Sie musste lächeln und legte ihre Hände auf Rogadans, der sich jetzt an ihren Rücken schmiegte, den Ausschnitt ihres Nachthemds herunterzog und Küsse auf ihren Schulterblättern verteilte.

»Ist das alles echt?«, fragte sie mehr sich selbst als ihn.

»Was meinst du?«, sprach Rogadan mit tieferer Stimme als sonst, während er ihr einen Träger sanft von der Schulter zog.

Sie konnte sich ein entzücktes Lächeln nicht verkneifen und wandte sich ihm zu, um seine Küsse zu erwidern – und stockte.

Dies war nicht Rogadan, sondern ein ihr völlig fremder Mann mit rötlichem, gelocktem Haar, hoher Stirn und Hakennase. Als seine Hände erneut über ihren Bauch fuhren, sah sie, dass sie schwanger war.

Für einen Moment blitzte Verunsicherung in ihr auf. Was passierte hier? Das war doch verrückt!

Doch als er auch den zweiten Träger hinuntergleiten ließ, schob sie alle Gedanken beiseite und gab sich ihm hin.
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Bei den ersten Sonnenstrahlen riss sie die Augen auf und legte die Hände auf den Bauch. Wieder flach wie vorher. Neben ihr lag Rogadan – ihr Rogadan – und schlief den Schlaf eines Sorgenlosen.

Wieder nur ein Traum? Es war ein kurzer Akt gewesen. Jede Berührung hatte Shirin als zu viel empfunden, war sich wie eine Fremde in ihrem eigenen Körper vorgekommen. Und doch hatte sie zu keinem Moment gezögert – als wüsste ihr Körper besser, was zu tun war. Als hätte ihr Körper schon unzählige Male mit diesem Fremden das Bett geteilt.

Gedankenverloren beugte sie sich über die Wiege – und hielt den Atem an.

Eine neue Kratzspur. Dieses Mal an der Wange.

Das Stoffpferd lag neben dem Köpfchen, als hätte Shirin es selbst dort platziert.

Was sie nicht getan hatte.

Ihr Herzschlag beschleunigte sich, während sie mit den Fingerspitzen sachte über den Kratzer fuhr. Wie konnte das nur passiert sein?

Aus den Augenwinkeln sah sie, dass die Haarstränge auf der Kommode wieder entknotet waren.

Etwas stimmte hier ganz und gar nicht.
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Am nächsten Abend zog sie dem Kind Strümpfe über die Händchen, bevor sie ins Bett stieg. Lange zögerte sie, die Enden der Zöpfe wieder zu verknoten, doch sie musste es tun, um zu verstehen, was vor sich ging.

Ihre Mutter hatte ihr einmal eine Geschichte von Spiegelwelten erzählt, Welten, in denen ihre Spiegelbilder das Leben führten, das sie geführt hätten, wenn nur eine kleine Entscheidung in ihrer Vergangenheit anders ausgefallen wäre.

Damals hatte Shirin sich ausgemalt, wie ihre eigenen Spiegelwelten wohl aussehen mochten und wie viele es wohl gab. Sie war zu dem Schluss gekommen, dass sie so weit nicht zählen konnte.

Vielleicht besuchte sie ja jede Nacht eine neue?

Doch wie bekam ihr Kind dann diese Spuren?

Sie musste es herausfinden.

Ein letztes Mal.

Mit dem Gefühl, etwas Verbotenes zu tun, holte sie die Zöpfe aus der Schublade und wog sie in den Händen. Dieses Mal hatte sie es gewagt und Faveela gebeten, um Mitternacht hereinzuschauen und ihr am nächsten Morgen zu berichten, was sie gesehen hatte. Faveela hatte sie mit großen Augen angeschaut, doch wie es sich für eine Zofe gehörte, keine Fragen gestellt. Um Mitternacht hatte das Kind immer aus vollem Halse geschrien und Shirin hatte es umhergetragen. Würde Faveela heute etwas anderes sehen?

Wieder wehte ein kühler Windhauch durchs Fenster, als sie die Zöpfe miteinander verband. Dieses Mal jedoch wechselte von einem Wimpernschlag zum nächsten ihre gesamte Umgebung.

Sie kannte diesen Ort – es war das Zelt, in dem sie als Kind geschlafen hatte. Die gleichen öligen Zeltwände, die schon unzählige Male geflickt worden waren, die Pinientruhe zur Linken, in die alle Habseligkeiten der Familie passten, der gleiche gestreifte Vorhang, der Shirins Lager von dem ihrer Eltern trennte.

Eine Welle des Wehmuts überrollte sie und mit ihr ein Strom an Erinnerungen, die weder schmerzhaft noch schön waren und ihr dennoch sogleich Tränen in die Augen trieben. Wie lange hatte sie ihre Eltern nicht mehr gesehen? Sie waren damals so stolz gewesen, als der Urun persönlich um sie geworben hatte. Wären sie auch heute noch stolz? Jetzt, wo sie nur noch eine von vielen war, zum Schweigen gebracht und von der Gunst anderer abhängig?

Sie stand auf, um zum gegenüberliegenden Spiegel zu gehen und sich zu betrachten.

»Wirst du wohl endlich schlafen!«, rief eine wohlvertraute Stimme.

Ihre Mutter.

Hätte sie Rogadan nicht geheiratet, würde Shirin vermutlich heute noch mit ihr, dem Rest der Familie und den Herden von Wasserloch zu Wasserloch ziehen – oder wohin auch immer es sie verschlug.

»Ja, Mutter«, flüsterte sie und legte sich mit einem seligen Lächeln hin. Nur zu gern wäre sie ins Bett ihrer Mutter gekrochen und hätte sie in den Arm genommen, doch das war schon damals nie ihre Art gewesen und würde Mutter nur verschrecken.
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Noch am nächsten Morgen trug Shirin das Lächeln, das sie in den Schlaf begleitet hatte, als sie erholt wie lange nicht mehr erwachte. Kein Weinen hatte sie aus dem Schlaf gerissen, sondern ein helles Vogelgezwitscher. Sie streckte sich und sah zur Wiege.

Es schlief noch?

Sogleich erfasste sie eine Unruhe, derer sie nicht Herr wurde. Die Haarstränge lagen wieder entknotet auf der Kommode, ohne dass sie etwas bemerkt hatte.

Zögerlich sah sie über den Rand der Wiege.

Ein friedsamer Blick lag auf dem Gesicht des Kindes, den sie noch nicht an ihm kannte. Kein neuer Kratzer, keine Wunde.

Shirin wollte schon aufatmen, doch dann stutzte sie.

Etwas anderes störte sie.

Das Kind rührte sich nicht. Nicht mal ein wenig.

Ihr Herz bebte, als sie die Hände vorsichtig an die Wangen des Kindes legte.

Eiskalt.

Tot.

Das Kind war tot.
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Mit den Zöpfen in der Hand rannte Shirin an den Wachen vorbei, ließ alle verdutzten Gesichter hinter sich, stolperte über die lehmigen Straßen, bis sie nichts mehr als die Steinwüste hinter dem Schleier ihrer Tränen sah.

»Komm raus, du Hexe!«, schrie sie, sobald sie die fadenscheinigen Vorhänge zwischen den Felsen erblickte. »Mörderin! Du hast mein Kind umgebracht!«

Langsam schob sich eine knochige Hand vor den Vorhang und zog ihn einen Spaltbreit zur Seite. Die Alte mit ihren dunklen Augen stierte sie an. Als Erkenntnis in ihren Blick aufblitzte, trat sie ins Freie und streckte Shirin eine zittrige Hand entgegen, doch Shirin schlug sie zur Seite und warf ihr die Zöpfe vor die Füße.

»Was war das für ein Zauber? Nimm ihn wieder zurück! Gib mir meine Tochter wieder!«

»Das Kind ist tot, sagst du? Ha!« Ein raues Lachen entrang sich der Alten. »Hätte ich dir gar nicht zugetraut.«

»Mir?!« Shirins Atem beschleunigte sich. »Wie kannst du es wagen! Mir so etwas zu unterstellen! Mir! Der eigenen Mutter!«

»Dir … oder einer von dir.«

Shirin ballte die Fäuste, kaum fähig zu sprechen, geschweige denn einen klaren Gedanken zu fassen. »Wovon redest du? Gib mir meine Tochter zurück!«

Ein Vogelschwarm flog lauthals über ihnen hinweg, doch die Alte ließ sich nicht beirren und sah Shirin mit unergründlicher Miene weiter an. »Etwas, das dich ganz macht. Du hast sie gesehen, die anderen Shirins, oder? Warst eine von ihnen.«

Nebelschwaden legten sich wie ein Mantel über ihre Sinne. Sie konnte den Worten der Alten nicht folgen, selbst keine passenden Worte finden. Das Kind war tot. Was tat sie hier überhaupt? Sie zwang sich, tief durchzuatmen. »Wem … gehörte der zweite Zopf?«

Nun endlich regte sich etwas im Gesicht der Alten. Ihr Mund verzog sich zu einem Grinsen, ihre Wangen legten sich in unzählige Falten. »Dir selbst.« Sie trat einen Schritt auf Shirin zu. »Jedes mögliche Leben, das du führen könntest, wird gelebt, von einem deiner unzähligen Spiegelbilder. Jedes ein Teil von dir, und doch du selbst, wie die Bruchstücke eines zerbrochenen Spiegels.«

Shirin schüttelte den Kopf. Das machte keinen Sinn. Sie hatte nur Haarbüschel aneinandergeknotet. »Ich hätte mein Kind nie umgebracht«, sagte sie mit brüchiger Stimme.

Die Alte beugte sich noch ein Stück vor, sodass Shirin ihren säuerlichen Atem roch. »Nie?«, flüsterte sie. »Nicht mal der geringste Teil in dir? Verborgen in der letzten dunklen Ecke deines Herzens, stinkend und modernd, übertüncht mit schönen Worten, guten Vorsätzen und der reinen Furcht vor den anderen. Und doch du selbst. Eines deiner Spiegelbilder. Ein sehr übermüdetes, vernachlässigtes und verbittertes, vermute ich.«

Vehement schüttelte Shirin den Kopf. »Niemals. Nein. Das würde ich nie …«

»Wie ich euer aller Arroganz hasse!«, fiel die Alte ihr ins Wort. »Was lässt dich so sicher sein?«

Das konnte nicht sein. Das durfte nicht sein. Eine Träne fiel auf ihre bebende Hand. Sie trat einen Schritt zurück. »Weil ich mich kenne.«

Die Alte lachte auf. »Ist das so?«, sagte sie. »Klage mich nicht an, danke mir lieber, mein Kind. Ich bin diejenige, die dir die Augen geöffnet hat. Dir gezeigt hat, wer du wirklich bist.«

Shirin hielt sich die Ohren zu. »Kein Wort mehr.«

»Dein wahres Ich hervorgebracht hat.«

»Ich sagte: kein Wort!«, schrie sie.

»Sie könnte wieder leben«, flüsterte die Alte.

Sofort schoss Shirins Blick zu ihr. Was sagte sie da? Sie wischte sich über die Nase. »Wage es ja nicht, zu scherzen.«

»Nichts liegt mir ferner.« Die Alte musterte Shirin für einen Augenblick, dann kräuselte sie die Lippen und bückte sich schwerfällig zu den Haarsträhnen hinab. »Ich versetze dich in eines deiner anderen Leben, für immer.« Sie löste die Bänder von den Knoten und schüttelte sie aus. »Aber nur unter einer Bedingung.«

»Alles, was du willst.«

»Das Kind gehört mir.«

Shirin hielt den Atem an. Das konnte sie nicht wirklich meinen! Das … Mit bebenden Händen raufte sie sich die Haare. Wieder sah sie das porzellanartige Gesicht des Kindes vor sich. Wie es leblos dalag. Das konnte sie nicht … Aber sie musste … In ihrem Kopf hämmerte es. Sie selbst hatte ihre Tochter umgebracht. Sie allein.

Wie von selbst nickte sie.

Wieder durchzog ein breites Grinsen das faltige Gesicht der Frau.

Sie zupfte an der gelösten Strähne, murmelte einige unverständliche Worte, ohne den Blick von Shirin zu nehmen. Ein Windstoß wehte über sie hinweg, und die Alte öffnete die Hand. Von der Brise getragen, lösten sich die Haare und wehten mit dem Wind davon.

Es war Shirin, als würde in diesem Moment ein Teil ihrer Selbst verlorengehen.

Zwei seidene Fäden blieben in der Hand der Alten zurück, die sie nun Shirin reichte, ihr Ausdruck hart und abweisend. »Verknote sie. Gleich hier.«

Zögerlich nahm Shirin die zwei schwarzen Haare entgegen. Trotz ihrer zittrigen Finger gelang ihr ein Knoten.

»Da seid Ihr«, erklang plötzlich Faveelas Stimme hinter ihr und ließ Shirin zusammenzucken.

Sie hatte keine Schritte gehört.

»Habe ich es mir doch gedacht, dass ich Euch hier finden würde.« Die Zofe trat an Shirin heran und legte ihr einen Mantel um. »Kommt, Shirin-Urunai. Das Frühstück wird sogleich serviert. Ihr müsst noch angekleidet werden.«

Frühstück? Wie benommen blickte Shirin von der Alten zu Faveela und wieder zurück. Verlor sie gerade den Verstand? »Meine Tochter … Was interessiert mich …?«

»Sie schläft noch.«

Shirin riss die Augen auf. »Sie lebt?«

Faveelas glockenklares Lachen hallte über die Felsgruppe. »Heute seid Ihr wohl etwas verwirrt. Jetzt kommt, wir verspäten uns bereits.«

Der Nebel in ihrem Verstand lichtete sich. Gab es tatsächlich Hoffnung? Als sich Shirin zur Alten umdrehte, war diese längst in der Felsspalte verschwunden, die nicht den Anschein machte, als würde irgendwer sie bewohnen. Zögerlich riss sie sich von dem Anblick los, um Faveela zu folgen.

»Faveela?«, krächzte sie mit einer Stimme, die ihr selbst fremd vorkam. »Ich hatte dich gestern um etwas gebeten, weißt du noch?«

Die Zofe sah in der Frage keinen Grund, ihre hastigen Schritte zu verlangsamen. »Was meint Ihr?«

»Was hast du gesehen? Heute Nacht?«

Für einen Moment runzelte Faveela die Stirn. »Ich weiß nicht, wovon Ihr sprecht, meine Teure.«

Shirins Herz verkrampfte sich, während sie ihren Mantel fester um sich zog. Sollte sie darüber erleichtert sein oder sich sorgen?

Sie betraten die Residenz und durchquerten die Gänge schweigend bis zu ihrem Gemach. Noch als sie sich der Tür näherten, hörte sie es bereits: Das schrille Geschrei des Kindes. Noch nie hatte sie sich so sehr über diesen Klang gefreut.

Doch als sie eintraten und Shirin es hochheben wollte, stockte sie.

Dies war nicht die Stimme ihrer Tochter – genauso wenig, wie dies ihre Tochter war.
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Wie üblich saßen die Orakel in eisiges Schweigen gehüllt beim morgendlichen Mahl. Wie üblich tuschelten die Nebenfrauen und hielten sich dabei die gepflegten Hände vor die Münder.

Wie üblich saß Urun Rogadan zu Shirins Linken und aß wortlos und ohne auch nur einmal den Blick zu heben seinen Teller leer.

Und wie üblich fing das Kind hinter ihr an zu schreien, ohne dass Shirin ihre Mahlzeit auch nur im Entferntesten beendet hatte.

Sie blieb sitzen, nahm einen weiteren Bissen ihres Bharkhis und kaute genüsslich, während das Geschrei an den verräterischen Wänden widerhallte.

Die Blicke der Orakel wurden strenger, das Tuscheln der Nebenfrauen aufgeregter, das Schreien des Kindes lauter.

Shirin räusperte sich und sah in die Richtung der drei Männer in ihren braunen Gewändern. Den Orakeln. »Ich gebe hiermit bekannt, dass das Kind ab heute einen Namen tragen wird«, rief sie mit fester Stimme, die das Weinen um ein Leichtes übertönte.

Sofort schnellten alle Blicke zu ihr. Selbst Rogadan hörte auf zu kauen und hob den Kopf.

»Aber Urunai, diese Aufgabe obliegt allein den Orakeln«, sagte Ikhanaas, »die Zeichen waren nicht eindeutig …«

»Sie heißt Heva. Denn ihr wurde das Leben geschenkt.« Anders als ihrer eigenen Tochter, dachte sie verbittert. Die Alte hatte sie belogen.

Ikhanaas sah verlegen zur Seite und widmete sich wieder seinem Bharkhis.

Den Rest der Mahlzeit verbrachten sie in Schweigen. Shirin kaute noch zu Ende, bevor sie die schreiende Heva nahm und sie an sich drückte.

Dabei streifte ihr Blick das Fenster, hinter dem sich etwas bewegte. Eine alte Frau in gebückter Haltung ging soeben draußen vorbei, in ihrem Arm ein Bündel mit schwarzem Haar. Es war die Alte!

Als hätte sie Shirins Blick auf sich gespürt, blieb sie stehen und grinste Shirin an. Dann drehte sie das Bündel so, dass Shirin das Gesicht sehen konnte.

Ihr Herz stockte. Dies war ihre Tochter! Sie lebte!

Doch wer …? Ihr Blick fiel auf das Kind in ihrem Arm, das ihres und doch nicht ihres war – und dann verstand sie.

Jedes Leben wurde gelebt. Könnte dies ein Leben sein, in dem sie Zwillinge gehabt hatte? Die Alte hatte ihr Wort gehalten – und das Leben ihrer Tochter in zwei geteilt.

Ihre Tochter … Sie hatte nicht einmal einen Namen gehabt, dachte sie voller Gram, doch schoss ihr im selben Moment einer durch den Kopf.

Lilitu.

Ihr verlorenes Kind hieß Lilitu.

Der Windhauch, der so schnell verwehte, wie er gekommen war.

Kein Wunder, dass die Orakel sich auf keinen Namen hatten einigen können. Wie hatten sie auch so töricht sein können, den Weg des Windes vorhersagen zu wollen?

Heva und Lilitu. Einst eins, und nun dazu verdammt, getrennte Wege zu gehen, sich niemals vollständig zu fühlen, solange sie einander nicht wiederfanden.
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Schwingen der Rache

Saskia Rönspies

Als Lilith erwachte, waren ihre Tränen zu salzigen Rinnsalen getrocknet. Ihre Beine und ihr Kopf pochten vor Schmerz. Sonnenlicht flirrte durch das Blätterdach. Stille herrschte um sie herum – die Welt schien den Atem anzuhalten. Lilith rieb sich die hämmernden Schläfen. Auf einmal stand ihr alles wieder glasklar vor Augen.

Aja war tot. Sie würde sie niemals wiedersehen.

Lilith kratzte sich mit den Fingernägeln die Haut ihrer Arme auf. Blut sickerte aus den Striemen, färbte die Ärmel ihres weißen Gewandes rot. Es reichte nicht, um die Qual ihres Herzens nicht mehr fühlen zu müssen.

»Warum?«, schrie sie in den blauen Himmel, bis sie so heiser war, dass sie kein Wort mehr hervorbrachte. Ein paar weiße Wölkchen zogen unbeeindruckt von ihrem Verlust vorbei.

Adam hatte recht behalten. Es war ein Fehler gewesen, das Paradies zu verlassen. Warum war sie nicht dortgeblieben? Der Preis wäre hoch gewesen, aber zu vernachlässigen angesichts dessen, was sie nun durchleiden musste. Vor ihren Augen spielte sich alles erneut ab. Sie und Aja eng umschlungen. Die bewaffneten Männer, die das Dorf gestürmt hatten. Feuer, Rauch und Tod. Die brechenden Augen ihrer Geliebten.

»Ich will nicht mehr. Bitte lass das hier einfach enden«, wimmerte Lilith. »Mein Leben hat keinen Sinn mehr ohne sie.«

Natürlich wurde auch dieses Flehen nicht erhört. Durch ihre Aufsässigkeit war sie Gott wohl gleichgültig geworden. Falls er ihr jemals geholfen hätte. Schließlich hatte er auch Aja im Stich gelassen und mit ihr alle Frauen und Männer des Dorfes, in dem Lilith ihr Glück gefunden hatte.

In ihren Ohren rauschte es. War das ihr Blut? Sie stemmte sich hoch und folgte dem Geräusch, bis sie an den Rand einer Klippe gelangte, an deren Grund ein Fluss toste.

Vielleicht war ihr Wunsch doch erhört worden.

Lockend rief die Tiefe nach ihr. Es wäre so einfach. Kein Schmerz mehr und kein Leid, nur noch Stille. Sie trat einen weiteren Schritt an den Abgrund heran. Wind fuhr ihr durchs Haar. Ein Schritt noch und sie wäre frei. Wieder sah sie die erlöschenden Augen ihrer Geliebten vor sich. Deren Lippen, die ein letztes Mal »Ich liebe dich« gewispert hatten. Und ihr Versprechen, von dem sie nicht wusste, ob Aja es noch gehört hatte.

»Es tut mir leid, Liebste. Ich werde mein Versprechen nicht halten können.« Erneut quollen Tränen aus Liliths Augen. Wie dumm sie gewesen war, ein solches Versprechen zu geben. Natürlich war es unmöglich, es zu halten.

»Vielleicht kann ich dir helfen.«

Lilith fuhr herum. »Verschwinde! Niemand kann mir helfen.«

Aber da war niemand, abgesehen von einer Schlange, die sich auf einem großen Stein zusammengerollt hatte. Verwirrt blickte Lilith sich um. Dann schob sie ihren Fuß noch ein Stückchen weiter Richtung Abgrund.

Erneut erklang die lispelnde Stimme: »Dummes Ding. Ich rede mit dir. Ihr Menschen seid so selbstverliebt, dass ihr auf die anderen Kreaturen in eurem Umfeld nicht einmal achtet.«

Lilith starrte die Schlange an. Die Zunge des Tieres zuckte vor, der dreieckige Kopf hob sich. Geschlitzte Augen betrachteten sie. Hatte das Viech gerade wirklich mit ihr gesprochen? Oder ließ der Schmerz sie schon ihren Verstand verlieren?

»Du … Wer bist du?«, stammelte sie.

»Mein Name ist Lichtbringer«, erwiderte das Tier und glitt von seinem Stein herunter.

Instinktiv wich Lilith einen Schritt zurück. Steinchen lösten sich unter ihren Füßen, kullerten den Abhang hinunter.

Die Schlange hielt inne. »Gefalle ich dir in dieser Gestalt nicht?« Sie klang beleidigt, aber sicher konnte Lilith sich durch das Lispeln nicht sein. »Dann bring dich meinetwegen um, und ich suche jemand anderen, der meine Hilfe mehr zu schätzen weiß.«

»Nein, warte, so meinte ich das nicht. Es ist nur sehr irritierend, mit einer Schlange zu sprechen.«

Eine düstere Wolke hüllte das Tier für wenige Momente ein. Als sich das Wabern verzog, stand eine Frau an der Stelle, an der sich eben noch das Reptil im Gras gewunden hatte. »Besser?«, fragte das Wesen.

Ungläubig starrte Lilith die Fremde an. Lichtbringer, korrigierte Lilith sich selbst. Was für ein seltsamer Name. »Bist du eine Göttin?«

Ein perlendes Lachen schüttelte die Frau. »Nein, nicht ganz. Ich habe einige Macht, die manche vielleicht dazu bringen könnte zu denken, ich wäre eine Göttin. Aber im Grunde bin ich genau das Gegenteil.«

»Das verstehe ich nicht.«

»Du kennst den Gott, der sich der Eine nennt, nehme ich an? Denjenigen, der das sogenannte Paradies erschaffen hat?«

Lilith nickte heftig. »Selbstverständlich. Er hat auch mich erschaffen und mich aus dem Paradies verbannt, als ich mich geweigert habe, mich Adam unterzuordnen.«

»Das ist typisch für ihn«, schnaubte Lichtbringer. »Warum hast du dich geweigert?«

Lilith zuckte die Achseln. »Ich wollte es einfach nicht. Es fühlte sich falsch an. Was ist das für ein Gott, der von einer seiner Kreaturen verlangt, sich einer anderen unterzuordnen?«

Lichtbringer ließ sich neben Lilith auf einem umgestürzten Baumstamm nieder. »Einer, der zu viel von sich hält und dem man seine Grenzen aufzeigen sollte.«

»Ist es das, was du tust? Bist du deshalb das Gegenteil von ihm?«, fragte Lilith. Aus irgendeinem Grund weckte Lichtbringer ihr Vertrauen. Mit ihr zu sprechen betäubte auf angenehme Weise den Schmerz, den der Verlust in ihr Herz gerissen hatte.

»Könnte man so sagen. Einst, es ist lange her, habe ich mich gegen ihn aufgelehnt. Er hat mich dafür aus dem Himmel verbannt. Seitdem will ich ihm beweisen, dass er unrecht hat und dass es falsch war, mich zu verstoßen.«

»Dann warst du einst eine Göttin?«

»Nein, ich war ein Engel. Weißt du, was das ist?«

Lilith nickte. Vor ihrem inneren Auge blitzten schneeweiße Flügel auf. Riesengroß und so strahlend, dass sie geblendet worden war. Ihr Herz hämmerte augenblicklich schneller in ihrem Brustkorb, als durchlebe es Flucht und Verfolgung noch einmal. Eine weiche Hand legte sich sanft auf ihren Unterarm. »Entschuldige, ich wollte dir keine Angst machen. Ich weiß, wie es ist, aus seiner Heimat vertrieben zu werden. Denk nicht mehr daran. Es ist vorbei. Bei mir bist du in Sicherheit.«

Wo Haut auf Haut traf, breitete sich ein Prickeln in Liliths Arm aus, rieselte langsam durch ihren Körper und beruhigte ihr rasendes Herz. Irritiert rückte sie ein Stück weg. Das Gefühl endete abrupt. »Inwiefern hast du dich gegen ihn aufgelehnt?«

»Wir sind unterschiedlicher Meinung, was Einmischung in die Angelegenheiten der Menschen angeht. Er ist der Meinung, er habe die Menschen mit einem freien Willen ausgestattet, der ihm jedwede Einmischung verbiete. Ich dagegen finde, dass man etwas tun muss, wenn die Menschen sich nicht richtig verhalten.«

»Er hat dich verbannt, weil du anderer Meinung warst als er?«

Lichtbringer kicherte. »Ganz so schlimm ist er dann doch nicht. Wir sind beide der Meinung, dass die Männer die Frauen nicht unterdrücken sollten. Ich habe es allerdings nicht dabei belassen, auf den freien Willen der Menschen zu verweisen, sondern angefangen, die Sache selbst in die Hand zu nehmen. Wo immer ich ein Unrecht von Männern an Frauen gesehen habe, habe ich eingegriffen. Das hat zu meiner Verbannung aus dem Himmel geführt, denn solche Einmischungen sind himmlischen Wesen verboten. Gott will um jeden Preis Neutralität wahren, damit der freie Wille der Menschen nicht eingeschränkt wird. Aber ich kann nicht im Himmel hocken und zusehen, wie den Frauen immer mehr Rechte genommen werden, wie sie immer stärker unter dem Machtstreben der Männer leiden müssen.«

»Schade, dass du nicht da warst, als dem Dorf unrecht angetan wurde, in dem ich nach meiner Vertreibung aus dem Paradies Zuflucht gefunden hatte«, meinte Lilith bitter. Erneut blitzten Bilder vor ihrem inneren Auge auf. Schreiende Kinder. Frauen, die sich verzweifelt gegen gleich mehrere lüsterne Widerlinge wehrten. Brennende Häuser. Ein Schwert, das tief in Ajas Brustkorb getrieben wurde.

Ein Wimmern bahnte sich den Weg ihre Kehle hinauf.

Lichtbringer glitt von ihrem Baumstamm, kniete neben Lilith und zog sie in ihre Arme. »Ich sehe, du hast die Grausamkeit der Männer am eigenen Leib erfahren. Doch wenn du es zulässt und bereit bist, etwas zu riskieren, kannst du dabei helfen, die Welt zu einem besseren Ort für die Frauen zu machen. Du kannst mit mir gemeinsam den Männern zeigen, dass sie nicht bedeutender sind, damit es irgendwann eine Welt gibt, in der Männer und Frauen überall gleichbehandelt werden.«

Lilith blickte in das ebenmäßige Gesicht des gefallenen Engels, dessen Lippen ihren so irritierend nah waren. Eine unwiderstehliche Anziehungskraft ging von ihm aus, ein Sog, den sich Lilith nicht erklären konnte. Vielleicht würde sie das Loch in ihrem Herzen nicht mehr fühlen, wenn sie ihm nachgab. »Was soll ich tun?«, fragte sie.

»Schließ dich mir an. Kämpfe an meiner Seite dafür, dass Gottes Schöpfung nicht aus dem Ruder läuft. Hilf mir bei meinem Kampf, damit diese Welt nicht von den Männern übernommen wird und die Stimmen der Frauen nicht für alle Zeiten verstummen.«

»Wie soll ich dir dabei helfen können? Du bist ein gefallener Engel, ich bloß eine Sterbliche. Was könnte ich tun, was du nicht allein sehr viel besser kannst?«

»Als Mensch nützt du mir nichts, das stimmt. Aber du musst kein Mensch bleiben.«

Lilith rückte ein Stück von der anderen Frau weg. »Wie meinst du das?«

»Ich kenne einen Weg, wie du zu großer Macht gelangen kannst. Der Macht eines Engels. Einer Macht, die dich unsterblich machen und dich dazu in die Lage versetzen wird, mir zu helfen.« Lichtbringer griff erneut nach Liliths Hand und brachte ihre Haut zum Prickeln. Ein Feuer schien in ihren dunklen Augen zu flackern. »Willst du nicht dabei helfen, zu beweisen, dass die Männer nicht dazu ausersehen sind, über die Frauen zu herrschen? Dass die Frauen den Männern nicht unterlegen sind und sich nicht brechen lassen?«

Ihre Stimme lockte Lilith, ließ ihre Gedanken verschwimmen. Das, was Lichtbringer ihr anbot, war mehr, als sie sich je erträumt hatte. Erneut tauchte das Bild des Ehrfurcht gebietenden Engels, der sie aus dem Paradies vertrieben hatte, vor ihrem geistigen Auge auf. Mit einer solchen Macht würde sie das Versprechen, welches sie Aja gegeben hatte, doch halten können. »Wie kann ich solche Macht erlangen?«

»Es ist nicht ganz einfach, aber wenn du es wirklich willst, dann helfe ich dir dabei. Allerdings hat diese Macht ihren Preis.«

»Welchen?«

Lichtbringer verzog unwillig das ebenmäßige Gesicht. »Sobald du dich mir anschließt, wirst du deine Menschlichkeit verlieren, dein liebendes Herz.«

Ungläubig starrte Lilith die andere Frau an. Das war der Preis für unendliche Macht und Unsterblichkeit? Beinahe hätte sie laut gelacht.

Lichtbringer missverstand ihren Gesichtsausdruck. »Ich sehe, du bist noch nicht überzeugt«, sagte sie. »Komm mit, ich zeige dir etwas.« Anmutig erhob sie sich und streckte Lilith ihre Hand entgegen. »Es gibt nichts zu befürchten. Wenn du dich mir danach nicht anschließen willst, lasse ich dich in Ruhe.«

Im intensiven Blick des Engels lag nichts als Ehrlichkeit. Bevor sie noch länger darüber nachdenken konnte, ergriff Lilith entschlossen die dargebotene Hand. Im selben Moment verschwamm die Umgebung und löste sich in neblige Schwärze auf, die sie schwindeln ließ. Wenige Herzschläge später löste sich der Nebel wieder auf. Sie standen auf einer Wiese. Lachend und johlend spielten sich einige Jungen einen dreieckigen Ball mit den Knien zu, versuchten, ihn über den Baumstamm der gegnerischen Mannschaft zu schießen. Ein Mädchen näherte sich der Gruppe und lungerte eine Weile am Rand des Spielfeldes herum.

»Was willst du hier?«, fragte einer der Jungen.

»Ich würde gerne mitspielen«, sagte das Mädchen.

Die Jungen brachen in schallendes Gelächter aus.

Das Gesicht des Mädchens verzog sich. »Warum lacht ihr?«

»Weißt du nicht, dass das nur ein Spiel für Jungs ist? Du bist ein Mädchen. Deshalb kannst du auf keinen Fall mitspielen.«

Das Mädchen stemmte die Hände in die Hüften. »Wer sagt das?«

Der Junge zuckte die Achseln. »Das weiß doch jeder.«

Das Mädchen senkte den Kopf. Ihre Gegenwehr erlahmte.

»Siehst du«, wandte sich Lichtbringer an Lilith. »Schon bei den Kindern fängt es an, dass die Frauen sich den Männern unterordnen sollen.« Sie wedelte mit der Hand.

Der Junge drehte sich um, stolperte über einen Stein und fiel auf die Knie. Der Ball wurde ihm aus der Hand geschlagen und landete vor dem Mädchen. Sie ergriff ihn, dribbelte ihn um die Jungen herum, die mit offenen Mündern zusahen, und katapultierte ihn über einen der Baumstämme.

Grinsend drehte sie sich um. »Ich bin genauso gut in dem Spiel wie ihr. Ich habe es schon mit meinem Bruder gespielt.«

Der Junge rappelte sich auf und sah zu seinen Kumpanen hinüber. Die zuckten die Achseln. »Na gut, wir versuchen es. Uns fehlt sowieso ein Mitspieler. Aber wenn du zu schlecht bist, werfen wir dich raus.«

Das Mädchen grinste noch immer breit. »Einverstanden.«

»Das war einfach.« Lilith lachte, als ihr klar wurde, welche Möglichkeiten diese Macht bot, die Lichtbringer ihr soeben demonstriert hatte. »Aber das kannst du doch wirklich allein.«

Ihre Begleiterin hob eine Braue und wedelte erneut mit der Hand. Schon wieder wechselte die Umgebung. Als sich der Schwindel gelegt hatte, schlug Lilith entsetzt eine Hand vor den Mund. Schreie drangen zu ihr und Qualm stieg auf. Das, was sie sah, vermischte sich mit den Bildern in ihrer Erinnerung. Männer, die andere Männer brutal erschlugen. Weinende Kinder. Brennende Häuser. Frauen, die am Boden lagen. Über ihnen Männer, in deren Augen die Lust glänzte.

Erneut krallte sich der Schmerz in Liliths Herz. »Tu etwas«, wimmerte sie.

»Sieh dich um.« Lichtbringer machte eine ausladende Geste mit dem Arm. »Wir sind zu spät.«

»Warum?«

»Weil ich dem Mädchen geholfen habe.«

»Aber die war nicht in Gefahr!«, protestierte Lilith. Was spielte der kleine Schmerz des Mädchens für eine Rolle, wenn hier Menschen starben und litten? Erneut erschienen Ajas brechende Augen vor ihr.

Lichtbringer musterte sie. »Verstehst du jetzt, was ich meine? Das, was ich mir vorgenommen habe, ist zu groß für einen allein. Gefallener Engel hin oder her. Zu zweit könnten wir viel mehr erreichen. Schließ dich mir an.«

»Aber wie?«

»Es gibt nur einen, der dir eine solche Macht verleihen kann.«

»Gott«, sagte Lilith.

Lichtbringer nickte. »Genau. Du musst ihn dazu bringen, dir die Macht eines Engels zu verleihen.«

»Und wie soll ich das anstellen?«

»Ich werde dir seinen wahren Namen verraten.«

Lilith hob eine Braue. »Seinen Namen? Was soll mir das bringen?«

»Weißt du nicht, was für eine Macht Namen haben?«

Lilith schüttelte den Kopf.

»Wenn du den wahren Namen eines Wesens weißt, hast du Macht darüber. Das gilt auch für Gott. Mit seinem wahren Namen kannst du alles von ihm bekommen, was dein Herz begehrt, denn dann muss er dir gehorchen.«

Lilith war sich nicht so sicher, aber es war einen Versuch wert. Sie brauchte diese Macht. Unbedingt. »Einverstanden. Ich werde es versuchen. Und wie gelange ich zu ihm?«

Lichtbringer lächelte. »Das ist gar kein Problem.« Ein weiteres Mal wedelte sie mit der Hand und Lilith fand sich am Fuß eines Berges wieder. Diesmal verging der Schwindel schneller als bei den ersten Malen.

»Von hier aus musst du allein gehen. Wenn du oben bist, rufe Gott mit seinem wahren Namen. Dann muss er dir erscheinen und dir deine Wünsche erfüllen. Rechne damit, dass alles Mögliche passieren kann. Vielleicht beginnt ein Busch zu brennen oder der Himmel teilt sich oder sonst irgendein beeindruckender Firlefanz. Lass dich davon auf keinen Fall aus der Ruhe bringen. Er will dich damit nur verunsichern.«

»Du kennst ihn gut, habe ich das Gefühl.«

Lichtbringer wiegte den Kopf. »Auf jeden Fall kenne ich ihn schon sehr lange. Zu lange, fürchte ich manchmal. Und gut genug, um zu wissen, dass dieser Plan funktionieren wird.«

Entschlossen wandte sich Lilith dem Berg zu. »Gut. Dann werde ich tun, was du vorschlägst.«
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Der Aufstieg war schwerer, als sie gedacht hatte. Schon bald brannten ihre Beine, Schweiß lief ihren Rücken hinab und das Atmen fiel ihr schwer. Doch Lilith gab nicht auf, bis sie endlich die Spitze der Anhöhe erreicht hatte, von wo aus das Tal winzig wie eine Spielzeuglandschaft vor ihr lag. Nachdem sie wieder zu Atem gekommen war, rief sie den wahren Namen Gottes in die Luft. Den Namen, den sie von Lichtbringer erfahren hatte und der ihr, wenn der gefallene Engel nicht gelogen hatte, zu der Macht verhelfen würde, nach der sie sich sehnte. Dreimal rief sie das Wort, ehe sich ein dichter Nebel um ihre Füße ausbreitete. Direkt vor ihrem Gesicht ballte sich das Wabern zusammen.

»Du wagst es, mir zu befehlen, Mensch?«, donnerte es aus den Schwaden.

Lilith zuckte erschrocken zusammen, doch dann erinnerte sie sich an den Rat des gefallenen Engels, sich nicht beeindrucken zu lassen, und straffte sich. »Ich kenne deinen wahren Namen. Daher musst du mir gehorchen und meine Forderungen erfüllen.«

»So, muss ich das?«, tönte die Stimme aus dem Wabern.

Zagen erfüllte ihr Herz. Hatte Lichtbringer sie belogen, sich nur über sie lustig gemacht? Erneut rief sie Gottes wahren Namen. »Gehorche mir!«, fügte sie herrisch hinzu.

Ein dröhnendes Lachen ertönte. Dann wurde es schlagartig dunkel. »Wer hat dir diesen Unfug erzählt?«

Liliths Schultern sackten herab. »Ein gefallener Engel.«

»Natürlich. Was will sie von dir?« Die körperlose Stimme klang freundlich und verständnisvoll. Ganz anders, als Lilith sich einen tyrannischen Gott vorgestellt hatte.

»Sie hat mir erzählt, was sie vorhat. Dass sie die Welt zu einem besseren Ort machen will. Und dass du sie deshalb aus dem Himmel verbannt hast.«

Ein Seufzer drang aus dem Nebel. »Es sieht ihr ähnlich, die Geschichte nur zur Hälfte zu erzählen. Hat sie auch gesagt, dass ich ihre Gedanken niemals abgelehnt habe, sondern nur ihren Wunsch, sich einzumischen?«

»Sie hat es erwähnt. Und dass du ihr verweigert hast, etwas gegen das Unrecht zu tun, das auf der Welt geschieht.«

»Der freie Wille der Menschen ist zu wichtig, als dass wir Unsterbliche eingreifen dürften. Alles, was wir können, ist zu beobachten. Das versteht sie einfach nicht.« Die Worte kamen fast automatisch, als habe Gott schon Hunderte Male mit Lichtbringer über diesen Punkt debattiert. »Aber was hat das mit dir zu tun? Welche Rolle hat sie dir zugedacht?«

»Sie will meine Hilfe.«

»Und weshalb bist du hier?«

Lilith schnaubte. »Ich dachte, du wärst allwissend. Warum stellst du dann so viele Fragen?«

Aus dem Wabern drang ein leises Lachen. »Vielleicht entspricht nicht alles, was über mich erzählt wird, der Wahrheit. Also, was willst du von mir? Möglicherweise können wir zu einer Einigung kommen, ohne dass du mich erpressen musst.«

»Ich kann ihr bei diesem Kampf nicht helfen, solange ich eine Sterbliche bin. Ich brauche die Macht eines Engels. Sie sagte, die könntest du mir geben.«

Eine Weile herrschte Schweigen. Dann erklang die Stimme erneut: »Das könnte ich. Aber ich verstehe den Grund dafür nicht. Du hättest das Paradies verwalten können. Stattdessen verschmähst du diese Gabe und bittest nun um eine andere. Was kann erstrebenswerter sein als ewige Jugend und Schönheit in einem prächtigen Garten?«

»Die Freiheit, meine eigenen Entscheidungen treffen zu können«, sagte Lilith.

»Du hast die Freiheit gewählt, als du das Paradies verlassen hast, und nur Schmerz gefunden. Dabei hattest du im Garten Eden das Glück in deinen Händen. Du hättest nichts dafür tun müssen. Trotzdem hast du es weggeworfen.«

Lilith lachte trocken. »Nichts dafür tun? Von wegen. Ich hätte mich einem Mann unterordnen müssen. Die Männer sind nicht besser als wir Frauen. Ich will allen zeigen, dass Frauen sich nicht unterordnen müssen. Niemandem!« Sie hielt schwer atmend inne. Beinahe hätte sie sich verraten.

»Das ist ein nobles Ziel, für das ich beinahe gewillt wäre, deinen Wunsch zu erfüllen«, erklang die Stimme. »Aber kennst du den Preis, den du für diese Macht zahlen musst?«

»Ja. Lichtbringer hat ihn mir genannt. Er ist angemessen.«

»Ich hoffe, du wirst nicht eines Tages erkennen, dass der Preis zu hoch war.«

»Sicher nicht.« Wenn sie dafür das Versprechen gegenüber Aja halten konnte, war kein Preis zu hoch.

»Na schön. Du scheinst entschlossen zu sein. Aber auch meine Gaben sind nicht umsonst.«

Lilith seufzte. »Was verlangst du?«

»Ich schlage einen Wettbewerb vor. Wir stellen einander Rätsel. Sobald einer ein Rätsel nicht lösen kann, hat er verloren. Gewinnst du, erfülle ich dir deine Bitte. Unterliegst du jedoch, kehrst du ins Paradies zurück. Was denkst du?«

Lilith starrte die Nebelwand an. Es war anstrengend, mit einem Wesen zu sprechen, das überall zu sein schien. Doch sie durfte sich davon nicht ablenken lassen. Ihr Ziel war zum Greifen nahe.

»Ich denke, dass du ganz anders bist, als ich dich mir vorgestellt habe«, sagte sie.

»Und ist das gut oder schlecht?«

Sie zuckte die Achseln. »Weder das eine noch das andere. Es überrascht mich bloß.«

»Ich mag es, Menschen zu überraschen. Also, was ist jetzt mit dem Wettbewerb?«

Lilith zögerte. Sie wusste nicht, ob sie eine Gottheit in einem Wettbewerb würde besiegen können. Aber sie war bereit, es zu versuchen »Schön, ich bin einverstanden«, sagte sie. »Fang an.«

»Zwei Väter und zwei Söhne stehen nebeneinander vor einem Spiegel. Doch darin sind nur drei Personen zu sehen. Wie ist das möglich?«

Lilith legte den Finger an die Lippen. Gleich zu Beginn ein so schweres Rätsel. Was hatte sie sich nur dabei gedacht, gegen einen Gott anzutreten?

»Na?«, fragte Gott freundlich. »Es ist wohl zu schwer? Du kannst jederzeit aufgeben.«

Lilith rief sich das Bild des Spiegels mit den Männern davor vor Augen, bis die Lösung plötzlich so klar vor ihr lag, dass sie sich fragte, wie sie diese so lange hatte übersehen können. Mit der flachen Hand schlug sie sich gegen die Stirn. »Natürlich, einer von den Männern ist der Großvater, einer dessen Sohn und gleichzeitig Vater des dritten Mannes. Richtig?«

»Das stimmt. Du bist dran.«

Sofort fiel Lilith ein Rätsel aus dem Dorf ein. Unwillkürlich schoben sich Erinnerungen an glückliche Tage vor ihr inneres Auge. An weiche Lippen und unbeschwertes Lachen. Sie schob die Bilder beiseite. Wenn sie die schmerzhaften Gedanken loswerden wollte, musste sie erst einmal diesen Wettstreit gewinnen. »Wer streift durch die Natur und ist doch immer zu Hause?«, fragte sie schnell.

Als ein Lachen aus dem Nebel erklang, wusste Lilith, dass ihr Rätsel zu leicht gewesen war.

»Das ist eine Schnecke«, antwortete Gott. »Ich werde es dir nicht so leicht machen. Was ist immer alt und manchmal neu, nicht immer da, doch immer treu, niemals leer, doch manchmal voll?«

Lilith biss sich auf die Lippen. Das hier entwickelte sich gar nicht gut. Sie sah in den Himmel, an dem mittlerweile die glänzenden Sterne den vollen Mond flankierten. Natürlich! »Der Mond«, rief sie aus.

»Das stimmt. Ich gebe zu, ich hatte nicht erwartet, dass du so weit kommst, Mensch. Dir wird kein Rätsel einfallen, welches ich nicht lösen kann, aber unser kleiner Wettstreit amüsiert mich. Also fahr fort.«

Lilith dachte nach. Ihr musste etwas einfallen, irgendein Rätsel, das ein Gott nicht lösen konnte. Aber welches? Ein Wesen, das alles kannte, würde auch jede Art von Rätsel durchschauen. Vielleicht war die Aussicht auf die Macht eines Engels doch nur ein schöner Traum gewesen. In ihrer Erinnerung formte sich erneut das wunderschöne dunkle Gesicht, das sie bei ihrem Schwur in den Händen gehalten hatte. Die sterbenden Augen, deren Glanz mit jedem Blutstropfen aus der tödlichen Wunde mehr geschwunden war. Tränen strömten Lilith über die Wangen, als der Schmerz sie erneut überrollte, ihr das Herz zu zerquetschen drohte. Wenn sie ihr Versprechen erfüllen konnte, würde es ihre Liebste zwar nicht zurückbringen, aber den Schmerz hoffentlich auslöschen. Ob Gott verstehen würde, was sie empfand? Kannte er ein solches Gefühl überhaupt? »Was bringt mich um und lässt mich doch nicht sterben, foltert mich und lässt doch meinen Körper unversehrt, lässt mich schreien und zugleich verstummen?«, flüsterte sie in den Wind.

»Ist das dein nächstes Rätsel?«, fragte die Stimme aus dem Nebel. »Wurde aber auch Zeit.«

Stumm wartete Lilith ab. Wenn sie recht hatte, würde Gott dieses Rätsel nicht lösen können. »Ist es eine Krankheit?«, erklang die Stimme schließlich.

»Nein«, erwiderte Lilith triumphierend. »Du weißt es also nicht? Gibst du auf?«

Noch einige bange Sekunden lang schwieg Gott, dann seufzte er. »Na schön, du hast gewonnen. Ich werde dir die Macht geben, die du haben willst. Also verrate mir die Lösung des Rätsels.«

»Erfülle erst meine Forderung!«, verlangte Lilith.

Der Nebel breitete sich aus, umschloss in dichten Schwaden erst ihre Füße, stieg an ihrem Körper empor, bis nichts mehr von ihr zu erkennen war. Dann lichtete er sich. Lilith schaute verwirrt an sich herab. Sie fühlte sich nicht anders als zuvor. Was war geschehen? Dann bemerkte sie, dass etwas Schweres an ihrem Rücken zerrte. Sie wandte den Kopf und entdeckte riesige schwarze Schwingen, die hinter ihrem Körper aufragten. Probehalber spreizte sie die gewaltigen Flügel, deren Federn im leichten Wind zitterten. Ein Lachen entrang sich ihrer Kehle. Sie hatte es tatsächlich geschafft. Sie hatte Gott überlistet. Eine nie gekannte Kraft pulsierte durch ihren Körper. Mit scharfen Fingernägeln zerriss sie ihr Gewand und warf lachend den Kopf in den Nacken, sodass ihre langen Locken durch die Luft wirbelten. Der Nachtwind fuhr unter ihre schwarzen Schwingen.

»Bist du zufrieden?«, fragte die Stimme. »Verrätst du mir nun die Antwort auf dein Rätsel?«

»Es ist der Schmerz, den ich empfinde, weil meine Geliebte vor meinen Augen von Männern getötet wurde, denen sie sich nicht unterordnen wollte. Männer, die es nicht wert sind, am Leben zu sein. In ihren letzten Sekunden habe ich meiner Liebsten geschworen, Rache zu üben für ihren Tod, indem ich jeden Mann auf dieser Welt auslösche. Egal ob jung oder alt, Greis oder Säugling. Keiner von ihnen ist es wert zu leben. Ohne sie wird es deiner Schöpfung besser gehen. Nun bin ich endlich dazu in der Lage, mein Versprechen einzulösen!«

»Ich dachte, du willst die Welt zu einem besseren Ort für alle Menschen machen?«, fragte Gott. »Hast du das Lichtbringer nicht versprochen?«

Lilith lachte. »Nun, ich habe euch beide belogen. Ich werde meinen Schwur erfüllen und die Männer vernichten, die mir alles genommen haben, was ich liebte. Die Menschen sollen zittern, wenn sie nur meinen Namen hören.«

»Du armes Menschenkind.« Lag ein Schluchzen in der Stimme Gottes? Mitleid? »Es war kein Schmerz, den du gefühlt hast, sondern Liebe. Rache wird dir deine Geliebte nicht zurückbringen, aber du opferst ihr deine Fähigkeit zu lieben.«

Lilith straffte ihre Gestalt, spreizte die gigantischen schwarzen Schwingen. War es tatsächlich Liebe, die sie so gequält hatte? Sie wusste es nicht. Wenn sie an Aja dachte, spürte sie nur noch den brennenden Wunsch nach Rache. Was immer es gewesen war, es war vorbei. Die Macht eines Engels pulsierte durch ihre Adern und löschte endlich den Schmerz aus ihrem Herzen.
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Der Tempel der Ba'alat

P. P. Hasler

Ihr wollt also eine Geschichte über Lilith hören?

Manchen von euch ist sie vielleicht als erste Frau Adams bekannt, als aufsässiges Weib, Kindsmörderin oder Nachtgespenst.

Nun, Geschichten werden oft zugunsten der Machthabenden verdreht.

Göttinnen und Götter werden zu Dämonen erklärt und Hetzer zu Propheten.

Und doch steckt in jeder Geschichte ein Funken Wahrheit.

So auch in der unseren …
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Die Tür ging auf und der Mann, der dahinter hervorlugte, hob erschrocken die Brauen, als er gleich drei Tempelfrauen vor sich stehen sah.

»Ich grüße dich, Orad. Wir sind gekommen, um Irda zu uns zu holen.« Auch wenn Lilam lächelte, klang ihre Stimme bestimmt.

Orad fehlten die Worte, er starrte Lilam und ihre Begleiterinnen mit offenem Mund an.

»Wer ist denn an der Tür?«, schallte die Stimme seiner Frau aus dem Haus.

Angestrengt strich sich Orad übers Gesicht. »Die Heilerin«, rief er zurück, dann wandte er sich wieder an Lilam. »Ist das nicht übereilt? Ihr selbst sagtet gestern, das Kind würde sich noch etwas Zeit lassen.«

»Mein Gefühl rät mir, sie schon heute zu uns zu holen«, entgegnete Lilam. Sie dämpfte ihre Stimme: »Sollte Irda wirklich ihr Kind heute, in der Gilgnacht, bekommen, wird es besser sein, sie im Tempel zu haben. Dort ist sie vom Aberglauben der Leute geschützt.«

Orad entglitten die Gesichtszüge, doch als Irda neben ihm auftauchte, zwang er sich ein Lächeln auf die Lippen. »Du sollst dich doch schonen.«

»Die wenigen Schritte zur Tür schaffe ich gerade noch«, gab Irda zurück, ehe sie sich neugierig an die Besucherinnen wandte.

Im Gegensatz zu ihrem Mann stimmte Irda Lilams Beschluss ohne Einwände zu. Erst aber lud sie die Frauen ins Haus ein. Marim half Irda, die nötigen Dinge zusammenzupacken, während Orad sie skeptisch dabei beäugte. »Was sollen die Leute denken, wenn sie sehen, wie meine schwangere Frau in der Gilgnacht von drei Priesterinnen fortgebracht wird?«, murmelte er.

»Die Leute fürchten das, was sie nicht verstehen«, erwiderte Lilam. »Was über die Gilgnacht gesprochen wird, ist Aberglaube. Wenn Euer Kind im Licht der roten Sterne geboren wird, ist das etwas Besonderes und nichts Schlechtes.«

»Der Gilgstern steht für Veränderung«, sagte Arde. Sie hatte sich nicht davon abbringen lassen, Lilam zu begleiten, und genauso wenig würde sie sich jetzt davon abbringen lassen, Orad über die Sterne zu belehren. »Die Nacht, in der der Gilg-Stern ins Sternbild der Göttin tritt und im Zusammenspiel mit den anderen Planeten sein rotes Licht aussendet, wird nur von jenen gefürchtet, die nicht akzeptieren können, dass alles im Leben einem stetigen Wandel unterliegt. Unter uns Sterngelehrten wird die Gilgnacht als wichtigste Nacht des Jahres verehrt. Wenn ich je ein Kind auf die Welt bringen sollte, wäre ich hocherfreut, sollte es in dieser Nacht das Licht der Welt erblicken.«

»Mich braucht Ihr nicht zu überzeugen«, sagte Orad. »Ich fürchte weder die Nacht noch das rote Licht, nur die Menschen. Gilggeborene haben es ihr Leben lang schwer. Bei Seuchen und Dürren wurden so manche von ihnen schon als Sündenböcke gehängt.«

Lilam seufzte schwer, denn leider stimmte, was Orad sagte.

Jedoch rührte es nicht allein an der bevorstehenden Nacht und dem Aberglauben der Leute, dass Lilam Irda bei sich im Tempel wissen wollte. Das ungeborene Kind lag ungünstig verdreht in Irdas Leib. Lilam hatte der Handelsfrau bereits Kräutersaft zum Trinken gegeben und ihr Atem- und Bewegungsübungen verordnet, in der Hoffnung, das Kind möge sich so kurz vor der Niederkunft noch drehen. Bisher jedoch hatten ihre Bemühungen nichts bewirkt. Mit diesen Sorgen wollte sie Orad nicht auch noch belasten, deshalb zog sie es vor zu schweigen und richtete ihren Blick auf Irda, die sich mit ihrem dicken Bauch gerade zu ihnen stellte.

Sie legte Orad die Hand auf den Arm. »Nirgends kann es mir besser gehen als im Tempel der heiligen Herrin«, versicherte sie ihm, und als werdende Mutter hatte natürlich Irda das letzte Wort. Orad atmete ergeben aus und ging nach draußen, um den Esel vor den Wagen zu spannen.

Wenig später fuhren sie mit dem knarzenden Karren durch die Gassen.

Einige besorgte, teils auch abschätzige Blicke trafen auf ihre Gruppe. Zwei Frauen tuschelten miteinander, als sie Irda mit ihrem dicken Bauch auf dem Karren erblickten. Lilam konnte sich vorstellen, worüber sie flüsterten: Ein Kind in der Gilgnacht, kein gutes Omen.

Der jungen Marim entgingen die Blicke der anderen offenbar, unentwegt plapperte sie vor sich hin, wie sehr sie sich freute, am heutigen Umzug teilnehmen zu können, an dem sogar die Hohepriesterin selbst sich zeigen würde. Als frisch aufgenommene Novizin war es für sie das erste Mal, dass sie im Licht der roten Sterne schreiten würde.

Obwohl Lilam als junges Mädchen vor ihrem ersten Segenszug ebenso aufgeregt gewesen war wie Marim, konnte sie das Geplapper bald nicht mehr ertragen. Zudem brannte die Sonne unerbittlich auf sie herab, während sie durch die vollen Gassen der Stadt marschierten.

Lilams Sandalen konnten die Hitze, die vom Boden aufstieg, kaum dämpfen.

Vor ihnen trieb ein Mann barfuß eine Horde Ziegen durch die Straße. Von links und rechts drängten sich Passanten an ihm und seinen Tieren vorbei. Viel mehr Menschen als gewöhnlich füllten die Straßen. Sie alle wollten wohl noch Besorgungen machen, bevor ihr Aberglaube sie ins Innere ihrer Häuser trieb. Im Volk galt es als Unglück bringend, vom Licht der roten Sterne berührt zu werden.

Mit Esel und Wagen blieb Lilam und ihren Begleitern nichts anderes übrig, als den Ziegen hinterherzuleiern.

»Hoffentlich kommen wir noch rechtzeitig zurück«, seufzte Marim. »Nicht, dass die Prozession ohne uns beginnt. Wir müssen ja auch noch auf den Markt, um Kräuter und Tinkturen zu besorgen.«

»Weißt du was? Lauf doch schon einmal vor auf den Markt. Hier.« Lilam reichte der Novizin einige Münzen. »Kauf alles, was wir brauchen. Wir treffen uns dann am Südtor, ja?«

Marim nickte eifrig, nahm die Münzen und eilte an den Ziegen und ihrem Hirten vorbei. Kurz darauf bog sie in die nächste Gasse ein und verschwand aus Lilams Sichtfeld.

Lilam wischte sich mit ihrem Seidentuch über die Stirn. Kein Windzug hauchte durch die Stadt, die heiße Luft stand zwischen den aufgeheizten Steinen. Endlich lenkte der Hirte vor ihnen seine Ziegen zur Seite. Die Gasse öffnete sich zu einem breiten Platz, übersät von Ständen und zahlreichen Menschen. Die kleine Gruppe hielt sich weiter abseits der Menge und steuerte dem Südtor entgegen. Zu dem Geruch von Schweiß, der sich in Lilams Nase festgesetzt hatte, mischte sich ein beißender Gestank von vergorener Milch und Fleisch, das zu lange in der Sonne gelegen hatte.

Lilams Blick wanderte über die Menschenmasse, die sich vor dem Tor sammelte. Nirgends konnte sie Marim erkennen. Wo steckte das Mädchen schon wieder?

»Ich sehe schnell nach, wo Marim bleibt«, sagte sie zu Arde. »Geht ihr einfach weiter, wir holen euch wieder ein.« Dann eilte sie los, geradewegs aufs Zentrum des Marktes zu, hielt aber inne, als eine Frau vor ihr auf die Knie fiel.

»Ihr seid es, Priesterin«, japste die Frau mit zusammengeschlagenen Händen. »Dass ich heute hier gehen kann, verdanke ich Euch!« Sie zupfte am Beinkleid des Mannes neben ihr. »Bared, das ist die Frau, die mich geheilt hat.«

Der alte Mann neigte ehrfürchtig den Kopf vor Lilam. »Die Göttin möge Euch segnen, Priesterin.«

Lilam erinnerte sich mittlerweile, woher sie die Frau kannte. Sie hatte sie letztes Jahr von einem Fieberkrampf geheilt – oder besser gesagt, die Göttin hatte dies getan. Lilam war nur der Kanal gewesen, durch den ihre Kraft gewirkt hatte, als sie der Kranken die Hände aufgelegt hatte. Es war das erste Mal gewesen, dass aus ihr eine Kraft geflossen war, weit mächtiger als ihre eigene. Seither war Lilam von einer Priesterin zur Heilerin aufgestiegen und trug nun das Zeichen des Halbmondes auf der Stirn.

Lilam griff nach den Händen der Frau und half ihr wieder auf die Beine. »Ich danke Euch von Herzen, aber so viel Ehre gebührt mir nicht. Es ist der Kraft der Ba’alat zu verdanken, dass Ihr geheilt wurdet, nicht meiner.«

Die Frau hörte nicht auf Lilams Beschwichtigungen. Ergeben küsste sie ihre Hände, verbeugte sich wieder und wieder und sprach Lilam Segenswünsche zu, bis ihr Mann sie am Unterarm nahm und sie sachte weiterzog. Lilam blickte dem alten Ehepaar nach, da stach ihr das hellbeige Novizinnenkleid ins Auge. Marim stand mit dem Rücken zu Lilam mitten in einer Reihe dicht aneinandergedrängter Menschen.

Bevor Lilam sie erreichte, schallte ihr die Stimme eines Mannes entgegen, der erhöht auf einem Fass über die versammelten Leute blickte. »Der wahre Gott ist der einzige Gott!«, rief er. »Er ist der Gott der Güte und der Gnade, der Gott des Lichtes und der Vergebung!«

Ein Teil der versammelten Leute brach in Jubelgeschrei aus. Lilam erreichte Marim und zog sie am Ellbogen von der Menge zurück. »Was tust du denn da?«

Marim wirkte völlig verstört. »Hast du gehört, was dieser Mann sagt?«

Ehe Lilam etwas erwidern konnte, erklang die Stimme des Sprechers erneut: »Alle anderen sind nur Götzen und einzig da, um die menschliche Seele zu verwirren und sie ins Dunkel zu ziehen. Ganz besonders Ba’alat!« Er spukte hasserfüllt aus. »Hat sie eure Gebete erhört? Nein! Weil die Göttin tot ist! Die Göttin ist tot! Und denjenigen, die sie verehren, wird es bald gleich ergehen.«

In den Jubel mischten sich wütende Rufe. Ein paar Männer und Frauen stürmten nach vorn. Lilam und Marim wurden zur Seite gedrängt. Ein Stein traf den Sprecher. Lilam sah noch, wie zwei Männer das Fass erreichten, auf dem er stand, und den Hetzer herunterzerrten, dann krallte sie ihre Finger in Marims Arm. »Schnell, fort von hier!« Sie zog die Novizin mit sich, weg von dem Tumult. Als sie atemlos die anderen erreichten, schauten diese sie mit geweiteten Augen an.

»Was ist da passiert?«, wollte Irda wissen.

»Ein Hetzer«, sagte Lilam. »Los, gehen wir weiter.« Sie fasste an die Zügel des Esels und führte das Tier voran, dabei ignorierte sie die fragenden Blicke der anderen.

»Der Mann hat von einem neuen Gott gesprochen, von dem einzigen, und er meinte, die heilige Herrin sei tot«, brach es aus Marim heraus.

»Du hattest dort gar nichts zu suchen«, schalt Lilam sie mit einem strengen Blick über die Schulter. »Du hättest am Südtor auf uns warten sollen. Hast du wenigstens die Kräuter und Tinkturen gekauft?«

»Ja, das habe ich«, sagte Marim. »Alles, was du mir aufgetragen hast.« Sie war immer noch bleich vor Schreck.

Lilam nickte und blickte wieder nach vorn. Es tat ihr leid, dass sie so streng zu Marim war, aber sie konnte nicht anders. Sie wollte Irda und Orad nicht auch noch mit dem Gehetze dieses Sprechers belasten, konnte ja selbst kaum sagen, was sie darüber denken sollte. Während des Heimweges brachte Lilam seine Worte nicht mehr aus dem Kopf.

Ein einziger Gott! Und die Göttin soll tot sein? Welche Anmaßung!

Sie ließen die Hitze der steinernen Stadt hinter sich und gelangten endlich in den etwas kühleren Dattelpalmenwald in der Nähe des Flusses. Von dort aus konnten sie bereits die mächtigen, aus hellem Stein erbauten Tempelanlagen erspähen. Hinter den Mauern erhob sich der heilige Baum, der weit über die Tempelbauten hinaus in den Himmel ragte.

Orad blieb der Mund offenstehen, als er ihn erblickte.

»Habt ihr Lilith in den Vollmondnächten schon dort sitzen sehen?«, fragte er.

Lilam lächelte. Lilith war ein weiterer Name für die heilige Herrin, im Volk erzählte man sich, dass sie in den hellen Nächten im heiligen Baum saß, um über ihr Land zu wachen.

»Wir spüren sie eher, als dass wir sie sehen, und nicht nur im Baum, sondern überall«, sagte Arde mit einem Zwinkern.

Kurz darauf brachte Lilam den Esel vor dem Tempeltor zum Stehen und zog ihre Kette mit der Metallspange heraus. Das Tor bestand aus einer mächtigen Steinplatte, aus der lebensgetreue Statuen ragten – zwei umeinander verschlungene Schlangen, von denen eine ihr Maul weit aufgerissen hatte.

Lilam schlug mit der Spange gegen den runden blaugolden schimmernden Klangkörper im Inneren des Schlangenmauls.

Ein fast unmerkbares Vibrieren erfüllte die Luft, dann schob sich das tonnenschwere Tor mit dumpfem Rumoren zurück. Das Steintor, so hieß es, hätte die Göttin selbst ihnen geschenkt. Nicht einmal die Gelehrten konnten den Mechanismus, der es bewegte, vollständig ergründen. Und Irda und Orad, als gewöhnliche Handelsleute, stießen verwunderte Laute aus, während Lilam sie und den Wagen durch das Tor führte.

Lilam trug Marim auf, die gekauften Arzneien in den Heiltempel zu bringen.

»Aber dann schaffe ich es nicht mehr rechtzeitig zum Segenszug«, wandte das Mädchen ein.

Nach dem Aufruhr in der Stadt hatte Lilam kein gutes Gefühl mehr dabei, ihre Novizin in der Stadt zu wissen. »Es werden weitere Gilgnächte kommen«, sagte sie deshalb. »Das hier ist wichtiger.«

Mit einem enttäuschten Stöhnen wandte sich Marim um.

Lilam richtete sich an ihre Freundin Arde. »Kannst du den Esel versorgen und Irda ein Bett im Heiltempel bereitmachen? Ich muss noch schnell zu Serap, bevor sie mit dem Segenszug aufbricht.«

Arde nickte und nahm Lilam die Zügel des Esels ab.

Eilig schlug Lilam den Weg zu den Kammern der Hohepriesterin ein. Die zwei Wachen vor der hohen Metalltür nickten Lilam beim Vorbeigehen nur einmal kurz zu und ließen sie eintreten. Ein langer Saal erstreckte sich vor dem thronartigen Stuhl, auf dem die Hohepriesterin, bereits prunkvoll herausgeputzt für die heutige Nacht, saß.

Das Geräusch von Lilams Schritten hallte von den Steinplatten wider. Der Schein des ewigen Feuers, der Flamme, die angeblich niemals erlosch, zitterte über dem glattpolierten Boden. Ihr gegenüber ruhte die tote Quelle, deren rötliches Wasser sich in einem runden Becken sammelte. Zwischen Feuer und Quelle blieb Lilam stehen. Vor ihr erhob sich die Treppe zum Hohepriesterinnenstuhl, drei schwere, übereinander geschichtete Steinblöcke.

Serap sah Lilam durchdringend an. »Was führt dich zu mir, Lilam, Tochter der Göttin?«, hallte ihre dunkle Stimme durch den Raum.

Vor Serap brauchte Lilam gar nicht erst zu versuchen, ihre Gefühle zu verbergen. Die Hohepriesterin durchschaute jede Maske. »Am Marktplatz haben wir einen Mann sprechen hören«, begann sie daher ohne Umschweife. »Er redete von einem neuen Gott der reinen Gnade.«

Serap lachte schnaubend. »Ein Gott der reinen Gnade kann nur der Verblendung entspringen. Die Weisen wissen, dass jede Göttin und jeder Gott Aspekte von Chaos, Tod und Verderben in sich trägt.«

»Der Sprecher meinte außerdem, es gäbe nur diesen einen Gott und dass alle anderen, besonders die heilige Herrin, nur da sind, um die Menschen ins Verderben zu ziehen. Und er meinte, die Göttin sei tot. Einige der Leute haben bei seinen Worten gejubelt. Ich halte es für keine gute Idee, heute den Segenszug zu bestreiten. Nicht, wenn eine derartige Unruhe im Volk herrscht.«

Serap schwieg eine Weile. »Es war ein schweres Jahr«, sagte sie dann. »Erst der unerwartete Frost und dann die Dürre. Die Heuschrecken sind ausgeschwärmt und haben ganze Ernten vernichtet. Wenn die Menschen das Gefühl haben, dass ihre Gebete nicht erhört werden, glauben manche, sie beten die Falschen an. Es mag sein, dass einige an der Göttin zweifeln, aber nicht alle und genau deshalb ist es wichtig, dass wir uns heute dem Volk zeigen.«

Während Serap dies sagte, musste Lilam an die alte Frau denken, die sich vor ihr auf die Knie geworfen hatte. Die Hohepriesterin hatte recht. Die meisten der Menschen ehrten die Göttin. Außerdem war der Sprecher letztendlich von dem Fass gezerrt und mit Steinen beworfen worden …

»Und doch …«, sagte Serap und erhob sich von ihrem Stuhl. Sie trat die drei Stufen nach unten und schritt auf das Becken der toten Quelle zu. An der Steinumfassung angekommen, bückte sich Serap und strich mit einer federzarten Berührung über die Oberfläche des roten Wassers. Die Quelle erzitterte leise. Die Hohepriesterin nahm einen tiefen Atemzug und versenkte ihren Blick. »Erst ändern sich die Geschichten, dann ändert sich die Welt«, murmelte sie.

Danach wurden ihre Augen starr. Für unbestimmte Zeit blickte sie in das mittlerweile wieder schweigende Wasser.

Lilam vermochte sich nicht vorzustellen, was Serap darin sah. Der Blick in die tote Quelle war einzig der Hohepriesterin vorbehalten. Sie allein war dazu imstande, das Kommende darin zu sehen. Für alle anderen war der Blick in die Quelle tödlich. Das hatte sie schon als Kind gelernt, es gab unzählige Schauergeschichten von jenen, die es versucht hatten. Wie viel Wahrheit in den Geschichten steckte, wusste sie allerdings nicht.

Seit Lilam in den Tempel aufgenommen worden war, hatte es nie jemand gewagt, dieses ungeschriebene Gesetz infrage zu stellen.

Plötzlich prallte Serap zurück, stieß ein stöhnendes Röcheln aus und warf ihre Hände an den Hals. Ihr Blick schnellte zu Lilam. »Geh, Tochter der Lilith, flieh!«

Ohne nachzudenken raffte Lilam ihr langes Gewand und stürmte davon, an den Wachen vorbei. Erst als sie mit wild pochendem Herzen hinter der nächsten Ecke zu stehen kam, fragte sie sich, welche ungeahnte Furcht sie gerade getrieben hatte.

»Meine Mutter hat dich hoffentlich nicht meinetwegen zu ihr zitiert«, erklang im selben Moment eine Stimme neben ihr.

Kreischend sprang Lilam zur Seite. »Verdar«, seufzte sie, als sie das breite Grinsen auf dem Gesicht des Mannes erkannte, der sich so unbemerkt angeschlichen hatte.

Verdar blickte sie fragend an. »Was ist, war es wirklich so schlimm?«

»Ja, es war schlimm.« Lilam erinnerte sich an seine vorherige Frage. »Aber nicht deinetwegen.« Sie ergriff Verdars Hand. »Komm, lass uns gehen.«

Verdar lachte, während Lilam ihn mit sich zerrte. »Was ist denn nur los mit dir?«

Aufgewühlt erzählte Lilam von dem Sprecher am Markt.

»Ach, diese Geschichte, die habe ich doch schon längst gehört«, sagte er.

Lilam schüttelte den Kopf. Wie schnell war Marims Zunge nur?

»Ich habe Serap davon erzählt«, fuhr sie fort. »Sie hat in die tote Quelle geblickt und dann hat sie gekeucht und mich fortgeschickt. ›Flieh, Tochter der Lilith‹, hat sie mir zugerufen.«

Verdar blieb stehen und zog Lilam an sich. »Sie wollte dich wohl prüfen.«

»Prüfen?«, wiederholte Lilam.

»Sicherlich sind die Geschichten über uns bereits bis zu meiner Mutter vorgedrungen. Ich weiß, dass sie viel von dir hält, aber wenn sie erfahren hat, dass wir beide ein Paar sind, will sie sicher wissen, ob die zukünftige Frau an meiner Seite mich auch wirklich erträgt.« Er grinste wieder. »Immerhin weiß sie am besten, wie schwierig ich sein kann.«

Lilam blinzelte verwirrt. Konnte es wirklich so sein, wie Verdar sagte? »Das glaube ich nicht. Serap wirkte so erschrocken, so durch und durch entsetzt.«

»Meine Mutter hat ihren eigenen Sinn für Humor. Ich bin mir sicher, sie zieht nun zum Segenszug los und kichert leise vor sich hin.« Er schlang seine Arme um Lilam und küsste sie.

Was Lilam eigentlich so an ihm liebte, Verdars unbeschwerte Art und dass er sie stets von ihren Grübeleien abbrachte, erschien ihr jetzt völlig unpassend. Sie entwand sich seiner Umarmung. »Ich muss in den Heiltempel, noch einiges vorbereiten.« Ohne Verdar nochmals anzusehen, eilte sie davon.

»Jetzt warte doch, Lilam. Ich kann dir helfen«, rief er ihr nach. In großen Schritten holte er zu ihr auf.

Zusammen trafen sie im Heiltempel ein, wo sie Marim vorfanden, die die gekauften Kräuter schon für Lilam auf dem Tisch bereitgelegt hatte. Lilam begann, sie mit dem Mörser zu zermahlen. Marim schaute ihr mit stillem Flehen dabei zu. »Braucht Ihr mich noch?«, traute sie sich nach einer Weile zu fragen. »Wenn ich jetzt gehe, ist es vielleicht nicht zu spät u…«

»Ja, ich brauche dich noch«, fiel ihr Lilam ins Wort. »Geh zu Arde und hilf ihr, für Irda ein Bett zu richten.« Ein flüchtiger Blick in Marims Gesicht zeigte ihr, dass das Mädchen mit den Tränen kämpfte.

Verdar legte der Novizin eine Hand auf die Schulter. »Die Gilgnacht mit uns Sterngelehrten im Tempel zu verbringen, ist viel aufregender, als mit meiner Mutter durch die Straßen zu ziehen. Glaub mir, ich weiß, wovon ich spreche.« Er zwinkerte Marim aufmunternd zu und wartete, bis sie den Raum verlassen hatte, dann wandte er sich an Lilam. »Meinst du nicht, du bist etwas zu grob zu dem Mädchen?«

»Ich glaube, dass es besser für sie ist, wenn sie heute im Tempel bleibt.« Von innerer Unruhe getrieben zerrieb Lilam weiter die Kräuter. Der ätherische Geruch drang in ihre Nase, aber er beruhigte sie nicht. So sehr sie auch versuchte, sich in ihre Tätigkeit zu vertiefen, es gelang ihr einfach nicht. Ihre Gedanken kreisten um diesen neuen Gott, um Serap und die tote Quelle und um das, was die Hohepriesterin darin wohl gesehen haben mochte.

Verdar musterte Lilam noch eine Weile, dann brachte er ihr Öl und Fläschchen zum Abfüllen. Sie war immer noch vereinnahmt von ihren Gedanken, während sie die Kräuter mit Öl mischte. Eines der Fläschchen entglitt ihr und zerschellte in Dutzenden Scherben am Boden. In patzigen Flecken verteilte sich das Öl über den hellen Stein. Lilam starrte auf die gelblichen Flecken. Das Bild vor ihren Augen verschwamm.

»Übst du dich nun in der Weissicht?«, erklang Verdars Stimme hinter ihr. »Mir kommt es allmählich so vor, als ob du die nächste Hohepriesterin werden möchtest.«

Lilam drehte sich zu ihm um. Ähnlich wie die Ölflecken am Boden splitterte Verdars Gesicht. Es entglitt Lilam, glitt durch sie hindurch, drängte sie mit sich. Auch Verdars Worte lösten sich in einzelne Klänge auf und flogen an Lilam vorbei. Was hatte er zu ihr gesagt? Angestrengt versuchte Lilam, die losgelösten Klänge einzufangen, zusammenzumischen, bis sie wieder Bedeutung ergaben. Nächste Hohepriesterin …

»Es wird keine nächste Hohepriesterin geben«, sagte sie. Kaum waren die Worte gesprochen, wusste Lilam nicht mehr, was sie damit gemeint hatte.

Verdar wich erschrocken einen Schritt zurück.

Indessen wurde Lilam endlich wieder Herrin ihrer Sinne. Sie räusperte sich. »Ich … ich meine … Serap wird noch sehr lange die Hohepriesterin bleiben und ich strebe nicht danach, ihre Nachfolgerin zu werden.«

Verdar lachte erleichtert und trat wieder einen Schritt auf sie zu. »Von uns allen würdest du dich aber am besten eignen«, sagte er und fasste nach Lilams Händen. »Auch wenn du einem manchmal Angst machen kannst. Aber das tut meine Mutter ja auch.« Er küsste Lilam auf die Stirn. »Ich muss nun zu den anderen. Sehen wir uns später am Turm?«

Lilam nickte und wartete, bis Verdar sie verlassen hatte, daraufhin holte sie einen Lappen, klaubte die Scherben zusammen und putzte das verteilte Öl auf.

Als Lilam im Geburtszimmer eintraf, hatte es sich Irda schon in einem der großzügigen Betten bequem gemacht. Orad sang seiner Frau etwas vor, verstummte aber, sobald er Lilam erblickte, und räusperte sich. »Arde und Marim sind gemeinsam auf den Sternenturm gegangen, soll ich Euch sagen.«

Lilam nickte knapp und überprüfte Irdas Befinden. Noch hatten die Wehen nicht eingesetzt, Lilam bezweifelte, dass Irda heute ihr Kind zur Welt bringen würde. Und doch war da diese innere Unruhe, die ihr kaum erlaubte, die Frau wieder zu verlassen.

Ihr Blick glitt aus dem schmalen Fensterschlitz. Die Dämmerung war bereits hereingebrochen.

»Ihr könnt ruhig gehen, Heilerin«, erklang Orads Stimme hinter ihr. »Geht zu Euren Freunden und seht in die Sterne. Ich glaube nicht, dass Ihr heute ein Kind zu entbinden habt.«

»Er hat recht«, stimmte Irda zu. »Offenbar will mein Kleines das rote Licht erst im nächsten Jahr sehen.«

Lilam wandte sich zu dem Paar um und griff in ihre Gürteltasche. Dort holte sie zwei kleine Metallspangen hervor. Sie deutete auf die goldene Kugel in der Mitte des Raumes. »Das ist der Klangkörper und hier …«, eine der bronzenen Spangen überreichte sie Orad, »das ist die Spange mit der passenden Resonanz. Wenn du mit ihr gegen den Klangkörper schlägst, wird meine Spange zu vibrieren beginnen und dann komme ich auf schnellstem Wege zu euch.«

Orad bestaunte das Edelmetall in seiner Hand. Das Wissen über Klänge, Resonanzen und Schwingungen war außerhalb der Tempelmauern nur wenigen bekannt.

Lilam schob ihre Spange zurück in die Gürteltasche, dann ließ sie die werdenden Eltern allein. Inzwischen war es Nacht geworden. Schwarze Nacht. Der Gilgstern war noch nicht vollständig ins Sternbild der Göttin eingetreten.

Lilam eilte zum Turm der Sterngelehrten, der sich am östlichen Ende der Tempelanlage befand. Bevor sie die Holztreppe vollständig hinter sich gebracht hatte, tauchte Verdar auf. Er hatte ein bemerkenswertes Gespür für sie. Sie konnte ihn so gut wie nie überraschen. Freudig schlang er seine Arme um Lilam und gab ihr einen Kuss. »Ich habe gehofft, dass du noch rechtzeitig kommst.« Er griff nach ihrer Hand. »Bald ist es so weit.«

Zwischen all den Sterngelehrten stand Marim auf dem Aussichtsplateau des runden Turmes und spähte erwartungsvoll in den Himmel. Die Enttäuschung im Gesicht der Novizin war freudigem Staunen gewichen, was Lilam leise aufatmen ließ. Sie drückte Verdars Hand, während sie ihren Blick nach oben wandte. Seit einigen Jahren schon nahm sie an dem Umzug, der dem Aberglauben im Volk entgegenwirken sollte, nicht mehr teil und verbrachte die Gilgnacht stattdessen hier oben, mit Verdar und den anderen Sterngelehrten. Sie hatte die Verschiebung der Sterne und die Geburt des roten Lichtes also schon einige Male hautnah vom höchsten Punkt des Tempels mitangesehen und doch war es jedes Jahr aufs Neue ein Ereignis. Im Hintergrund hörte sie Ardes helle Stimme, die Marim den Lauf der Sterne erklärte, da blitzte das rote Licht plötzlich auf und innerhalb weniger Augenblicke hüllte es alles um sie in seinen Schimmer. Lilam sah lächelnd zu Verdar, auch sein Gesicht war in rotes Licht getaucht.

Dann spürte sie eine Erschütterung durch ihren Körper jagen. Die Spange, schoss es ihr durch den Kopf, doch als sie das gebogene Metallstück hervorholte, lag es schweigend und ruhig in ihrer Hand. Gemeinsam mit Verdar trat sie nach vorn an das Holzgeländer und blickte hinab.

Lilam wollte kaum glauben, was sie unten sah. Es schien, als wäre der ganze Zug Priesterinnen und Priester zurückgekehrt, denn unzählige Leiber zeichneten sich im roten Licht ab. Mit Fackeln in den Händen schritten sie durch das Steintor in die Tempelanlage.

»Sie sind schon zurück?«, hörte sie Marims verwunderte Stimme hinter sich.

»Irgendetwas stimmt hier ni…« Ein ohrenbetäubender Knall riss Lilam die Worte von den Lippen. Sie zuckte zusammen.

Dann sah sie die Flammen am heiligen Baum.

Ihre Finger krallten sich in Verdars Arm. »Was ist da passiert?«

Unzählige Menschen stürmten am gleißend hellen Schein des brennenden Baumes vorbei, keine Tempelleute, wie sie erst gedacht hatte – in ihren Händen blitzten Säbel und Speere im Flammenschein. Lilam wollte ihren Augen nicht trauen.

»Wir werden angegriffen!«, brüllte Verdar. »Das ist ein Angriff auf den Tempel!«

Es ging immer noch nicht in Lilams Verstand. Wer sollte sie angreifen? Wer überhaupt durch das mächtige Steintor gelangen? Nur Tempelgeweihte besaßen die richtige Resonanz, um es zu öffnen. Hatten die Angreifer eine der Spangen in ihre Gewalt gebracht?

»Wir müssen hinunter, in die Kammern der Hohepriesterin!«, schrie Kedab, der alte Sterngelehrte, hinter ihnen. »Hier sind wir nicht sicher!«

Von hinten drückten sich Hände gegen Lilams Rücken und schoben sie zur Stiege. Sie hetzten die Treppe hinab. Als sie endlich den Boden erreichten, brannte der Geruch von Rauch in Lilams Nase. Hinter dem Heiltempel stiegen hohe Flammenzungen in die Luft.

»Die stecken hier alles in Brand!«, schrie Arde.

»Los! Weiter! Schnell!« Verdar zog Lilam nach links, doch sie entwand sich seinem Griff.

»Ich muss in den Heiltempel, zu Irda und Orad!« Sie preschte an ihm vorbei.

Hinter sich hörte sie Verdar einen Schrei der Verzweiflung ausstoßen, dann den Klang von Schritten. Als Lilam gehetzt nach hinten blickte, sah sie, dass ihr neben Verdar auch Marim und Arde folgten. Zu viert stürmten sie in den Bettensaal.

Die Spange in Lilams Hand vibrierte, Orad zog gerade seine Hand vom Klangkörper zurück, Irda blickte sie mit schmerzverzerrtem Gesicht an.

Auch das noch. Die Wehen haben eingesetzt.

»Wir müssen weg von hier, kommt!« Lilam stürzte auf die Schwangere zu, Verdar und Marim halfen ihr, sie aus dem Bett zu stemmen.

Mit fuchtelnden Händen wehrte Arde indessen Orads verwirrte Fragen ab. »Wir müssen uns in Sicherheit bringen, schnell!«

Keuchend schaffte es Irda auf den Flur. Dort sprang ihnen der Geruch von brennendem Holz entgegen. Wütendes Männergebrüll schnitt durch die dicken Mauern.

»Zum Hinterausgang«, zischte Lilam.

Als Verdar die Tür öffnete, flackerte blasser Fackelschein über die Wand. Er erstarrte augenblicklich und hielt mahnend seinen Zeigefinger vor den Mund.

»Die Göttin ist tot«, donnerte eine Stimme hinter der Mauerwand, »und ihre Kinder sollen mit ihr sterben!«

Durch einen kleinen Spalt erkannte Lilam eine vorbeiziehende Gestalt. Sie schlug die Hand vor den Mund und unterdrückte einen Schrei. Auf dem Speer, den der Mann in die Luft hielt, war Seraps Kopf aufgespießt. Das verzerrte Gesicht der Hohepriesterin starrte Lilam einen Herzschlag lang an, dann verschwand es hinter den Mauern.

Lilams Mageninhalt drängte nach oben, hilflos presste sie die Hand fester auf ihren Mund, schluckte Galle und Grauen nach unten.

Ihr Blick fiel auf Verdar. Er hatte seine Zähne in seine Faust gebissen, die Lider zusammengepresst. Der Anblick seines Entsetzens brannte sich tief in Lilams Seele.

»Wir müssen weiter«, flüsterte Arde ihnen zittrig zu.

Lilams Brustkorb bebte und brannte, Tränen strömten ihre Wangen hinab, die Finger hielt sie fest in Irdas Leinenkleid gekrallt. So erreichten sie die Kammern.

Am Tor standen die Wachen in kampfbereiter Haltung.

»Kommt mit uns und bringt euch in Sicherheit«, redete Arde auf die beiden ein, doch die Männer wiesen ihre Aufforderung mit einem Kopfschütteln ab.

Arde seufzte gequält, ehe sie den anderen ins Innere der Kammern folgte. Nach ihnen schloss sich das Tor mit einem dumpfen Schlag. Die Stille in den Kammern war von Furcht geschwängert.

Lilams Blick trieb über die verbissenen Gesichter ihrer Freunde und blieb letztlich am Feuer der ewigen Flamme hängen. Vergeblich versuchte sie, ihre Gedanken zu ordnen. Ein Angriff. Der Heilige Baum in Flammen. Seraps Kopf auf einem Speer …

Ein gepeinigter Schrei ließ sie zusammenfahren. Irda sackte neben ihr zu Boden.

Lilam schüttelte die bösen Bilder ab, kniete sich zu Irda und fasste nach ihrer Hand. Sie wies sie an, ruhig zu atmen und brachte sie in eine Position, die ihre Schmerzen verringern würde. Sie tat all das, was sie über Jahre hinweg gelernt, getan und gelehrt hatte – und kam sich dabei vor, als schaue sie einer Fremden zu.

Mit der nächsten Wehe erreichten die Angreifer das Tor. In Irdas Schmerzensschreie mischte sich hasserfülltes Männergebrüll. Dann das Klirren von Stahl, Poltern und Röcheln.

Lilam versuchte verbissen, all das auszublenden und mit ihrer Konzentration bei Irda zu bleiben. Marims plötzliches Kreischen riss ihre Aufmerksamkeit jedoch fort. Das Mädchen deutete mit panisch aufgerissenen Augen zum Tor. Blut lief unter dem Spalt in die Kammer herein.

Einen Herzschlag lang war es beißend still. Dann keuchte Irda erneut, und unmittelbar darauf rammte etwas mit voller Wucht gegen das Tor. Der dicke Metallblock bebte. Von den Wänden bröselte Staub und Mörtel herab.

Lilam hörte ihren Herzschlag in den Ohren pochen. Mit erschreckender Nüchternheit schaute sie auf ihre blutigen Hände und Irda hinab. Irdas Muttermund war geöffnet, aber das Kind fand auch mit Lilams Hilfe nicht in den Geburtskanal. Durch das viele Pressen waren kleine Äderchen an Irdas Hals und in ihren Augen geplatzt. Sie würde dieses Kind nicht lebend zur Welt bringen, vielleicht bei der Geburt sogar ihr eigenes verlieren.

Lilams Blick wanderte über ihre verängstigten Gefährten zum Tor, das unter der nächsten Angriff erbebte. Wir alle werden hier drinnen unser Leben verlieren.

Die Kammer verschwamm vor Lilams Augen und zersplitterte in Abermillionen Teilchen. Hinter den Türen schrie einer der Angreifer, aber Lilam hörte ihn wie durch Wasser, als würde die Zeit langsamer fließen.

Ohne zu wissen, was sie tat, stand sie auf. Alles um Lilam hatte sich aufgelöst, nur das ewige Feuer züngelte aus seinem Kelch, so, wie es dies schon seit hunderten von Jahren getan hatte. Lilam warf sich dagegen. Ihre Schulter rammte den steinernen Kelch.

Das Gefäß donnerte zu Boden, die Flammen spritzten in das Becken der toten Quelle. Lilam sprang auf die Beine, warf ihren Kopf in den Nacken und beide Arme zur Seite.

»Ba’alat, Belet-ili, Lilith!«, schrie sie. »Bei all den Namen, die sie dir gaben, geben und je geben werden – ich rufe dich! Komm zu uns, Göttin! Hilf uns! Hilf uns, deinen Kindern!«

Das rote Gewässer begann zu fauchen und zu zischen. Stichflammen schossen in die Luft. Sie formten sich zu einem riesigen, weiblichen Körper mit glühenden Augen. Ein Stocken ging durch die Kammer. Die Gestalt wuchs bis an die Decke.

Lilam starrte gebannt in die zischenden Flammen. Die heilige Herrin hatte ihr Flehen erhört. Die Gestalt dehnte ihre Arme weiter aus, sie wurden immer breiter, wandelten sich zu Flügeln.

Da spürte Lilam einen Schlag in die Magengrube. Wenn die Göttin sich in ihrer geflügelten Gestalt zeigte, gab es keine Rettung mehr – nur noch die Flucht.

Als hätte das Feuerwesen ihre Gedanken vernommen, riss es sein Maul auf und stieß ein markerschütterndes Kreischen aus. Lilams Haare wurden zurückgepeitscht, ihre Haut brannte. Sie warf sich ihre Hand schützend vor die Augen.

So plötzlich, wie der Schrei erklungen war, verstummte er wieder.

Lilam blinzelte unter ihrer Hand hervor. Die Göttin hatte ihre Flügel über die gesamte Kammer ausgespannt. Ihr Maul öffnete sich zu einem riesigen schwarzen Schlund. Dann atmete die Göttin ein. Ein unerbittlicher Sog zerrte an Lilams Haut, an ihrem Körper, ihrer Seele. Sie hörte ihre Freunde schreien, sah Marim an sich vorbei in den schwarzen Schlund fliegen, wurde selbst von den Beinen gerissen. In einem Strahl aus Feuer und Verderben wurden sie alle von der Göttin eingesaugt – dann spürte Lilam Verdars Hand, die im Flug nach ihrer griff.
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Als sie die Kammern stürmten, war nicht eine Seele mehr da. Nur Rauch war geblieben.

Das ewige Feuer war für immer erloschen, die Göttin mitsamt ihrer Kinder fort.

Im Laufe der Zeit gaben sie uns viele Namen. Lilims, Succubi und Incubi, Nachthexen, Dämonen.

In eure Träume sollen wir uns schleichen, euch euren Samen rauben, daraus Wechselbälger und weitere Dämonenkinder zeugen.

Nun, Geschichten werden oft zugunsten der Machthabenden verdreht. Göttinnen und Götter werden zu Dämonen erklärt und Hetzer zu Propheten.

Der Göttin und uns blieb nur das Reich der Träume. Wenn ihr uns darin begegnet, dann vielleicht, weil auch in euch ein Teil von Lilith lebt …
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Namrael oder die Fabel vom Licht

J. Kilior

»Fortan seist du verbannt vom Angesicht dieser Erde. Du und deine Kinder, ihr sollt in ewiger Dunkelheit leben, weit unter uns. Niemals mehr dürft ihr diesen Garten betreten, niemals mehr das Sonnenlicht sehen.«

So lauteten die Worte, die sie alle kannten, der Gründungsmythos ihrer Nation. Eine Bestrafung hatte es sein sollen, eine Bestrafung für den Ungehorsam der Ersten ihrer Art, Lilith.

Es bedeutete Entbehrung, ja, denn seither lebten sie in einem Tunnelsystem weit unter der Erde. Nichtsdestotrotz waren sie ein stolzes Volk, denn Lilith hatte sich nicht unterworfen.

Der Ort war wie ein Ameisenhügel, durchzogen von unzähligen Gängen. Für die Jungen und Mutigen unter ihnen war es zu einer Art Wettstreit geworden, die finstersten und entlegensten Winkel ihrer Welt zu erforschen, immer in der Hoffnung, ihn doch noch zu finden: Den Ausgang, die Verbindung zu der Welt, aus der sie einst gekommen waren.

Namrael war eine von ihnen und sie war fest entschlossen, die Erste zu sein. Doch da war diese Stimme, die von Zeit zu Zeit durch die Gänge hallte, eine wispernde Stimme.

»Du bist ein Nichts«, flüsterte sie. »Dein Platz ist hier unten.«

Und wie es so ist mit Dingen, die man oft gesagt bekommt, glaubte Namrael ihr irgendwann.

Fast.

Wieder einmal schritt Namrael durch die steinernen Gänge, die von Fackeln und Laternen erhellt wurden. Alles, was Licht spendete, war selten und wertvoll. So konnte nur das Herz ihrer Nation, die Violette Stadt, vollständig beleuchtet werden. Die weiter entfernten Tunnel und Hallen mussten dunkel bleiben.

Über der Oberfläche sollte das anders sein. Es hieß, dass es dort ein strahlend helles Licht gab: die Sonne. So hell sollte sie sein, dass man geblendet wurde, wenn man direkt hineinsah.

Eines Tages würde Namrael sie auch sehen.

Ihren Namen hatte die Violette Stadt von den fluoreszierenden Bakterien, die das Gestein überzogen. Wenn sie des Nachts alle Lichter löschten, blieb nur ihr schummriger Glanz. Namrael liebte diesen Anblick, ganz besonders in der großen Halle, in der sich die aus den Steinwänden gehauenen Wohnungen dicht an dicht drängten.

Hier jedoch gab es fast keine Wohnhöhlen mehr. Namrael folgte einem säuselnden Geräusch, das immer wieder anhob. Hatte es etwas mit der flüsternden Stimme zu tun? Es kam aus einem der dunklen Seitengänge. Sie lief hinein.

»Wer bist du?«, rief Namrael. Ihre Worte hallten von den nackten Wänden wider. »Was willst du?«

Wie immer erhielt sie keine Antwort. Ihre Hände strichen über den Stein. Kalt und feucht. In einer Ecke des Ganges ertastete sie einen von jenen Spiegeln, die es überall zu geben schien. Wozu sie dienten, hier in der völligen Dunkelheit, war ein Rätsel. Nicht einmal die Ältesten wussten eine Antwort darauf.

Namrael erschrak, als ein Tropfen auf ihre Stirn fiel. Vielleicht ein weiteres Wasserreservoir? Oder kam das von der Oberfläche? Eine Fackel hatte sie nicht mitgenommen. Auch ohne fand sie sich problemlos zurecht. Der Schall ihrer Schritte verriet ihr alles, was sie wissen musste. Sie folgte dem Gang weiter ins Dunkel hinein. Nach einer Biegung verlief er für eine lange Zeit nur geradeaus. Namrael wurde nervös. Wenn sie bis zum Abendessen zurück in der großen Halle sein wollte, sollte sie langsam umkehren.

Sie war kurz davor, den Rückweg anzutreten, als sie bemerkte, dass die Wände immer feuchter wurden. Das Wasser rann geradezu an ihnen hinab.

Namrael lief weiter. Lange war da nur das gleichmäßige Geräusch ihrer Schritte. Dann nahm sie etwas wahr: ein Windzug, ganz leicht. Er trug einen fremden Geruch mit sich. Was das war, konnte sie nicht so recht beschreiben. Es roch erdig, moosig.

Kurz darauf traf sie auf eine Weggabelung.

Wieder ein Windzug. Etwas flog an ihr vorbei.

Es war größer als eine Fledermaus, doch bevor Namrael mehr erfassen konnte, war es verschwunden.

Dem Tier folgend nahm sie den Tunnel zu ihrer Linken.

Sie war noch nicht weit gekommen, da durchzog ein seufzendes Geräusch den Gang. Erneut spürte sie einen Luftzug. Dann erklang die bekannte Stimme, sanfter diesmal.

»Ich kenne den Ausgang«, flüsterte sie. »Soll ich ihn dir zeigen?«

Namrael horchte auf. So etwas hatte sie die Stimme noch nie sagen gehört.

»Ist das so?«, fragte sie.

Erneut erklang ein Seufzen. »Natürlich. Lass mich dir helfen.«

»Was verlangst du dafür?«

»Vertrau mir. Folge meinen Worten.«

»Das ist alles?«

»Das ist alles. Es ist ganz einfach.«

»Wenn es einfach wäre, dann wären wir längst frei.«

Jetzt lachte die Stimme ein hohes, unnatürliches Lachen. »Namrael, du suchst schon dein ganzes Leben lang. Du kennst diese Höhlen besser als jede andere. Wenn jemand würdig ist, die Wahrheit zu erfahren, dann bist du es.«

Namrael war verwundert. Woher kannte die Stimme ihren Namen? Sie schien sehr viel zu wissen. Womöglich kannte sie tatsächlich den Ausgang.

»Also gut«, sagte sie. »Wo lang?«

»Geh zurück. Nimm den rechten Abzweig.«

Sie zögerte. Das Tier war in diesen Gang geflogen. Sie hatte das Gefühl gehabt, dass sie ihm folgen sollte.

»Komm schon«, flüsterte die Stimme. »Jetzt oder nie.«

Namrael atmete tief ein, dann ging sie zurück und wählte den rechten Weg. Für eine Weile hörte sie nur ihre eigenen Schritte. Kein Windzug war hier zu spüren, kein Wasser tropfte von der Decke.

»Bist du noch da?«, fragte sie.

Die Stimme ließ sich etwas Zeit mit ihrer Antwort. »Aber natürlich«, säuselte sie schließlich. »Immer weiter. Immer hier entlang.«

Namrael ging weiter. Es fühlte sich an, als ob sie schon seit Stunden durch den Tunnel lief. Stunden, in denen sich nichts veränderte. Abermals kamen ihr Zweifel. Sie dachte gerade darüber nach, umzukehren, da erhob sich die Stimme erneut: »Ich bin beeindruckt. Du willst den Ausgang wirklich finden! Du bist genau das, was wir brauchen!«

»Wer ist wir?«

Wieder erklang dieses hohe Lachen. »Na, wir hier oben natürlich. Komm zu uns, und du wirst reich belohnt werden! Du wirst Dinge erfahren, die allen anderen verborgen bleiben.«

»Was heißt das? Ich will den Ausgang für uns alle finden!«

»So, so, willst du das? Wir werden sehen.«

Die Stimme führte sie immer weiter den Tunnel entlang. Dann, endlich, kam die erste Abzweigung. Die Gänge wurden enger und niedriger. Bald konnte Namrael nicht mehr aufrecht gehen. Sie war erschöpft und ihr taten die Beine weh. Langsam ließ sie sich an der Felswand hinabgleiten, um sich eine Weile auszuruhen. Sie hatte den Boden noch nicht berührt, da ertönte ein Rufen.

»Nein! Nicht jetzt! Du musst weitergehen! Sofort!«

Sie schüttelte den Kopf und richtete sich, so weit es ging, wieder auf. »Kann ich denn nicht mal eine Pause machen?«

»Nein. Jetzt ist deine Chance. Bald wird es zu spät sein.«

Also ging Namrael weiter. Sie ging weiter und weiter und wusste irgendwann nicht mehr, worauf sie noch hoffen sollte. Was war das alles hier? Warum tat sie das? Glaubte sie wirklich, die Stimme würde sie zum Ausgang führen?

Während Namrael mühsam einen Fuß vor den anderen setzte, merkte sie nicht, wie die Wände zu beiden Seiten langsam wieder von ihr abrückten. Als sie aufblickte, befand sie sich in einer Halle. Etwas war seltsam hier: Sie konnte sehen. Da war ein ganz feiner Spalt im Boden, durch den Licht in den Raum drang. Das musste sie sich genauer ansehen.

»Ja, ja«, säuselte die Stimme. »Tritt näher. Nur heran!«

Namrael wusste nicht, wie ihr geschah, als plötzlich ein unheimliches Grollen erklang. Im nächsten Moment fiel sie bereits in die Tiefe.
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Namrael erwachte mit schrecklichen Kopfschmerzen und in völliger Dunkelheit. Sie tastete um sich. Überall Geröll.

»Hey!«, rief sie. »Hey du! Was ist passiert?«

Doch die Stimme antwortete nicht mehr. Namrael rief, bis sie heiser wurde, aber es kam keine Antwort. Sie versuchte, die Steine zur Seite zu räumen, um das Licht wiederzufinden. Es war doch unter ihr gewesen!

Was sie auch versuchte, es blieb erfolglos. Die Brocken waren zu schwer.

Schließlich erhob sie sich mühsam. Ihr Knöchel schien verstaucht zu sein, sie konnte kaum auftreten.

Der Widerhall ihrer Schritte ließ sie nichts Gutes ahnen, doch sie wollte sicher sein, also humpelte sie weiter, bis sie auf eine Wand traf. Eine glatte, leicht gebogene Wand. Sie folgte ihrem Verlauf und tastete nach möglichen Tritten, um hinaufzusteigen. Da war nichts! Sie befand sich in einem Schacht. Wie tief er war, konnte sie nur ahnen.

Wie hatte das passieren können? Warum hatte sie dieser heuchlerischen Stimme vertraut?

Noch einige Male rief sie. Natürlich passierte nichts. Dann versuchte sie erneut, ein paar der Felsbrocken zu bewegen. Vielleicht konnte sie sie zu einem Aufgang stapeln?

Auch das gelang ihr nicht. Völlig entkräftet ließ sie sich zu Boden gleiten. Sie vergrub den Kopf zwischen den Knien und lauschte. Würde irgendwann jemand vorbeikommen? Hier? So weit ab vom Zentrum? Unwahrscheinlich.

Namrael hatte schon einiges auf ihren Erkundungstouren erlebt, doch so schlimm hatte es noch nie um sie gestanden.

Es hatte viele mutige Entdeckerinnen gegeben, die nicht wieder zurückgekehrt waren. Bald würde sie in ihre Reihen eingehen, in die goldenen Hallen. Wenn es diese denn gab.

Sie wischte sich eine Träne von der Wange. Wie lange würde es wohl dauern?
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Namrael fuhr erschrocken hoch. Sie musste eingeschlafen sein. Ihre Lippen waren rau und sie hatte furchtbaren Durst. Noch immer war sie in dem Schacht gefangen. Aber hatte sie da nicht gerade etwas gehört? Sie lauschte. Nein, das musste sie sich eingebildet haben. Nun suchten sie auch schon Wahnvorstellungen heim!

Doch, da war etwas, sie spürte einen Luftzug.

Im nächsten Moment fixierten sie zwei leuchtend gelbe Augen. Das Tier! Bloß, woher kam das Licht? Es legte seinen Kopf schräg und schaute sie an. Dann gab es einen hohen Schrei von sich und flog davon.

»Warte!«, rief Namrael ihm hinterher. »Hilf mir!« Sie sprang auf und fand sich erneut vor der Schachtwand wieder. Verzweifelt schlug sie darauf ein … und erwischte etwas Weiches.

Moment mal, was war das? Sie umklammerte es und zog daran. Eine Wurzel? Die war eben noch nicht hier gewesen. Erneut zog Namrael, diesmal kräftiger. Die Wurzel schien ihr Gewicht zu halten.

Namrael musste ihre letzten Kräfte zusammennehmen, um die Schachtwand hinaufzuklettern. Es waren bestimmt vier, fünf Meter und ihr Knöchel schmerzte fürchterlich, jedes Mal, wenn sie sich an der Felswand abstützte. Oben sank sie erschöpft zusammen. Sie konnte nicht mehr.

Da ertönte aus einem Gang, nicht weit entfernt, ein leiser und doch unheimlicher Schrei.

War das Tier etwa eine Eule? Aber was suchte sie hier unten? Eulen kannte Namrael nur von Wandmalereien und aus Erzählungen von der Oberfläche, die von Generation zu Generation weitergegeben wurden.

In der Violetten Stadt gab es ein solches Bild. Es zeigte Lilith mit ihren beiden Wappentieren: den Eulen und den Löwen. Einst war die Mutter ihrer Nation eine Göttin gewesen. Dort oben hatte man sie verehrt und ihr Opfergaben dargeboten. Bis zu dem Tag, an dem sie sich geweigert hatte, sich einem Mann unterzuordnen. Von da an waren schlimme Geschichten über sie in Umlauf gebracht worden. Man hatte sich erzählt, dass sie Tod und Verderben verbreite, ja sogar kleine Kinder stehle. Schließlich war sie mit ihrem Gefolge unter die Erde verbannt worden.

Hier hatte sie eine neue Nation begründet, in der die Frauen regierten. Oben, so hieß es, bezeichnete man sie als Dämoninnen. Doch sie waren auch nur Menschen.

Wieder erklang dieser seltsame Schrei, dann war ein Windzug zu spüren. Die Eule flog davon.

»Warte!«, rief Namrael. Mit größter Mühe kam sie auf die Füße. Sich an der Felswand abstützend humpelte sie den Gang entlang. An jeder Kreuzung landete die Eule auf dem Boden und wartete kurz, dann flog sie weiter. Irgendwann war ein Plätschern zu vernehmen, noch leise und fern. Namrael fasste neuen Mut. In der Nähe gab es Wasser!

Das Plätschern wurde zu einem Rauschen, und dann sah sie ihn: einen Fluss, der in einer Felsspalte verlief, nicht weit unter ihr. Er schimmerte in einem diffusen blauen Licht, dessen Herkunft sie nicht ausmachen konnte. War das Leuchten, das sie kurz vor ihrem Sturz gesehen hatte, von ihm ausgegangen?

Namrael beugte sich hinab und nahm eine Handvoll von dem kühlen Wasser, dann noch eine und noch eine. Nie zuvor hatte einfaches Wasser so gut geschmeckt!

Als sie genug getrunken hatte, ließ sie sich auf dem Steinboden nieder. Die erneuten Rufe der Eule ignorierte sie. Es dauerte nicht lang, und sie sank in einen tiefen Schlaf.
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Als Namrael wieder erwachte, fühlte sie sich etwas besser. Ihr Knöchel war angeschwollen und tat weh, doch sie verspürte neue Zuversicht.

Vorsichtig erhob sie sich und blickte sich in dem blauen Licht des Flusses um. In einer Nische der Felswand saß die Eule. Sie hatte den Kopf unter ihren Flügel gesteckt und schien zu schlafen, doch als Namrael nähertrat, hob sie ihn und starrte sie aus ihren gelben Augen an. Dann flatterte sie davon, in einen Gang hinein. Namrael folgte ihr.

Obwohl sie sich von dem leuchtenden Fluss entfernten, wurde es nicht wieder völlig dunkel, nein, es wurde sogar heller. Da waren Lichtflecken an den Felswänden, in Farben, die sie nie zuvor gesehen hatte. Überall im Gestein saßen kleine, glitzernde Kristalle, die das Licht reflektierten.

Je weiter sie ging, desto heller wurde es. Vor einer Wegbiegung landete die Eule. Sie neigte den Kopf, wie um sich zu verabschieden. Dann flog sie zurück, dorthin, woher sie gekommen waren.

Namrael stand vor der Biegung und starrte auf den hellen Schein vor ihr. Das hier war nicht das Zentrum. Das hier war etwas anderes. Ihr Herz hämmerte gegen ihren Brustkorb. Sie atmete tief durch, dann trat sie um die Ecke.

Es war so hell, dass sie geblendet wurde. Sie blinzelte. Da hing etwas von der Decke: Ranken und Fäden mit etwas Glänzendem daran. Es waren Scherben, Scherben eines Spiegels, die das Licht in alle Richtungen warfen. Vorsichtig schob Namrael ein paar davon zur Seite und trat ein.

Dieser Ort erinnerte sie an die Urwälder aus Wurzeln, die es unten zuhauf gab. Sie gehörten zu Pflanzen, die über der Oberfläche in die andere Richtung wuchsen. Bäume. Auch davon gab es Wandmalereien in der großen Halle.

Namrael arbeitete sich zu der Lichtquelle vor. Was auch immer hinter all den Ranken war, es übte eine unheimliche Anziehungskraft auf sie aus.

Noch eine weitere Schicht musste sie zur Seite schieben, dann …

»So sehen wir uns wieder«, zischte eine Stimme, ganz nah.

Fast hätte Namrael erschrocken aufgeschrien. Das war sie! Direkt vor ihr.

»Ja, ich bin es«, sagte die Stimme. »Du hast mich also gefunden. Mich und den Quell meiner Macht.« Sie kicherte.

»Du!«, entfuhr es Namrael. »Du hast mich betrogen! In eine Falle gelockt!«

»Habe ich das?« Wieder kicherte sie. »Ich habe dich lediglich benutzt, um das Loch in dem Schacht zu stopfen. Kein Licht darf in eure Höhlen dringen. Jedenfalls nicht dort. Wer das Licht sehen möchte, muss an mir vorbei.« Dann wurde die Stimme sanft und flüsterte: »Na, möchtest du davon kosten? Möchtest du wissen, wie es ist, dort draußen? Aber ich muss dich warnen, du könntest nicht genug bekommen. Am Ende wirst du dich, wie ich, hier hinsetzen und den Eingang blockieren. Du wirst alles für dich behalten wollen.«

»Ich werde niemals wie du!«, sagte Namrael entschlossen und schob die letzten Ranken zur Seite.

Vor ihr saß ein dicker, alter Mann. Sein massiver Körper verdeckte die Öffnung fast vollständig, bis auf einen kleinen Spalt zu allen Seiten. Gleißend helles Licht umgab ihn wie ein Heiligenschein, sodass Namrael seine Gesichtszüge nicht genauer ausmachen konnte.

»Na?«, fragte er. »Soll ich zur Seite gehen? Soll ich dich hinaustreten lassen? Aber vergiss nicht, ich habe dich gewarnt!«

Namrael zögerte. Würde er freiwillig seinen Posten räumen? Oder war das doch nur wieder eine Falle?

»Schließ die Augen«, sagte er, »sonst erblindest du.«

Gerade rechtzeitig tat Namrael wie geheißen. Auch durch ihre geschlossenen Augenlider hindurch sah sie, wie es immer heller und heller wurde.

Der Durchgang musste nun frei sein. Sie tastete sich langsam vor. Ein weiterer Gang, nicht lang. Dann veränderte sich der Schall. Vor ihr lag offenes, weites Gelände. Wärme berührte ihre Haut, wie die eines Feuers und doch anders. Sie hatte noch nie etwas Vergleichbares gespürt.

Konnte sie es wagen? Den warnenden Worten des dicken Mannes zum Trotz öffnete Namrael langsam ihre Augen.

Zunächst blendete das Licht sie so sehr, dass Tränen ihre Sicht verschwimmen ließen. Aber dann wurde alles klarer. Was sie erblickte, übertraf ihre kühnsten Träume. Vor ihr lag ein Ort voller Licht und Reichtümer, grenzenlos weit. Namrael konnte sich kaum satt daran sehen.

Sie befand sich auf einer Anhöhe, umgeben von Bäumen, echten Bäumen, die reichlich Früchte in den kräftigsten Farben trugen. Dazwischen wuchsen Pilze, Knollen und anderes, was sie nicht kannte. Alles hier war viel bunter und größer als das, was sie unter der Erde anbauen konnten.

Und weit über ihr, unerreichbar in einem Teppich aus Blau prangte das hellste Licht von allen: die Sonne. Namrael wagte einen Blick und erschrak. Es tat weh! Schnell wendete sie sich ab, doch ein bunter Fleck in der Mitte ihres Sichtfeldes blieb. Im ersten Moment befürchtete sie, ihre Augen hätten Schaden genommen, doch dann wurde es besser. Sie war nicht erblindet.

Etwas weiter den Hügel hinunter lag eine Siedlung. Die Menschen dort wohnten in freistehenden Häusern aus leuchtend weißem Stein mit zahlreichen Verzierungen. Auf einem Platz in der Mitte hatten sich einige von ihnen versammelt.

Das wollte sie sich genauer ansehen. Sie schlich näher. Hinter einem blühenden Strauch verharrte sie.

Da lagen Männer auf Decken und Kissen um einen niedrigen Tisch herum, der überfüllt war mit Speisen. Frauen huschten in gebückter Haltung zwischen ihnen hindurch und gossen ein leuchtend rotes Getränk in ihre Becher.

Namrael runzelte die Stirn bei dem Anblick. Sie lauschte.

»Ach, wie schön wir es hier haben«, sagte einer. »Seit wir die erste Frau verbannt haben, mangelt es uns an nichts. Lilith, dieses eigenwillige Weibsstück, wollte doch tatsächlich das Gleiche wie wir! Und nun schaut euch unsere Frauen hier an.« Er deutete zu den gebückten Gestalten, die am Rande des Platzes mit weiteren Krügen warteten.

»Ja«, pflichtete ihm ein anderer bei, »die Töchter der zweiten Frau kommen gar nicht erst auf falsche Ideen. Die Geschichten über ihre Erbsünde reichen, um ihnen ihre Position klarzumachen. Und die da unten? Glaubst du, sie werden uns jemals wieder behelligen?«

»Das denke ich nicht. Sie werden gut bewacht. Wenn es doch mal eine nach oben schafft, haben wir dafür eine Lösung. Und wir stellen natürlich sicher, dass sie sich mehr für ihre eigenen Probleme interessieren als für uns hier oben.«

»Wie?«

»Dort unten, ohne Tageslicht, wächst doch kaum etwas. Die Nahrungsbeschaffung nimmt einen großen Teil ihres Alltags ein.«

Beide Männer brachen in lautes Gelächter aus und machten sich über die reich gedeckte Tafel her.

Namrael hatte genug gehört. Es war Zeit für sie, zurückzukehren. Sicherlich machten sich ihre Schwestern bereits Sorgen. Und sie konnte es kaum erwarten, ihnen zu erzählen, was sie entdeckt hatte!

Der dicke Mann ließ sie erneut passieren. Als sie drinnen war, setzte er sich nicht wieder vor die Öffnung.

»Namrael«, sagte er. »Dieses Tor gehört nun dir, und es ist deine Entscheidung, ob es geöffnet wird oder verschlossen bleibt. All das Licht, all das Wissen kann dir ganz allein gehören. Setze dich wie ich vor den Ausgang und herrsche über deinesgleichen. Oder aber stelle die Spiegel ein und flute die Höhlen mit Licht. Ein paar deiner Schwestern und Brüder werden sich daran erfreuen können, ein paar wohl erblinden. Auf jeden Fall werdet ihr euch selbst verlieren, denn nichts wird sein wie zuvor. Es ist deine Entscheidung.«

Mit diesen Worten drehte der Mann sich um und verließ die Höhle.

Namrael wusste nicht, was sie tun sollte. Das gleißende Licht warf ihren langen Schatten auf den Steinboden vor ihr. Die Spiegelscherben an den Ranken glitzerten und funkelten. Und neben ihr standen zwei Parabolspiegel, bis auf ein zerbrochenes Segment noch intakt, die sie nutzen konnte, um das Licht in die Tunnel zu werfen. Vielfach verstärkt würde es von einem Spiegel zum nächsten reflektiert werden und ihre ganze Welt fluten.

Was das für ihr Volk bedeuten würde? Sollte sie es nicht besser vor den Einflüssen von draußen beschützen? Die Menschen hier oben lebten im Überfluss, doch sie wollten nicht teilen. Sie wollten alles für sich allein behalten. Deshalb wohl hatten sie Lilith verteufelt und verbannt.

Sollte sie sich vor den Ausgang setzen? Sie würde die neue Wächterin des Lichts und alles würde bleiben, wie es war. Es war so einfach!

Einen Augenblick zögerte Namrael, dann lief sie los, ließ den Raum mit den Spiegeln und den Ranken, den Gang mit den bunten Lichtflecken und all das hinter sich.

Wenige Tage später marschierte eine Schar Ihresgleichen durch den Ausgang, hinein in eine sonnendurchflutete Welt. Sie würden sich ihren Platz erkämpfen, denn sie hatten jedes Recht, hier zu sein. Keine von ihnen war schuldig, nicht einmal Lilith.
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Die Wahl

Elin Nelier

Das Mieder aus Zweigen schnitt Leila in die Taille, presste die Lungen zusammen und schnürte ihr beinahe die Luft ab, während sie den Hang hinauflief. Wenigstens spürte sie das Brennen in ihren Füßen nicht mehr. Die Kälte hatte sich durch die Fellschuhe gefressen und ihre Beine betäubt. Ohne dieses Ding um ihren Körper wäre sie schneller gewesen und hätte gar nicht erst so lange durch den Schnee stapfen müssen.

Es schickt sich nicht, die Höhle ohne ein Mieder zu verlassen, ein Mann könnte dich sehen, erklang die Warnung ihrer Mutter in ihrem Gedächtnis, die sie schon zu oft gehört hatte. Man gewöhnt sich daran, hatte sie Leila vertröstet. Das lag nun mehrere Eisbrüche zurück und Leila wusste inzwischen eins mit Sicherheit: Man gewöhnte sich nicht daran.

Beim nächsten Schritt drehte sich ihre Welt. Rasch stellte sie den mit Knollen gefüllten Korb ab, um zu verschnaufen. Dabei blickte sie zurück. Eine feine Eisschicht lag bereits auf dem Fjord, das Ende des jetzigen Eisbruchs. Verfaulte Grasbüschel prangten dort, wo vor Kurzem noch saftige Wiesen geglänzt hatten und mit der Kälte kehrte nun auch die Dunkelheit zurück. Es würde lange dauern, bis die Eisschicht das Wasser aus seiner kalten Umarmung wieder freigeben würde. Darum war es umso wichtiger, dass sie nun genügend Vorräte einlagerten.

Leila schloss die Augen und lauschte dem Pfeifen des Windes durch die Tannen. Der Wind strich ihr wie ein Geliebter über die Haut, spielte mit ihrem langen dunklen Haar und wisperte ihr verlockend zu, aber sie durfte jetzt nicht nachgeben. Sie musste zurück in die Höhle.

Etwas neben ihr regte sich. Leila zuckte erschrocken zusammen. Taka, ein Junge von den Sonnenhanghöhlen hatte seine Hand in den Korb gesteckt, um sich an den Knollen zu bedienen. Ein listiges Grinsen verzog sein Gesicht. Leila wollte ihn fassen, doch er war schneller.

»Du gemeiner Schneefuchs, gib das zurück!« Sie rannte ihm nach, schon nach wenigen Schritten jedoch fehlte ihr der Atem.

Verdammtes Mieder! Sie stolperte über einen Stein und landete kopfüber in einem Haufen verfaulter Blätter, die nur knapp vom ersten Schnee bedeckt waren.

Taka lachte. »Du bist zu langsam, aber wenn du das Mieder abziehst, könntest du mich vielleicht fassen.« Er kam zurück, aber nur so nahe, dass er genügend Vorsprung hätte, sollte sie ihm erneut nachlaufen. Die Knolle schwenkte er an den langen bleichen Härchen herausfordernd vor ihrem Gesicht hin und her.

Leila pustete verärgert die wenige Luft aus ihren Lungen, dann wischte sie sich die letzten Blätter- und Schneereste vom schlichten Kleid. »Du weißt genau, dass ich sie dir nicht zeigen kann! Nur mein zukünftiger Mann darf sie sehen.«

»Ich habe sie schon gesehen. Sie sind violett, aber wenn die Sonne untergegangen ist, dann schimmern sie beinahe schwarz wie die Nacht.« Seine Lippen formten ein Grinsen, das nur danach verlangte, ihre Faust darin zu versenken, wenn sie nur nahe genug an ihn herankäme. »Bedeutet das, dass ich jetzt dein Mann sein werde?«

»Was? Nein! Du bist wie alle anderen Jungen. Nichts Besseres zu tun, als uns Mädchen bei der Arbeit zu stören. Und jetzt gib das zurück!« Leila tastete sich mit den Füßen voran.

»Ich störe nur ein Mädchen.« Ein seltsamer Glanz legte sich über seine braunen Augen. Das Braun erinnerte an die verfaulten Blätter unter dem Schnee.

»Warum bist du nicht auf der Jagd wie die anderen jungen Männer? Du bist doch bereits ein Herr des Feuers, nicht wahr?«, stichelte sie und machte einen kleinen Schritt nach vorne.

Taka richtete seinen Blick zu Boden. »Ich … habe mich bei den Feuerübungen verbrannt«, murmelte er.

Sie war nahe genug, also nutzte sie den Augenblick und sprang. Der Angriff kam so unerwartet, dass Taka sich kaum wehrte. Mühelos drückte sie ihn zu Boden. Als sie ihm im Handgemenge die Knolle entriss, schrie er auf wie eine verwundete Höhlenhyäne. Sein Gesicht war ebenso bleich wie die Knolle, die bis vor Kurzem kein Tageslicht gesehen hatte. Der hochgerutschte Ärmel offenbarte scheußliche gelbe Blasen an seinem Unterarm.

»Wie kann dich das Feuer verletzen, wenn du doch sein Herr bist?«, fragte Leila.

Seine Augen blitzten sie beleidigt an. »Ich beschwöre das Feuer, das bedeutet aber noch lange nicht, dass es mir nichts anhaben kann«, meinte er gereizt und drückte sie mit der unverletzten Hand weg.

»Dann könnte ich auch Feuer machen?«

Aus Beleidigung wurde Unverständnis, dann verzogen sich seine Mundwinkel zu einem Lachen, als stände ein kleines Kind vor ihm, das eine wirklich alberne Frage gestellt hatte. »Nein, du bist ein Mädchen. Mädchen ist es verboten, auch nur bei der Beschwörung des Feuers anwesend zu sein. Das weißt du doch.«

Er duckte sich, als die erste Knolle heranflog. Die zweite verfehlte ihn nur knapp. Bei der dritten war er nicht mehr schnell genug, sie klatschte ihm mitten auf die Brust. Das tat seinem Gelächter aber keinen Abbruch. Mit einem breiten Grinsen wieselte er davon.

»Idiot«, murmelte Leila. Das Mieder zwickte sie jedes Mal in den Bauch, wenn sie sich bückte, um eine weitere Knolle wieder einzusammeln. Sie schulterte den vollen Korb und lief auf die Höhlen im Schatten des Berges zu, der sich wie ein dunkler Stachel aus der Landschaft erhob.

»Du hast lange gebraucht, um die Knollen zu sammeln«, sagte Mara, als Leila die Höhle betrat.

Wortlos schob Leila den Korb an ihrer Mutter vorbei. Obwohl sie die Kleinste in der Familie war, war nicht genug Platz, als dass sie sich in der Höhle hätte vollständig aufrichten können. Nachdem sie die Knollen verstaut hatte, ließ sie sich zwischen Fala und Erlen vor dem Feuer auf den Boden plumpsen. Im Sitzen schnitt das Mieder nun noch unangenehmer in Leilas Fleisch. Langsam streckte sie ihre steifen Füße zum Feuer hin. Es würde dauern, bis das Gefühl in sie zurückkehrte – falls es zurückkehrte; sie wäre nicht die Erste im Stamm, deren Glieder sämtliche Empfindungen verloren hätten und amputiert werden mussten.

»Fala wird heute Abend nach der Jagd ihrem Mann gegeben«, bemerkte Mara beiläufig.

»Was?« Leila schoss hoch und stieß sich den Kopf an der Höhlendecke. »Aber dann wird sie nicht mehr bei uns wohnen.«

Fala lächelte. In ihren Augen glänzte Freude, etwas, was für Leila völlig unverständlich war. »Dafür werde ich Kinder haben und sie großziehen so wie Mutter.«

»Aber wirst du dann noch mit uns in der Nacht zu den Klippen kommen?«, fragte Erlen.

»Das wird sie nicht«, antwortete Mara. »Sie wird heute Nacht zur Frau. Ihr Körper wird sich verändern, dann werden diese da abfallen, weil sie nicht gebraucht werden.« Mara deutete auf das, was sich unter dem Mieder verbarg.

»Abfallen?«, wiederholte Leila mit hoher Stimme. Das Entsetzen in den Gesichtern ihrer Schwestern spiegelte ihres. »Dann will ich nie einem Mann gegeben werden.«

»Rede keinen Schwachsinn. Das ist völlig normal.«

»Aber …«

Mara blickte sie warnend an.

Leila biss sich auf die Zunge. Sie sollte nicht schon wieder ein Streitgespräch mit ihrer Mutter herausfordern. Mara schreckte nicht davon zurück, ihre Töchter mit der Hand zum Schweigen zu bringen, falls Worte nicht ausreichten. »Ich werde das Kleid säubern und für die Zeremonie bereitmachen«, verkündete Mara und schob sich tiefer in die Höhle vor.

»Wir sollten ein letztes Mal zu den Klippen gehen, alle zusammen«, flüsterte Erlen.

Leilas Wangen glühten, und daran war nicht allein die Wärme des Feuers schuld. Ein kleines Lächeln zeigte sich auf Falas Gesicht, dann auf Erlens.

»Mutter wird wütend sein, aber das ist ab heute Nacht nicht mehr mein Problem. Los gehen wir«, sagte Fala.
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Leila stand allein auf der Klippe. Unter ihr schäumte das Meer, ein letzter verzweifelter Aufstand, bis die Eisdecke das Wasser vollständig einschließen würde. Von den Höhlen drang der dunkle Gesang der Männer herüber, begleitet vom Klang ihrer Trommeln und Flöten, als gingen sie auf die Jagd. Dabei feierten sie heute Nacht, dass Fala einem Mann gegeben wurde.

Leila starrte in die Tiefe, eine dunkle, weite Tiefe, die verlockend nach ihr rief. Der Ausflug mit Fala und Erlen war viel zu kurz gewesen, als dass er ihre Sehnsucht hätte stillen können. Sie streifte das Gewand ab. Wie von selbst fanden ihre Finger zu den Schnüren, die das Mieder fest um ihren Körper geschlungen hielten. Mit jedem gelösten Band weitete sich ihr Brustkorb und die Luft drang immer tiefer in ihre Lungen vor, als würde sich ihr Körper nach und nach aus dem Würgegriff eines unsichtbaren Riesen befreien.

Sie richtete sich auf, dann sprang sie in den Abgrund. Die langen Haare flatterten um ihr Gesicht, während sie hinabstürzte. Ein Kribbeln breitet sich von ihrem Bauch bis in die Finger- und Zehenspitzen aus. Das tosende Meer kam ihr im fahlen Mondlicht entgegen.

Leila öffnete ihre Flügel, das Zittern ging durch ihren ganzen Körper, als der Wind sie erfasste.

Das Meer kam nicht mehr näher, es wagte nicht, mit dem Himmel um ihr Leben zu streiten. Leila wandte sich vom Rauschen der Wellen ab und schwang sich mit kräftigen Flügelschlägen dem Glitzern der Sterne entgegen. Warum sollte sie diese Freiheit für einen Mann aufgeben?

Sie blieb so lange in der Luft, bis jeder Flügelschlag sich anfühlte, als würde sie einen ganzen Berg damit anheben. Langsam ließ sie sich dem Boden entgegengleiten wie eine Feder, verfangen im Spiel des Windes. Die Berührung des Schnees kam ihr unwirklich vor. Wenn sie flog, vergaß sie, wie hart und rau der Grund war. Die kalte Nässe zerstörte das Hochgefühl, das sie eben noch eingehüllt hatte, aber ein Rest davon verblieb als wohliges Kribbeln um ihren Nabel.

Sie kauerte sich in den Schnee und legte die Flügel wie einen Umhang um sich.

Violett, aber wenn die Sonne untergegangen ist, dann schimmern sie beinahe schwarz wie die Nacht, hallten Takas Worte in ihr wider. Dabei wollte sie nicht an ihn denken. Was erlaubte er sich, sich sogar in ihrem Verstand aufdringlich zu verhalten?

Ein Wimmern. Jemand stand nur wenige Schritte von ihr entfernt auf den Klippen. Leilas Herz klopfte fester. Vorsichtig näherte sie sich der Gestalt.

»Fala?«, fragte sie zögerlich.

Auf Falas Gesicht funkelten Tränen im Mondlicht. Der Wind fegte über die Klippen hinab, zerrte an Falas Kleid und Haaren, als wolle er sie mit sich in den Abgrund reißen.

»Leila.« Falas Stimme klang rau, jemand hatte die Melodie daraus gestohlen. »O Leila, Mutter hat gelogen. Die Flügel fallen nicht ab.«

Fala drehte Leila den Rücken zu. Ein großer rotbrauner Fleck war zwischen Falas schmalen Schultern und verunstaltete das Kleid mit den aufwändigen Stickereien. Blut quoll zwischen den Fasern hervor und floss über Falas nackte Beine hinab bis auf ihre Füße.

Leila presste ihre Hand auf den Mund, um einen Schrei zu ersticken.

»Er hat sie mir abgeschnitten, damit ich ihn niemals verlassen kann«, würgte Fala zwischen weiteren Tränen hervor.

Leila wollte Fala berühren, um ihr Trost zu spenden, doch sie konnte ihre Hand nicht heben. Es war, als wäre da eine unsichtbare Gewalt, die sie dem Boden entgegenzog, die Besitz von ihr ergriff, das Gefühl der Freiheit verdrängte und die Leere mit Schmerzen füllte. Ihr Herz blutete bei jedem weiteren Tropfen mit, der an Falas Beinen hinabrann.

»Ich bin nicht stark genug«, flüsterte Fala. Der Wind stahl ihrer Stimme die Kraft und trug sie mit sich fort. »Ich kann nicht den Rest meines Lebens neben dem Mann liegen, der mir das angetan hat.« Sie machte einen Schritt auf den Abgrund zu. »Bitte vergib mir, kleine Schwester.« Sie setzte einen Fuß über den Abhang.

Die Zeit stand still. Jegliche Empfindungen wichen aus Leilas Körper. Erst sah es so aus, als würde der Wind ausreichen, um Fala zu tragen, doch dann riss die Schwerkraft sie hinab.

Die Taubheit verschwand und eine Welle aus Schmerz brach über Leila herein. Sie warf sich über die Klippe, die Flügel nah an den Rücken gepresst. Im letzten Moment bekam sie den Arm ihrer Schwester zu fassen. Sofort öffnete sie die Flügel, aber das zusätzliche Gewicht riss sie in die Tiefe. Mit aller Kraft kämpfte sie sich hoch, nur um mit jedem Flügelschlag weiter hinabzusinken. Die Klippen ragten wie ein gewaltiger Berg über ihr in die Höhe. Ein Berg, dessen Gipfel unerreichbar blieb.

»Lass los, oder wir fallen beide«, erklang Falas dünne Stimme. Sie nestelte mit ihrer freien Hand an Leilas Fingern.

»Nein!« Leila griff fester zu, zerrte, schlug mit den Flügeln. Ihre Hände waren nass vor Schweiß. Vor Blut?

Fala entglitt ihrem Griff. Das bestickte Kleid flatterte im Wind. Es wurde zu einem hellen Fleck vor dem dunklen Meer, der auf die Grenze zwischen tiefschwarzem Wasser und grauer Küste traf.

Leila schoss hinab und öffnete ihre Flügel erst kurz vor dem Grund. Sie spürte nichts, als sich die scharfen Steine der Küste in ihre nackten Füße bohrten, ein viel größerer Schmerz hatte ihr Herz bereits durchstoßen.

Falas Körper wippte im Tanz der Wellen auf der Wasseroberfläche. Weiße Knochen blitzten zwischen Fleisch und Blut hervor. Für wenige Atemzüge gab sie röchelnde Laute von sich, dann blieb nur noch das Rauschen des Meeres.

Der Wind streichelte über Leilas Haut. Es dauerte lange, bis sie sich aus der Starre lösen konnte. Behutsam zog sie Fala aus dem seichten Wasser, dann sank sie neben ihrer leblosen Hülle auf den spitzen Steinen nieder. Sie schmeckte Salz auf ihren Lippen, die Tränen des Meeres, die sich mit ihren eigenen vermischten. Entkräftet legte sie sich neben ihre Schwester und weinte, bis die letzte Wärme aus dem zerbrochenen Körper gewichen war.
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Nio, Herr des Feuers, Falas Mann; so viele Bezeichnungen für jemanden, der Leilas Welt in einer Nacht zerstört hatte.

Die dunklen Flecken an seinen Händen waren die eingetrockneten Rückstände von Falas Blut. Er sah schrecklich aus. Das Gesicht verheult, die Augen aufgequollen und gerötet, aber das alles war für Leila keine Genugtuung. Erlen hielt sie fest umschlungen, sonst hätte Leila sich auf ihn gestürzt und auf ihn eingeprügelt, bis er die gleichen Qualen gefühlt hätte, von denen sie bei jedem Atemzug gemartert wurde.

»Es ist alles Ottas Schuld!« Den Tränen nahe deutete Mara auf Leilas Vater, ohne den Blick von der entsetzen Familie hinter Nio zu nehmen. Otta saß mit dem Gesicht zur Höhlenwand, die Stirn dagegen gepresst. »Er hätte unseren Töchtern niemals erlauben sollen, ihre Flügel zu benutzen. Ich war immer dagegen.«

Otta regte sich nicht. Es schien ihn nicht zu kümmern, dass sich seine älteste Tochter die Klippen hinabgestürzt hatte. Zorn wallte in Leila auf. Wie konnte er einfach stumm dasitzen?

»Nio hat letzte Nacht nur getan, was von einem Mann erwartet wird, wenn er seine Frau bekommt«, sprach Nios Mutter. »Seht ihn euch an, er leidet, Fala hat ihm Unrecht getan. Nun hat er keine Frau. Ihr habt noch zwei Töchter, gebt eine Nio, und wir werden nicht mehr von dieser Schande reden.«

»Fala hat kein Unrecht getan, sie wollte Kinder und hat sich darauf gefreut. Er hat Fala in den Tod getrieben! Keine von uns wird zu ihm gehen«, schrie Leila und zeigte auf Nio, der unter einem erneuten Weinkrampf zuckte.

Mara klatschte ihr die offene Hand auf den Mund. »Sei still«, zischte sie. »Mach unserer Familie nicht noch mehr Schande.«

»Eine Frau kann Kinder nicht richtig versorgen, wenn sie Flügel hat«, sagte Nios Mutter mit regungsloser Miene. »Sie muss für diese Aufgabe mit beiden Beinen auf dem Boden stehen. Es schmerzt, wenn sie abgeschnitten werden, aber es schmerzt auch, wenn wir Kinder gebären, es ist ein Opfer, das wir Frauen schon immer gebracht haben.«

»Das ist kein Opfer, das ist Verstümmelung!«

»Du verstehst überhaupt nichts.« Mara funkelte Leila an. »Wir müssen den Fehler der Schöpfung ausgleichen. Wenn du dich weigerst, deine Flügel zu opfern, wird niemand dich wollen. Du kannst nicht dein Leben lang am Feuer deines Vaters bleiben. Ich habe dich nicht unter Schmerzen geboren, damit du irgendwann erfrierst, nur weil du zu stur bist, um dich den Traditionen zu fügen.«

»Aber …«

»Ich werde zu Nio gehen«, sagte Erlen unvermittelt.

Leila riss ihren Kopf zu ihr herum. Der Verrat ihrer Schwester fühlte sich wie ein Schlag ins Gesicht an.

»Komm heute Abend in seine Höhle, wir werden dieses Mal nur ein kleines Fest machen.« Nios Mutter drehte sich weg.

Durch den Schleier der Wut nahm Leila wahr, wie jemand sie aus Nios Familie mitleidsvoll anblickte. Es war Taka, dieser hundsgemeine Dieb. Sie spuckte ihm vor die Füße. Die Lider um seine fauligbraunen Augen zuckten entsetzt, dann wandte er sich um und folgte dem Rest seiner Familie.

»Wie kannst du so dumm sein und freiwillig mit ihm gehen?«, fuhr Leila Erlen an. »Er wird dir die Freiheit nehmen! Du wirst nie wieder fliegen und dich irgendwann von der Klippe stürzen wie Fala.«

Erlen packte Leila, schleppte sie vor die Höhle und weiter über den verschneiten Hang, bis sie auf der Klippe standen. Der Wind schlug Leila höhnisch ins Gesicht, als wüsste er, dass er auch sie irgendwann nicht mehr tragen würde.

»Sieh herab!« Erlen griff Leila in den Nacken und drückte sie nieder, um Leilas Blick auf das brausende Meer zu richten. Es rief bereits nach ihr, wollte ihr den Tod bringen, nur um danach mit salzigen Tränen um sie zu weinen. Wie heuchlerisch.

»Ich bin nicht dumm. Ich gehe deinetwegen. Du bist noch so jung, du würdest Fala sofort in den Tod folgen, wenn man dir die Flügel nähme! Ich weiß nun, was auf mich zukommt, und ich bin stark genug, es zu ertragen. Für dich.« Erlen ließ sie los.

Leilas Lippen bebten. Ein feuchter Schleier legte sich über ihre Augen. Sie warf sich Erlen in die Arme. »Ich will nicht, dass du es für mich tust. Lass uns zusammen fortfliegen.«

Erlen streichelte ihr sanft über Haare und Rücken. »Wir haben keine Wahl, ohne Feuer werden wir beide erfrieren.« Noch einmal drückte Erlen sie fest an sich, dann löste sie sich aus der Umarmung. »Ich muss mich für heute Abend bereitmachen.« Sie drückte Leila einen Kuss auf die Stirn.

Leila blieb allein auf der Klippe zurück. Sie durfte nicht noch eine Schwester verlieren. Es musste einen Weg geben, das zu verhindern.

Der Wind trug ein paar Blätter über die Klippen mit sich fort und flüsterte ihr einen Gedanken zu.
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Die Nacht war bereits angebrochen. Der aufsteigende Nebel trübte den Glanz der Sterne. Wenn die großen Feuer entfacht wären, würde es nicht mehr lange dauern, bis Nio Erlen in seine Höhle mitnähme, dann wäre es zu spät. Leila streifte ihre Kleidung ab und robbte durch den Schnee. Es war verboten, den Herren des Feuers zuzusehen, wenn sie die Flammen beschworen, aber weder ihr schlechtes Gewissen noch die Kälte, die wie zahlreiche Käfer über ihren Körper krabbelte, würden sie davon abhalten, mit ihrer Schwester heute Nacht zu fliehen.

Ein paar Männer kamen näher. Das Reiben von Stein auf Stein erklang, dann knisterten die ersten Flammen auf dem großen Haufen aus trockenen Ästen. Die Männer hielten sich nicht lange bei dieser Nebensächlichkeit auf, wahrscheinlich wollten sie rasch zurück, um zu feiern.

Leila nutzte die Gelegenheit. Sie zog einen langen Zweig vom Haufen und hielt diesen in die noch junge Flamme. Das Feuer leckte erst nur daran, doch dann umfasste es das Holz und züngelte freudig in die Höhe.

»Was tust du da?«

Hände legten sich um Leilas Nacken. Die Angst lähmte ihre Glieder, doch da drängte sich ihr die Erinnerung an Fala auf. Das blutverschmierte Kleid, wie es im Wind flatterte. Falas von Schmerz und Trauer entstelltes Gesicht verschwamm mit Erlens zarten Zügen. Es durfte nicht noch einmal geschehen. Leila wand sich unter dem Griff.

»He, kommt her!«, schrie der Mann in die Nacht hinaus. »Ottas Kleine will Feuer stehlen.«

Leila zerrte und schlug mit aller Kraft um sich. Ein Ruck, dann war sie frei. Sie sprang auf und öffnete ihre Flügel. Der Mann bekam ihre Beine zu fassen, doch sie verpasste ihm einen Tritt. Immer weiter drang sie in den schwarzen Nachthimmel vor. Sie umklammerte den Zweig wie einen Stab, der ihr Halt geben konnte. Mit jedem weiteren Flügelschlag breitete sich das warme Gefühl in ihrer Brust weiter aus. Hoffnung.

Etwas Hartes streifte ihr Gesicht. Im Schein des großen Feuers erkannte sie mehrere Männer mit Schleudern. Der Wind zischte um Leilas Ohren, er spielte mit dem Feuer, zog an ihm, neckte es, als wollte er zeigen, dass er der Herr der Lüfte war. Das Feuer gab nach, schrumpfte, züngelte noch einmal um sein Leben, dann verlöschte es.

Leila hielt den Zweig noch immer fest umgriffen, wollte sich nicht eingestehen, was geschehen war. Die kalte Nachtluft legte sich wieder auf ihre Haut. Alles war verloren. Sie konnte Erlen nicht retten. Ein Stein traf sie an der Schläfe. Erst fühlte sie nichts, dann durchzuckte sie brennender Schmerz. Die Sterne wurden zu kreisenden Lichtpunkten, und der Wind zischte hämisch in ihren Ohren. Sie stürzte. Rasend schnell fiel sie dem felsigen Boden entgegen. Der spärliche Schnee federte ihren Sturz kaum ab. Knochen knackten.
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Die langen Schatten an den Wänden tanzten im Rhythmus der Flammen. Leila lag auf dem Bauch, die Finger fest in einen Wollknäuel vergraben, damit sie nicht wild um sich schlug, wenn eine erneute Welle aus Schmerzen ihren Leib durchzuckte. In den wenigen Augenblicken, in denen sie ganz bei Verstand war, starrte sie die Schatten an, ein Gebilde aus einer nicht greifbaren Welt.

Stimmen.

»Bring es zu Ende, das ist entwürdigend. Wozu das Ganze? Sollte sie überleben, wird sie in wenigen Eisbrüchen ihre Flügel ohnehin verlieren.«

»Wenn du nicht helfen willst, dann geh mir aus dem Weg.«

Leila wusste nicht, wer redete oder wie lange sie so dalag. Irgendwann verstummte das Streitgespräch, der Schmerz versiegte, jemand flößte ihr einen bitteren Trank ein, dann döste sie weg.

Beim Erwachen fühlte sie sich, als hätte eines der schwarz-weißen Ungetüme aus dem Meer sie verschluckt und halb verdaut wieder ausgespuckt. Alles brannte und jede Bewegung verschlimmerte den Zustand nur. Trotzdem stemmte sie sich auf, bis sie zumindest die Höhle überschauen konnte. Ihr Vater saß am Feuer, sein Kopf ruhte auf der Brust. Leila wollte sich weiter aufrichten, als Schmerz sie durchfuhr. Sie stöhnte.

Otta blickte auf. Tränen glitzerten in seinen Augen. »Bewege dich nicht. Hast du Hunger, soll ich dir etwas bringen?« Die Worte sprudelten aus ihm hervor, als hätte er eine Ewigkeit darauf gewartet, sie endlich loszuwerden. »Du wirst wieder heilen, du bist noch jung. Wahrscheinlich werden deine Beine niemals mehr gerade, dein Körper wird gebrochen und geknickt bleiben, aber du wirst leben. Du bist noch so jung …«, wiederholte er.

»Erlen?«, stöhnte Leila. Ihre Hand stieß an etwas Weiches. Es waren Pflanzenknollen. Viele. Sie lagen überall.

»Es geht ihr gut. Sie war gestern hier und hat uns frisches Fleisch gebracht. Ihr Mann ist ein guter Jäger.«

Leila blickte zum Höhlenausgang. Schneeflocken tobten wild umher. Wie viel Zeit war vergangen? »Ihre Flügel, sind sie …« Leila wagte nicht weiterzusprechen.

Ein Schatten legte sich auf Ottas Gesicht. »Ja, sie sind fort, aber die Wunde heilt schnell. Es ist alles meine Schuld. Ich hätte es euch niemals erlauben sollen. Andere Väter zwingen ihre Töchter schon von klein auf, sie abzubinden – oder schneiden sie ihnen gleich nach der Geburt selbst ab –, aber ich konnte es nicht. Die Nacht, in der mir eure Mutter gegeben wurde, war die Schlimmste meines Lebens. Ich wollte ihr nicht wehtun, aber ich musste. Wie hätte ich sonst wissen können, dass sie bei mir bleibt? Ich war jung und naiv. Man hatte mir allerhand Geschichten über böse Frauen mit Flügeln erzählt. Sie lag da, ihre Flügel so zart und grün wie die Wiese während des Eisbruchs, das Steinmesser in meiner Hand. Sie hat sich nicht gewehrt, ich hörte kaum einen Laut von ihr, aber ich schrie innerlich bei jedem Schnitt auf.« Er schluckte. Seine Augen starrten in eine trübsinnige Leere. Dann schüttelte er sich, als könne er damit die Erinnerung loswerden. »Es war töricht von mir zu glauben, ich würde euch einen Gefallen tun, wenn ihr nicht wisst, was auf euch zukommt. Ich habe euch viel Schlimmeres damit angetan.«

Ihr Vater war bisher in ihren Augen immer ein starker Mann gewesen, stämmig wie ein Baum, dem kein Wind etwas anhaben konnte, wortkarg wie ein Stein. Ihn nun in Tränen aufgelöst und redselig zu sehen, regte etwas tief in ihr. Sie wollte ihn in die Arme schließen, doch zu so viel Bewegung war ihr Körper nicht fähig. Es reichte knapp aus, um ihren Rücken abzutasten. Ihre Flügel fühlten sich steif und schwer an.

»Die Spitze des rechten Flügels ist auch gebrochen. Ich habe sie mit einem Zweig gestützt. Es wird heilen.« Ottas traurige Augen ruhten auf ihr.

Jedes Mal, wenn Leila sich bewegte, raschelten die Härchen der Knollen auf. Ihr Blick fiel auf die Lagerstätte ihrer Mutter. Sie war leergeräumt. »Wo ist Mutter?«

Otta seufzte. »Ich weiß nicht. Wir haben gestritten. Eines Morgens waren ihre Sachen fort. Sie muss weggelaufen sein …« Seine Stimme brach ab. »Ich hoffe, sie hat einen anderen Mann gefunden, der sie bei seinem Feuer aufgenommen hat, sonst ist sie wahrscheinlich …«

Erfroren, beendete Leila die Worte ihres Vaters für sich. Otta wischte sich über die Augen. »Irgendjemand hat uns seit deinem Sturz immer wieder Knollen vor die Höhle gelegt. Weil ich es nicht gewagt habe, dich allein zu lassen, war das bis gestern alles, was wir zu Essen hatten, und auch wenn es eintönig war, bin ich sehr dankbar dafür.«
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Leila blickte auf das gefrorene Meer hinab. Keine Wellen leckten mehr gegen die Felsen, das bedrohliche Schäumen war verstummt, die Schrecken der Vergangenheit bedeckt von einer Schicht aus Eis und Schnee. Doch die Erinnerung an Fala brannte tief in ihrer Brust.

Der Wind zerrte an ihren langen Haaren, als wolle er sie necken, mit ihm zu fliegen. Bald, sagte Leila zu sich selbst, bald werde ich wieder fliegen und ich werde Erlen mit mir nehmen.

Sie hob den größten Stein an, den sie finden konnte. Er war beinahe so groß wie ihr Kopf. Ihre Arme zitterten unter der Last. Sie musste stärker werden, um Erlen tragen zu können.

Eine Knolle fiel neben ihr in den Schnee. Leila blickte sich um, ein schelmisches Grinsen zeigte sich in Takas Gesicht.

»Verschwinde!« Leila drehte sich der Klippe zu.

»Warum trägst du Steine herum?«, fragte er belustigt, dann aber wurde sein Ausdruck ernst. »Du willst fort … Du willst mit Erlen fortfliegen.«

»Das geht dich nichts an.«

»Wenn du fortgehst, wird sich für die anderen nichts ändern.«

»Na und? Was interessiert mich das?«

Taka kam näher, er wirkte, als habe er etwas Dringliches mitzuteilen. »Meine kleine Schwester redet pausenlos von dir, sie himmelt dich an, als seist du eine Gottheit; die Göttin, die das Feuer stehlen wollte. Sie ist stolz auf ihre Flügel, sie hat sie mir sogar gezeigt. Wenn das Eis wieder gebrochen ist, will sie versuchen zu fliegen.«

Der Stein fiel mit einem dumpfen Geräusch in den Schnee. Leila konnte gerade noch rechtzeitig ihre Füße wegziehen. »Ist das wahr?«, hauchte sie.

»Natürlich, und sie ist nicht die Einzige, die so denkt. Du bist ein Vorbild für viele junge Mädchen.«

Stolz flackerte in Leila auf, doch er wurde sofort wieder von der kalten Wahrheit niedergedrückt. »Wenn ich bleibe, werde ich irgendwann einem Mann gegeben, und er wird mir die Flügel abschneiden. Zu welchem Vorbild sollen die Mädchen dann aufschauen? Nichts wird sich ändern.«

»Nicht alle Männer würden dir die Flügel nehmen.« Da war es wieder, dieser seltsame Glanz in seinen Augen. Er zog den Ärmel des Gewandes zurück. Die Brandblasen waren verschwunden, aber hässliche Narben zierten seinen dünnen Arm. »Es war kein Unfall. Mein Vater hält mich für die größte Schande seiner Familie, weil ich nicht einmal fähig bin, einem Schneehasen die Kehle durchzuschneiden.«

Leila verdrehte die Augen. »Das ist wirklich nicht schwierig, ich habe das schon oft gemacht. Aber was hat das mit der Verbrennung zu tun?«

»Mein Vater wollte nicht verstehen, dass ich es nicht kann. Wenn ich Blut sehe, wird mir schlecht, manchmal werde ich sogar ohnmächtig. Er dachte, er könnte mich davon heilen, wenn er mich zwingt, es trotzdem zu tun, und hielt meinen Arm ins Feuer, um mich wachzuhalten.« Ein Zucken durchfuhr Takas schmächtigen Körper, als reichte die bloße Erinnerung daran aus, die Schmerzen noch einmal zu durchleben.

»Das ist grausam«, entfuhr es Leila.

»Jetzt lässt er mich wenigstens in Ruhe. Du siehst, ich könnte dir nicht einmal die Flügel abtrennen, wenn ich es wollte. Sie sind so schön, dass ich es auch niemals wollen würde.« Er machte einen Schritt auf sie zu, doch Leila wich zurück. Die Enttäuschung darüber tauchte sein Gesicht in dunkle Schatten. »Es war nicht meine Absicht, deine Flügel zu sehen. Ich bin dir gefolgt und habe dich beobachtet, weil ich lernen wollte, wie man Knollen ausgräbt, damit ich Nahrung beschaffen kann, ohne ein Tier zu töten. Aber seit ich dich mit deinen Schwingen fliegen sah, verfolgst du mich in meinen Träumen.«

Leila verzog das Gesicht. »Und darum hast du dich wie ein Idiot verhalten, meine Knollen geklaut und mich gehänselt?«

Er zog schuldbewusst den Kopf ein. »Aber ich war es, der dir und deinem Vater die Knollen gebracht hat!«

»Ich habe nicht darum gebeten.«

»Ist dein Dickkopf so stur, dass du lieber verhungert wärst?«

»Weil du mir Knollen gebracht hast, erwartest du jetzt, dass ich in deine Höhle ziehe, wenn wir alt genug sind?«

»Nein. Ich wollte dir nur zeigen, dass du hierbleiben könntest, wenn du es wolltest. Ich hätte nichts dagegen.« Er grinste hoffnungsvoll. »Ich mag dich, und ich finde, auch andere Mädchen sollten ihre Flügel behalten können. Wenn ich nur daran denke, wenn ich einmal selbst Töchter hätte oder meine Söhne anderen Mädchen die Flügel abschneiden müssten … Nein, das will ich nicht. Es wird sicher nicht einfach für uns werden, aber damit kann ich leben. Bisher war auch nicht alles schön für mich. Aber ich verstehe es, wenn du lieber weggehen willst. Wenn ich Flügel hätte, wäre ich schon lange fortgeflogen von hier.« Wehmütig schweifte sein Blick in die unendliche Ferne des Horizonts. Er wirkte plötzlich so erwachsen, dabei war er doch eben noch der Junge gewesen, der versucht hatte, ihre Knollen zu stehlen. Seine fauligbraunen Augen hatten eigentlich etwas Angenehmes, Wärmendes an sich.

Leila folgte seinem Blick. »Ich habe ohnehin keine Wahl, das Feuer lässt sich nicht durch die Luft tragen. Und ohne es werden Erlen und ich erfrieren. Also kann ich entweder wie Fala den Freitod wählen oder mich wie Erlen dem unausweichlichen Schicksal fügen.«

Sie fühlte die Wärme seines Körpers, als er sich neben sie stellte. Seine Finger tasteten nach ihren. Sie unterdrückte den Impuls, die Hand sofort wegzuziehen. Erst dachte sie, er wolle ihre Hand halten, doch er streifte ihre Handflächen nur, während er etwas hineinlegte. Es waren zwei rauchgraue Steine mit scharfen Bruchkanten. Sie mussten bearbeitet worden sein, denn sie lagen wie ein Werkzeug in ihren Händen.

»Du hast die Wahl«, erklang Takas Stimme an ihrem Ohr.

Er führte ihre Hände zusammen, sodass die Steine sich berührten und mit einem Ruck aneinander rieben. Funken stoben in alle Richtungen. Da war er, der Zauber des Feuers.

Sie konnte kaum glauben, dass es so einfach war. Nun begriff sie auch, warum die Männer dieses Geheimnis so gut hüteten. Sie hatten gar keine magischen Kräfte. Immer wieder rieb Leila die Steine gegeneinander und betrachtete fasziniert die Funkenmuster. In ihrem Eifer vergaß sie Taka völlig. Als sie sich an ihn erinnerte, war nur noch ein verschwommener Umriss von ihm in Richtung der Sonnenhanghöhlen zu erkennen.

Leila ließ ihren Blick über die Klippen aufs offene Meer hinaus schweifen und wieder zurück zu den Höhlen. Ihre Finger krallten sich um die Steine. Sie hatte eine Wahl.
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Der Kardinal

Olaf Raack

Zu fortgeschrittener Nacht huschte sie eiligen Schrittes aus ihrer beengten Kammer im Untergeschoss des alten Hauses. Heute nicht aus Angst vor dem, was ihr in der Finsternis der Gasse auflauern könnte, sondern um unerkannt zu bleiben. Ihre dunkle Kleidung ließ sie mit den Schatten der Dunkelheit verschmelzen. Der Himmel lag unter einer Wolkendecke verborgen, und das Licht der Gestirne fand keinen Weg, um in die Stadt zu sickern.

Der Kardinal würde für das, was er ihr angetan hatte, büßen. Nicht nur für die ihr zugefügte Grausamkeit, sondern für die Lügen und die Falschheit, mit der er das Volk bei seinen Predigten belog und täuschte.

All das Vertrauen und die Bewunderung, die sie einst für das Oberhaupt der Kirche gehegt hatte, waren zu Hass verkommen. Hass, erwachsen aus der Wahrheit, die sie bitterlich hatte erfahren müssen. Er sprach zu den Menschen von der großen Bedeutsamkeit der Zwischenmenschlichkeit. Hob, anders als andere Kirchenmänner, die zentrale Rolle der Frau, die das Leben gebar und einen unersetzlichen Pfeiler für die Herrschaft der Männer darstellte, hervor.

»Wo stünden wir ohne sie?«, hallte die letzte Predigt in ihrem Kopf nach. »Ich will es euch sagen. Nirgends! Sie sind die fruchtbare Erde, in der unsere Samen gedeihen, der Mutterboden, der uns wachsen lässt. In ihnen reifen wir. Sie nähren uns und geben uns die Wärme, die uns am Leben hält. Wir alle sind die Früchte ihrer Lenden und ihnen zum Dank verpflichtet. Ehrt sie, wie es ihnen gebührt!«

Doch dieser Tag hatte ein neues Licht auf seine Aussagen geworfen. Frauen waren wichtig? Alles Lügen. Dreckige Lügen. Den Inhalt seiner Predigten hatte er durch sein Handeln ins Gegenteil verkehrt. Seine lüsternen Blicke klebten immer noch an ihr wie stinkendes Pech. Sie wusste: Diesem Kerl waren Frauen vollkommen gleichgültig. Er war nicht besser als andere. Schlimmer noch: Er trat mit Füßen, was er predigte. Oder hatte sie seine Worte immer falsch verstanden? Waren Frauen für ihn nichts anderes als rechtloses Fleisch, das Leben gebären durfte? Ein Acker fruchtbaren Fleisches, bereit den Samen des Mannes zu empfangen? Bei diesen Überlegungen drehte sich ihr der Magen um.

Entschlossen eilte sie durch die Nacht. Sie kannte den Ort, an dem der Kardinal residierte. Jeder kannte ihn – und sie besser als die meisten. Der größte und prächtigste Bau der Stadt. Ein Palast für einen Mann, der von seiner Kanzel Geben ist seliger denn Nehmen predigte.

Die Straßen lagen nahezu menschenleer vor ihr. Jene, die einer Arbeit nachgingen, fielen zeitig ins Bett, und jene, die nicht in aller Frühe aus den Federn krochen, besaßen zu wenig, um es zu versaufen. Ihr war es recht. Dennoch hielt sie sich an die düsteren Gassen, um nächtlichen Patrouillen gar nicht erst über den Weg zu laufen.

Bald lag der palastartige Bau vor ihr. Sie betrachtete ihn eine Weile aus einem sie verbergenden Schatten am Ausgang eines schmalen Gässchens. Das Tor wurde bewacht. Doch sie sah den Wachmännern, die im Schein zweier Laternen ihren Dienst versahen, ihre Müdigkeit an. Schläfrig stützten sie sich auf ihre Hellebarden. Sie kannte die beiden vom Sehen. Sie gehörten schon seit langer Zeit der Wachmannschaft des Kardinalspalastes an, selbst wenn sie keine Ahnung hatte, wie sie hießen. Das Personal des Palastes und die Wachen pflegten gemeinhin keinen Umgang miteinander. Doch es waren andere als jene, die sie hämisch lachend vom Palastgelände gescheucht hatten. Das nährte ihre Hoffnung, dass sie nichts von dem wussten, was sich im Palast abgespielt hatte.

Entschlossen trat sie aus dem Schatten und hielt auf das Tor zu. Ihr Herz raste, doch sie versuchte, sich ihre mit jedem Schritt zunehmende Panik nicht anmerken zu lassen. Wenn sie hier scheiterte, würde sie nie wieder den nötigen Mut finden.

Als sie das Tor fast erreicht hatte, blinzelte eine der Wachen verschlafen und straffte sich. »Halt! Kein Zutritt!«

Unbeirrt ging sie weiter. Zwei Hellebarden reckten sich ihr entgegen.

»Stimmt was nicht mit deinen Ohren, Weib? Verpiss dich, hörst du?«

Beschwichtigend die Hände vorgereckt trat sie vollends in den Schein der Laternen.

»Ich kenne dich«, erklärte der andere nach einer Weile. »Du arbeitest in der Küche, oder?«

»Das stimmt. Und genau dorthin muss ich jetzt«, antwortete sie und bemühte sich, ihre Stimme fest und selbstsicher klingen zu lassen.

Der erste Wächter kniff die Augen zusammen und beäugte sie skeptisch. »Es ist mitten in der Nacht, verdammt!«

»Wollt ihr kein frisches Brot zum Frühstück?«

»Hä?«

»Das ist die Zeit, zu der Brot gebacken wird«, erklärte sie. »Deshalb ist es morgens warm.«

»Willst du uns auf den Arm nehmen? Das Brot wird mit Sonnenaufgang geliefert. Aber du kannst uns die Wache mit deinem prächtigen Arsch versüßen.«

»Das würde ich liebend gerne, doch die Pflicht ruft. Wart ihr heute in der Stadt? Nein? Dann habt ihr nichts von dem Feuer mitbekommen, oder? Die Backstube von Meister Torinus ist abgebrannt. Drei seiner Lehrlinge sind in den Flammen umgekommen. Es war fürchterlich.«

Die beiden sahen sich an.

»Ich habe nichts davon gehört. Du?«

Sein Kamerad schüttelte den Kopf.

»Ihr könnt natürlich warten, bis ihr es hört. Spätestens wenn der Kardinal sich an seinen Esstisch setzt und kein Brot für sein Frühstück vorfindet, würdet ihr euch allerdings wünschen, auf mich gehört zu haben.«

Der Ältere der beiden verzog das Gesicht. »Nicht nötig. Aber mach mir eins mit ordentlich Kümmel. Mein Magen grollt wie eine bärtige Hafennutte.«

»Ich werde es dir später persönlich bringen.« Sie zwinkerte ihm zu und schlüpfte durch das Tor.

Sobald sie außer Sicht der Soldaten war, duckte sie sich dankbar und mit zitternden Beinen in die Schatten. Ihr Herzschlag galoppierte. Es hatte wahrhaftig funktioniert. Doch ob sie bei anderen, weniger einfältigen Wachen mit der Geschichte durchkäme? Es wäre besser, es nicht darauf ankommen zu lassen, entschied sie.

Sich ins Dunkel drückend schlich sie über das Grundstück, versteckte sich hinter kleinen Nebenbauten und Sträuchern. Das Palastgebäude, in dem der Kardinal residierte, erhob sich direkt vor ihr. Den Haupteingang würde sie nicht benutzen. Doch auf der Rückseite des Gebäudes lagen zahlreiche Eingänge für das Gesinde. Keiner der edlen Herren hatte es gerne, wenn die Diener durch das gleiche Portal schritten wie sie selbst.

Es dauerte nicht lange, bis sie vor der unscheinbaren Tür stand, die ihr Zugang zur Küche gewähren würde. Hier kannte sie sich aus, selbst wenn sie nie zuvor mitten in der Nacht hier gewesen war. Zu ihrem Glück fand sie den Zugang unversperrt vor. Konnte es so leicht sein, unbefugt in den Palast des Kardinals einzudringen? War es Fahrlässigkeit oder Arroganz, die diese laschen Sicherheitsvorkehrungen zu verantworten hatte?

Sie lauschte durch einen schmalen Spalt ins Innere. Stille antwortete ihr. Mit sanftem Druck schob sie die Tür weiter auf und trat ein. Nur ein seichter, durch eines der Fenster sickernder Schein enthüllte ihr schemenhaft den dahinterliegenden Raum. Behutsam tastete sie sich voran, um kein Geräusch zu verursachen. Langsam gewöhnten sich ihre Augen an die Dunkelheit und sie entdeckte, was sie gesucht hatte. Einen dicken, hölzernen Block, in dem die Werkzeuge des Kochs steckten. Fein säuberlich aufgereihte Messer. Wie jeden Tag würde er sie, nachdem die Öfen gelöscht worden waren, akribisch geschärft haben, damit sie am nächsten Tag widerstandslos durch Gemüse und Fleisch glitten. Sie schnappte sich eine handliche Klinge und schob sie unter ihren Gürtel.

Eine weitere Tür trennte sie vom Rest der Räumlichkeiten. Warmes Licht drang unter ihr hindurch. Das Ohr an das Holz gedrückt, lauschte sie. Nachdem sie sicher war, dass sich niemand dahinter bewegte, drückte sie langsam die Klinke hinunter. Ein Gang lag vor ihr. Er erstreckte sich viele Schritte in das Innere des Gebäudes. Zahllose Korridore und Türen zweigten von ihm ab, bevor er in die große Eingangshalle mündete. Da sie dort weitere Wachen vermutete, bog sie bald rechts ab. Dieser Weg würde sie in den Speisesaal führen, der zu dieser Nachtzeit menschenverlassen dalag.

Wie erwartet begrüßte sie der langgestreckte Raum mit einsamer Dunkelheit. Dennoch schlich sie auf sanften Sohlen weiter, jederzeit bereit, den Rückzug in Richtung der Küche anzutreten. Sie hatte diesen Saal nur einmal zuvor betreten: am vergangenen Tag. Sie war als Ersatz für eine der Dienerinnen, die dem Kardinal und seinen Gästen üblicherweise auftrugen, eingesprungen. Wie schnell ein Fehltritt auf einer gebohnerten Stufe zu einem gebrochenen Bein führte. Und wie schnell die nun nutzlose Dienerin auf der Straße gelandet war.

Die langgestreckte Tafel lag links von ihr. Rasch huschte sie über den weichen Teppich, der ihre Schritte dämpfte. Ihre Augen fixierten den in bleigraues Licht getauchten Stuhl am Kopfende des massiven Tisches. Goldene Lilien, Blüten der Hoffnung, verzierten die hohe Lehne. Wie ironisch, dass ihre Hoffnung ihr genau dort jäh ausgerissen worden war, zerstampft unter dem Absatz eines Mannes, den sie verehrt hatte.

Manch einer hätte den Wein dafür für verantwortlich gemacht, doch sie wusste es besser. Schon die Blicke, mit denen der Kardinal und die meisten seiner Gäste sie bedacht hatten, waren ihr zutiefst unangemessen erschienen. Gierig und unverblümt hatten die hohen Kirchenherren ihre Rundungen begafft. Das servierte Dessert schien in den Augen der Herren neben der Süßspeise gleichfalls ihren Körper mit einzuschließen. Ohne jede Scham fanden die Hände des Kardinals den Weg an ihre Brüste. Ihren Versuch, sich ihm zu entziehen, hatte er mit einem harten Griff unterbunden und sie zu sich herangezerrt. Sein säuerlicher Atem war über ihre Haut gestrichen und hatte ihr Übelkeit verursacht.

»Wehr dich nur, kleines Kätzchen. Es macht mich an, wenn Schlampen wie du ihre Krallen ausfahren«, hatte er ihr zugeraunt.

»Bitte, mein Herr. Ihr täuscht Euch in mir«, flehte sie.

Er lachte auf, und seine Hand fand den Weg zwischen ihre Beine. »Nein. Ist doch alles so, wie es sein soll.«

»Nehmt Eure Hände von mir«, schrie sie und schlug nach ihm.

Seine Gäste hatten mittlerweile in sein Gelächter eingestimmt. Brutal stieß er sie von sich. Gedemütigt stürmte sie aus dem Raum. Grapschende Hände verfolgten sie, während er ihr nachrief, dass unwillige Flittchen nichts in seinem Haushalt zu suchen hätten.

Wenig später hatte der Haushaltsvorstand sie genau wie die Dienerin mit dem gebrochenen Bein vom Hof gejagt. Vermutlich war diese durch den Beinbruch nicht mehr für die Spielchen des Kardinals zu gebrauchen.

Ihr Herz raste bei der Erinnerung. Ihr Magen rebellierte und sie erbrach sich in eine Bodenvase. Sie atmete tief durch und sammelte all ihren Mut, um weiterzugehen.

Lautlos öffnete sie die Tür am anderen Ende des Speisesaals. Vor ihr lag ein Teil des Palastes, den sie nie zuvor betreten hatte. Das Küchenpersonal hatte hier nichts verloren. Doch sie vermutete, dass die Gemächer des Kardinals im oberen Stockwerk untergebracht waren. Es würde eine Treppe geben, die ihn auf kürzestem Weg von seinen Räumlichkeiten in den Speisesaal führte.

Dieser Flur war fensterlos und unbeleuchtet, was ihr Vorankommen erschwerte. Ihre Füße versanken in den weichen Läufern, als liefe sie auf sattem Gras. In regelmäßigen Abständen ertastete sie Türen auf beiden Seiten. Die meisten waren verschlossen. Jene, die offen waren, verbargen dahinter, soweit es sich mit einem Blick erahnen ließ, Studierzimmer, Bibliotheken und Kammern, deren Nutzen sich ihrer Kenntnis entzogen. Wofür brauchte man so viele Zimmer, fragte sie sich? Sie besaß nicht genug, um den einen winzigen Raum zu füllen, in dem sie lebte. Diese Ungerechtigkeit ließ neuerlichen Zorn in ihr aufsteigen, der sie in ihrem Vorhaben bekräftigte.

Sie folgte dem Gang weiter, bis sie endlich eine Treppe erreichte, die in das obere Stockwerk führte. Schummriges Licht drang von dort zu ihr herab. Die Stufen waren mit protzigen Läufern belegt, das Geländer aus mit Schnitzereien verziertem Holz gedrechselt. Wo im Gebäude sie sich befand, wusste sie nicht, denn sie hatte längst jegliche Orientierung verloren. Ihr blieb nichts anderes übrig, als hinaufzusteigen und, falls nötig, den gesamten Palast abzusuchen, bis sie über den schlafenden Kardinal stolperte.

Mit schnellen Schritten überwand sie die Treppe. Oben angekommen verbarg sie sich in einer Nische, in der eine imposante Vase auf einem hölzernen Podest thronte. Wie hatte sie es geschafft, so weit zu kommen? Ein Niemand wie sie, und dennoch stand sie hier im Herzen der Kardinalsresidenz mit einem geschärften Küchenmesser und einer nie zuvor dagewesenen Entschlossenheit. Eine Entschlossenheit, die sie vermutlich umbringen würde. Ihr Leben erschien ihr ohnehin verpfuscht. Das war es schon vor diesem Tag gewesen, doch der oberste Glaubensführer selbst hatte ihr nur mit Nachdruck bewiesen, dass keinerlei Hoffnung für sie bestand.

Sie lugte aus ihrem Versteck hervor. Zu beiden Seiten verliefen Gänge. Während der rechte in völlige Dunkelheit getaucht dalag, schimmerte aus jenem zu ihrer Linken ein mattes Orange. Dort würde sie es zuerst probieren. Mit weichen Knien wagte sie sich aus ihrer Deckung und folgte dem fahlen Schein, der von abgeblendeten Petroleumleuchtern verströmt wurde und ihren Weg in ein sanftes Licht tauchte. Der Korridor war nicht sonderlich lang und ebenso mit edlen Teppichen ausgekleidet wie jener, durch den sie die Treppe erreicht hatte. Fein gearbeitete Gobelins und goldgerahmte Ölgemälde zierten die Wände. Zu beiden Seiten lagen zahlreiche Räume, doch ihr Augenmerk war auf eine reich verzierte Tür am Ende des Flures gerichtet, auf die sie geradewegs zulief. War dies ihr Ziel? Konnte es wahrhaftig so leicht sein?

So verbissen hatte sie ihren Fokus auf die mit Schnitzereien verzierte Tür gelegt, dass sie den Mann erst bemerkte, als er auf den Korridor trat. Erschrocken zuckte sie zusammen. Die braune Leinenkutte eines Geistlichen hing von seinen schmalen Schultern. Ein grauer Haarkranz thronte auf seinem von Altersflecken übersäten Schädel. Er hatte ihr den Rücken zugewandt und sie scheinbar nicht bemerkt. Mit schlurfenden Schritten hielt er auf die verzierte Tür zu. Sie wagte nicht zu atmen. Hastig sah sie sich nach einem Versteck um. Nichts. Wenn er sich zu ihr umdrehte, war sie verloren. Es gab nur eine Möglichkeit. Auf leisen Sohlen huschte sie zu dem Raum, aus dem der nächtliche Wanderer gekommen war. Die Tür war nur angelehnt. Mit sanftem Druck schob sie diese auf und schlüpfte ins Innere.

Dann hielt sie still und lauschte. Nur Augenblicke später erklang ein verhaltenes Schnauben von draußen. Leises Schlurfen sagte ihr, dass der Geistliche zurückkehrte. Schweiß brach ihr am ganzen Körper aus. Sie sah sich nach einem Versteck um, doch der Raum war nur karg möbliert. Ein schmales Bett, eine unscheinbare Truhe und ein Tisch mit Stuhl. Nichts, was sie vor den Augen des Mannes würde verbergen können.

Sie presste sich neben der Tür an die Wand, als diese aufschwang. Der Greis in der Kutte trat ein und steuerte auf die wurmstichige Kiste zu.

Sobald er sich wieder der Tür zuwandte, würde er sie unweigerlich entdecken. Ihre Gedanken überschlugen sich und ihr Mund verwandelte sich in eine staubtrockene Höhle. Der Geistliche hob den Deckel und durchsuchte seine Habseligkeiten, wobei er einzelne Kleidungsstücke behutsam auf seinem Bett ablegte.

Mit zitternden Fingern zog sie das Messer aus ihrem Gürtel. Welche andere Wahl blieb ihr?

»Da ist es ja«, murmelte er und legte die beiseitegelegten Teile wieder zurück, bevor er die Truhe wieder schloss.

Mit einem Stück Pergament zwischen den Fingern drehte er sich um und erstarrte. Der Anblick einer jungen Frau, die mit einem Messer in der Hand in seiner Kammer stand, schien ihm die Sprache verschlagen zu haben, doch er fing sich schneller, als sie erwartet hätte.

»Immer mit der Ruhe«, sagte er leise und hob beschwichtigend die Hände. Seine Stimme klang angenehm. Doch das war die des Kardinals ebenfalls.

Sie hatte keine Ahnung, was sie hätte erwidern können und blieb stumm. Stattdessen reckte sie ihm das Messer entgegen und trat auf ihn zu.

»Ist das notwendig?«, fragte er und wies auf die Waffe.

Sie antwortete nicht, sondern näherte sich ihm einen weiteren Schritt.

»Was hast du hier zu suchen?« Er betrachtete sie aufmerksam. »Ich kenne dich. Du hast heute Abend das Essen im Speisesaal aufgetragen, oder?«

Argwöhnisch musterte sie ihn. Sie war jetzt fast bei ihm. Das Messer hielt sie zitternd auf seine Brust gerichtet.

»Du warst da?«, fragte sie vorsichtig.

»Das war ich«, antwortete er. »So wie immer. Der Priesterorden hat mich vor langer Zeit als Berater an die Seite des Kardinals beordert.«

»Dann hast du gesehen, was geschehen ist!« Zorn wallte in ihr auf.

»Das habe ich.«

»Hast du dich amüsiert, wie all die anderen? Zugesehen, als der Kardinal seine dreckigen Finger an mich gelegt hat? Gelacht, als er mich des Palastes verwiesen und mir meine Lebensgrundlage genommen hat? Nenn mir einen vernünftigen Grund, weshalb ich dich nicht abstechen sollte, du Schwein!«

»Ich gestehe, ich habe es mitangesehen, doch amüsiert habe ich mich nicht. Im Gegenteil.«

»Sagst du das, weil ich mit einem Messer vor dir stehe und du deine schrumpelige Haut zu retten versuchst?«

»Ich sage das, weil ich mich dieser Sünde nicht schuldig gemacht habe«, erwiderte er. »Doch die Sünde, angesichts der Ungerechtigkeit geschwiegen zu haben, die räume ich ein. Und was ist mit dir? Bist du frei von Sünde? Oder bist du auf dem besten Wege, eine zu begehen?«

»Seid ihr nicht nur Geistlicher, sondern auch Hellseher?«

»Es schleichen nicht oft Frauen mit Messern durch die Gänge des Kardinalspalastes.«

»Warum fragst du dann?«

Er lächelte. »Um zu verstehen.«

»Ich bin hier, um den Kardinal zu töten!« Sie hätte sich am liebsten auf die Zunge gebissen.

»Das habe ich mir schon gedacht.«

»Und jetzt? Wie gedenkst du, mich aufzuhalten?«

»Eine wütende Frau mit einem Messer? Ich mag ein alter Greis sein, aber verrückt bin ich nicht. Doch ich würde gerne mit dir darüber sprechen.«

»Sprechen!«, schnaubte sie und drückte ihm die Spitze der Klinge gegen die Brust. »Du wirst mich nicht bekehren, denn meinen Glauben habe ich heute verloren.«

»Wirst du mir dennoch zuhören?«, fragte er. »Ich werde weder um Hilfe rufen noch sonst etwas unternehmen, was dir schadet. Behalte dein Messer in der Hand, wenn es dir Sicherheit verschafft.«

Was wollte dieser Kerl von ihr? Durfte sie ihm trauen, oder bemühte er sich, Zeit zu schinden, bis Wachen auftauchten? Der Geistliche lächelte, trotz des Messers, das auf ihn gerichtet war. In seinem Blick lag weder Falschheit noch Arglist. Nur ehrliches Interesse. Doch was hieß das schon bei einem Mann, der dem Kardinal diente? Das Lügen schien in den Grundfesten dieses Hauses verankert zu sein. Wenn sie es geschickt anstellte, könnte sie ihn womöglich dazu bringen, sie an ihr Ziel zu führen? Sie hatte nichts zu verlieren. Wenn er sie zu hintergehen versuchte, würde sie ihn abstechen und gemeinsam mit dem Kardinal in die Hölle schicken, entschied sie und nickte.

»Schließe doch besser die Tür.« Er machte eine vage Geste in Richtung des Ganges. »Manchmal kommen die Wachen auf die Idee, des Nachts über die Flure zu schlendern. Ich denke nicht, dass du ein gesteigertes Interesse daran haben dürftest, dass sie unsere Worte hören oder sehen, dass du mich bedrohst.«

Ihre Gedanken rasten. Wenn sie hier drinnen Zeit vertändelte, würde sie den Kardinal vielleicht nicht mehr während seiner Nachtruhe antreffen. Vermutlich täte sie besser daran, ihn auszuschalten und ihr Vorhaben direkt in die Tat umzusetzen. Diese Verzögerung gefährdete am Ende alles.

»Nein«, entschied sie. »Du wirst mich begleiten und mir den Weg zu den Gemächern des Kardinals weisen. Du wirst mich nicht davon abbringen, zu vollbringen, wofür ich gekommen bin!«

Er schwieg einen Moment. Sie sah, wie er seine Worte abwog. »Bleibt mir eine Wahl?«

Sie schüttelte den Kopf und verlieh ihrer Entschlossenheit mit der Klinge Nachdruck, die sie ihm nunmehr an den Hals hielt.

»Dann führe ich dich. Aber den Weg werde ich wenigstens nutzen, um zu versuchen, dich von der Sinnlosigkeit deines Plans zu überzeugen. Was wäre ich sonst für ein Mensch?«

»Also doch! Ein höriger Diener des Mannes, der Frauen behandelt wie billiges Fleisch auf den Tresen der Marktstände.« Damit dirigierte sie ihn in Richtung der Tür. »Ein Laut von dir, den ich nicht billige, und ich benutze das Messer. Öffne die Tür!«

Der Alte tat, wie ihm geheißen, und warf einen Blick auf den Gang.

»Niemand zu sehen«, murmelte er und trat aus seinem Zimmer. Zu ihrer Überraschung wendete er sich in die Richtung, aus der sie gekommen war.

»Moment! Was ist mit der verzierten Tür dort? Was befindet sich dahinter?«

»Ein Studierzimmer und die Bibliothek, in der die heiligen Schriften verwahrt werden.«

»Nicht das Schlafgemach des Kardinals?«

»Dies ist der Flügel der Gelehrten«, stellte er klar. »Die Räumlichkeiten des Kardinals befinden sich auf der anderen Seite des Palastes.«

Sprach er die Wahrheit? Sie fluchte im Stillen. Doch was blieb ihr anderes übrig, als ihm zu trauen? Mit der Klinge am Hals würde er nicht lügen, war sie sicher. Oder doch?

»Beweg dich!« Sie folgte ihm auf dem Fuße, eine Hand auf seiner Schulter und die Klinge bereit zuzustechen. »Wer bist du, Priester?«

»Sagen wir, ich bin ein Freund.«

»Ein Freund? Ich habe keine Freunde. Und ein Mann, der so tief im Arsch des Kardinals steckt, dass er winken kann, sobald dieser den Mund öffnet, würde selbst dann nicht dazugehören, wenn es mir leichtfiele, Freundschaften zu schließen.«

»Dennoch sind Freunde wichtig, denn sie vermögen es, einen vor Dummheiten zu bewahren.«

»Wäre es deiner Ansicht nach eine Dummheit, die Welt von einem Menschen wie dem Kardinal zu befreien? Er lügt im Angesicht seines Gottes. Alles, was er predigt, tritt er mit Füßen, verachtet und misshandelt Frauen. Bricht sie und vergewaltigt ihre Seelen. Mit welchem Recht, frage ich dich?« Sie erreichten das Treppenhaus, über welches sie den ersten Stock erreicht hatte. Im unteren Geschoss herrschte vollkommene Stille. Sie schob ihre Lippen nahe an sein Ohr. »Ruhe jetzt«, zischte sie. »Wo lang?«

Er wies mit dem Kopf in einen dunklen Gang auf der anderen Seite der Treppe. Dieser führte sie ins Dunkel. Was erwartete sie dort? Würde der Kardinal am Ende eines lichtlosen Flures residieren? Trotz der in ihr gärenden Zweifel schob sie ihn in die Schwärze, die wie sich ausbreitende Tinte nach ihnen griff und sie verschluckte. Sie lauschte. Weiterhin nichts als bedrückende Stille.

»Dieser Ort passt zu ihm«, murmelte sie. »Also? Woher nimmt er sich das Recht, seinen Glauben zu verraten?«

»Und woher nimmst du das Recht, über ihn zu Gericht zu sitzen? Denkst du, die dir angetane Ungerechtigkeit und all der Schmerz verschwinden, wenn du ihm ein Messer ins Herz rammst? Niemand verdient den Tod durch einen anderen Menschen. Nicht mal eine Person, die selbst einen Mord begangen hat.«

»Dafür ist die Kirche aber verdammt schnell bei der Hand, wenn es darum geht, jemanden an seinen eigenen Gedärmen aufzuknöpfen und Frauen mit außergewöhnlichen Begabungen auf den Scheiterhaufen zu stellen!«

»Aber genau das wirst du nicht ändern, wenn du das Oberhaupt der Kirche meuchelst! Es ist nicht unsere Aufgabe, Schuld und Unschuld gegeneinander aufzuwiegen. Jeder von uns wird sich eines Tages für seine Taten verantworten.«

»Eines Tages? Und bis dahin? Wie viele Leben wird er zerstören, bis euer Gott eingreift?«

»Er ist auch dein Gott«, schnaubte er. »Links von uns befindet sich eine Nische, in der eine Anrichte steht. Dort stehen Kerzen und abgeblendete Lampe bereit. Ohne Licht wirst du den Weg in sein Gemach nicht finden.«

»So schützt er sich vor Angriffen? Indem er in der Dunkelheit hockt? Ein Mann des Lichtes? Du erkennst schon, wie widersprüchlich das ist, oder?«

Der Geistliche gab keine Antwort, sondern zog sie hinter sich her auf die verborgene Nische zu. Kurz darauf öffnete sich eine metallene Luke und eine Kerze flammte auf. Rasch sah sie sich um. Der Gang glich jenem, in dem sie den Alten gefunden hatte. Sie schob ihn bestimmt nach vorne und folgte ihm.

»Wer sagt eigentlich, dass Gott ein Mann ist?«, fragte sie nach einer Weile des Schweigens. »Hast du ihn im Badehaus getroffen und seine haarigen Eier bewundert?«

Der Geistliche lachte leise. Ein Geräusch, das angesichts der Lage, in der er schwebte und der Tragweite dessen worauf sie abzielte, deplatziert wirkte.

»Was ist daran so lustig?«

»Ich habe mir diese Frage schon häufiger gestellt«, erklärte er.

»Ob Gott haarige Eier hat?«

»Nein, ob er ein Mann ist. Wenn du mich fragst, veranlassen einzig die Machtgier und der Wille zu herrschen die Männer dazu, dies anzunehmen. Ich denke, unser Gott macht keinen Unterschied. Wir sind es, die dieses Kunststück vollbringen.«

»Leeres Geschwätz! Wie soll das möglich sein? Wenn Gott weiblich wäre, würden wir Frauen vermutlich nicht unter der Grausamkeit und Machtbesessenheit von euch Männern leiden. Ich sage dir was: Es ist unerheblich, ob Gott Eier hat oder nicht. Wir sind ihm oder ihr ohnehin scheißegal! Sonst würde ein Mann wie der Kardinal kaum als erster Vertreter Gottes über die Erde wandeln.«

»Er wurde von Menschen dazu auserkoren, dieses Amt auszufüllen«, stimmte ihr der Geistliche zu. »Und dennoch ist es nicht an uns, dies zu ändern. Deshalb bitte ich dich, ihn zu verschonen.«

»Dann stehst du auf seiner Seite!«, fauchte sie und drückte das Messer so stark gegen seine Hals, dass es die Haut durchstieß.

»Nein, nein! Bitte«, stöhnte er. »Ich stehe nicht auf seiner Seite! Ich stehe auf der Seite der Menschlichkeit und der Barmherzigkeit. Denk nach! Was würde geschehen, wenn du dem Kardinal die Kehle durchschneidest oder ihn im Schlaf erdolchst?«

»Er wäre tot.« Was für eine einfältige Frage.

»Und du nur wenig später.«

»Als würde mich das einen Dreck scheren. Mein Leben ist ein Scherbenhaufen. Niemand stellt eine Frau ein, die aus dem Kardinalspalast entlassen worden ist. Ich sterbe lieber sofort, als dahinzusiechen. Und außerdem hat er es verdient, bestraft zu werden. Und jetzt halt die Klappe und führe mich zu ihm!«

Sie verringerte den Druck des Messers. Ein dünnes Rinnsal roten Blutes rann seinen faltigen Hals hinab und verschwand unter seinem Gewand. Sie passierten Türen zu beiden Seiten, folgten Abzweigungen nach links und rechts. Wohin führte er sie? Ihre Unruhe stieg mit jedem Schritt, den sie zurücklegten.

Der Flur knickte rechter Hand ab. Etwa zwanzig Schritt vor ihnen drang Lichtschein unter einer Tür durch. Gedämpfte Stimmen waren zu hören.

Sie stoppte abrupt und riss den Geistlichen näher an sich heran. »Wohin führst du mich?«, zischte sie ihm ins Ohr. »Sind das Wachen? Wolltest du mich verraten?« Mit einem unvermittelten Ruck versuchte der Geistliche sich loszureißen. Geistesgegenwärtig schlug sie ihm die Hand vor den Mund und ließ seinen Aufschrei zu einem erstickten Gurgeln werden. »Du mieser Bastard«, fauchte sie.

Er bemühte sich, den Kopf zu schütteln. Wieder bäumte er sich auf, um sie abzuschütteln, doch sein Alter hatte seine Kräfte zu sehr schwinden lassen. Sie zerrte ihn zurück, dass Messer hart gegen seinen Hals gedrückt. Sein Widerstand erlahmte.

Sie stieß eine Tür auf und drängte ihn hinein. »Einen Ton und ich schlitze dich auf«, raunte sie ihm zu und schloss die Tür hinter ihnen. »Was soll das werden? All deine Worte sind reines Gift wie die des Kardinals.«

»Ich wollte nicht …«, setzte er an.

»Halt die Klappe!« Sie versetzte ihm, beseelt von Wut und Angst, einen Schlag gegen den Kopf. Mit einem Aufstöhnen sackte er zu Boden. Die Kerze entglitt ihm und erlosch.

Sie verfluchte ihre Dummheit. Da stand sie nun, mit einem bewusstlosen Führer, ohne Licht und ohne eine Idee, wo sie sich befand. Dann muss ich es eben allein schaffen, entschied sie.

Mit rasendem Herzschlag lauschte sie. Nichts. Behutsam öffnete sie die Tür. Tiefe Dunkelheit empfing sie. Sie schlich hinaus und folgte dem Gang. Wenn dort Wachen hockten, war es womöglich dennoch der richtige Weg. Wen, wenn nicht den Kardinal sollten sie bewachen?

Ihre Schritte führten sie weiter. Dort war wieder der Schein unter der Tür, den sie zuvor gesehen hatte. Nichts deutete darauf hin, dass ihre kleine Auseinandersetzung bemerkt worden war.

Ihre Gedanken wanderten zurück zu dem Alten. Was, wenn sie ihn getötet hatte? Nein, er hatte noch geatmet, als sie gegangen war. Hatte er sie wirklich verraten wollen? Nichts hatte bis dahin darauf hingedeutet. Und wenn er nun infolge des Schlages starb, wenn ihm niemand half?

Sie rieb sich mit den Händen über das Gesicht. Der Alte war nicht der Kardinal. Er diente ihm, doch seine Worte hatten etwas in ihr berührt. Verdiente der Geistliche dafür den Tod? Sie atmete schwer aus. Ihn dort hilflos liegen zu lassen, das wurde ihr jetzt klar, wäre ihr unmöglich.

So schnell es die Finsternis zuließ, eilte sie zurück. Sein flacher Atem klang laut in der Finsternis und sie kniete sich neben ihn. Sie hob seinen Kopf an und tastete nach Blut. »Es tut mir leid«, flüsterte sie.

Er regte sich leicht. »Du … warum bist du noch hier?«

»Ich weiß es nicht«, gestand sie. »Vielleicht, weil du den Tod nicht verdienst und ich ein Gewissen besitze. Im Gegensatz zum Kardinal.«

»Damit magst du recht haben. Ich danke dir.« Seine Stimme war gepresst. »Was passiert jetzt?«

»Du erklärst mir den Weg in sein Gemach und ich lasse dich hier gefesselt, aber lebendig zurück. Dann wird der Kardinal sterben.«

»Doch was bringt sein Tod? Ein Nachfolger würde gewählt werden. Jemand, der einen harten Kurs fahren würde, um die aufrührerischen Stimmen im Volk zum Schweigen zu bringen. So wie die deine. Die Folge wäre, dass jene, die nichts besitzen, weitaus stärker unter Druck geraten, als ohnehin schon. Ist es das, was dir vorschwebt?«

Sie wog seine Worte ab. »Nein«, gestand sie. »Mich verlangt es nach Gerechtigkeit. Ich suche als Frau einen Platz in diesem Leben, der mich nicht jeden Tag darum bangen lässt, ob ich überlebe. An dem ich nicht in Menschenmengen begrabscht werde. Eine Gesellschaft, in der mich das Oberhaupt der Kirche nicht in meiner Ehre beleidigt, mich betatscht, mich entwürdigt und dafür sorgt, dass ich meine Arbeit verliere.«

»Und all das wirst du nicht erreichen, wenn du deinen Plan in die Tat umsetzt.«

»Dieses Schwein verdient den Tod!«

»Das mag sein. Aber du würdest dir damit die schwerste Sünde aufbürden, die ein Mensch zu begehen im Stande ist«, erwiderte er und stemmte sich ein wenig hoch. »Ich verrate dir etwas. Du bist nicht der einzige Mensch, dem der Kardinal und seine Sicht auf die Welt missfallen. Innerhalb der Kirche hat sich eine Gruppierung gebildet, die in höchstem Maße daran interessiert ist, ihn seines Amtes zu entheben.«

»Eine Gruppierung von alten Männern, die nichts von dem Kampf verstehen, den wir Frauen täglich austragen! Oder hat dir schon mal jemand unter deine Kutte gefasst?«

»Gott bewahre, nein«, stöhnte der Alte. »Doch ich kann dich beruhigen. Unserer Vereinigung gehört gleichfalls eine Vielzahl von Nonnen an.«

»Um euch das Essen zu servieren?«

»Nein, weil ihre Meinung ebenso wichtig ist wie die unsere.«

»Was wissen Nonnen schon über das Leben von uns Frauen? Was verstehen sie von der Welt, in der ich lebe? Von dem täglich wiederkehrenden Gefühl, nur ein Mensch zweiter Klasse zu sein, weil es mir an einem, offen gestanden, recht unansehnlichen Fleischstück mangelt, das bis auf kurze Ausnahmen keinen weiteren Nutzen hat, als herumzubaumeln? Eine zum Himmel stinkende Ungerechtigkeit, wenn du mich fragst! Was verstehen Nonnen von den Problemen, denen wir ausgesetzt sind, wo sie doch ihr Leben zu großen Teilen hinter den Mauern ihrer Klöster fristen?« Neuerliche Wut stieg in ihr auf, die ihre Sinne zu vernebeln drohte.

»Du verkennst, welchen Nutzen die Nonnen Frauen wie dir in Notlagen bieten«, sprach der Priester in die Dunkelheit. »Viele der gepeinigten Seelen finden bei ihnen Unterschlupf und Schutz vor ihren Männern.«

»Männern, die in dem Selbstverständnis leben, dass es ihnen obliegt, die Herrschaft über die Frauen auszuüben? Allein dieses Wort: HERRschaft! Oder vor solchen Exemplaren, wie der Kardinal eines ist, der Frauen öffentlich herabwürdigt, verunglimpft und sie im Anschluss ihrem Schicksal überlässt? Es wäre nicht notwendig, dass die Nonnen sich um gepeinigte und geschändete Frauen kümmern, wenn wir die gleichen Rechte besäßen wie Männer. Somit sind die Nonnen ein Verband auf eine offene Wunde, geschlagen durch Menschen wie den Kardinal.«

»Ich verstehe deine Gedanken. Es ist nicht von der Hand zu weisen, dass eine gewisse Wahrheit in ihnen steckt. Und dennoch sind die Nonnen mehr als nur ein Pflaster. Die meisten der Schwestern gehörten nicht immer unserer Kirche an. Sie sind vor ihrem alten Leben geflohen. Einem Leben, wie du es führst, und in dem sie keinen Sinn mehr sahen oder das sie eines Tages umgebracht hätte.«

»Du legst mir hoffentlich nicht nahe, dass ich ein Ordenskleid überstreife und eine Ordensschwester werde? Das kannst du vergessen! Hilf mir lieber dabei die Kerze zu finden!«

Nach kurzer Suche fand sie, was sie gesucht hatte. »Wie bekommen wir sie wieder zum Brennen?«

»In fast jedem Raum befinden sich Feuersteine. Meist links neben der Tür.«

Sie tastete danach und fand sie zügiger als erwartet. Kurz darauf flammte die Kerze wieder auf. Sie sah sich um. Ein Gästezimmer. Sauber, ordentlich, doch nicht sonderlich komfortabel.

»Setz dich auf den Stuhl dort«, wies sie ihn an.

Sie schritt entschieden zum Bett und riss das Laken herunter, um den Alten damit an den Stuhl zu fesseln.

»Und nun?«, erkundigte er sich.

»Ich überlege, ob ich dich knebeln sollte.«

»Das wird nicht nötig sein.«

»Nein. Vielleicht nicht.«

»Du besitzt eine Menge Mut, das muss ich dir lassen.«

»Hast du nicht gesagt, dass ich eine Dummheit begehen würde? Jetzt sprichst du von Mut.« Sie schnaubte abfällig.

»Mut und Dummheit liegen schon seit jeher dicht beieinander. Der Punkt ist, den Mut zu besitzen, keine Dummheit zu begehen.«

»Es hat dich offenbar eine Menge Mut gekostet, das zu sagen, denn es hört sich verdammt dumm an.«

»Und auf den Mund gefallen bist du ebenfalls nicht.« Er lächelte schief.

»Normalerweise bin ich nicht so«, sagte sie nachdenklich. »Der heutige Tag, der Kardinal, die Demütigung, das alles hat etwas in mir ausgelöst. Es ist, als würde ich mir von außen zusehen, als würde ich eine fremde Person dabei betrachten, wie sie all das vollbringt.«

»Und diesen speziellen Moment solltest du nicht dafür opfern, dass du einen sinn- und ehrlosen Mord begehst.«

»Lass mich raten: Du erwartest, dass ich die andere Wange hinhalte! Glaubst du denn selbst an den Unsinn, den du erzählst?«

»Du traust mir nicht«, stellte er fest und setzte eine bedauernde Miene auf.

»Du bist ein Mann.«

»Das ist deine Antwort?«

»Welche wünschst du stattdessen zu hören? Nein, ich traue dir nicht. Nicht genug. Du lebst an der Seite eines Mannes, der sich nimmt, was er begehrt, und teilst das Brot mit ihm, wie ihr so trefflich sagt. Wie könnte ich dir Vertrauen schenken?«

Er nickte. »Das klingt vernünftig. Blindes Vertrauen ist unangebracht. Es muss erarbeitet werden. Wer zu leichtgläubig durch sein Leben wandelt, endet oftmals mit dem Gesicht voran in einem dampfenden Haufen Pferdedung.«

»Dann sind wir uns einig! Ich gehe jetzt besser, bevor der Kardinal erwacht.«

Der Geistliche schwieg und setzte eine nachdenkliche Miene auf. Sie betrachte ihn eine Weile. Er würde nicht um Hilfe rufen, das sah sie in seinen Augen.

»Wo finde ich das Schlafgemach des Kardinals?«

Er beschrieb es ihr. Sie nickte ihm zu, wandte sich um und schritt zur Tür.

Seine Beschreibung war genau und führte sie ohne Probleme an der Wachstube vorbei. Nur wenig später stand sie vor einer reich verzierten Tür aus exotisch anmutendem, fast schwarzem Holz. Sie löschte die Kerze. Die Tür war unverschlossen und ließ sich geräuschlos aufschieben. Lautlos huschte sie hinein. Das Licht der Sterne tauchte den Raum in sanften Glanz. Ein ausladendes Bett mit reich behangenem Baldachin thronte auf einem Podest.

Sie schlich auf ihr Ziel zu. Den Mund halb geöffnet lag er da und schnaufte. Sein widerlicher Mund, der nichts als Lügen von sich gab.

Heißer, frischer Zorn wallte in ihr auf und schnürte ihr die Kehle zu. Das Ziel, das sie zu erreichen zu ihrem neuen Lebensinhalt erklärt hatte, lag direkt vor ihr, und doch zögerte sie. Die Worte des alten Geistlichen lähmten sie, hielten den Wunsch nach Rache in ihr zurück. Wie viel Wahrheit steckte in dem, was er gesagt hatte? Durfte sie ihm trotz der in ihr brodelnden Gefühle trauen? War sie dazu berufen, ein Leben zu nehmen, um Rache zu üben und andere zu schützen? Oder lag sie falsch? Sie knirschte mit den Zähnen. Mit aller Entschlossenheit machte sie einen letzten Schritt auf die zerwühlten Laken zu, in denen der Kardinal vermutlich frei von jedem Schuldgefühl schlummerte. Widersprüchliche Argumente rangen in ihr miteinander. Sollte sie seinem Leben mit einem Schnitt ein Ende setzen – oder nicht?

Innerlich zerrissen verharrte sie neben dem Bett. Dann lockerte sie den Griff um das Messer und ließ den Arm sinken. Ihr Blick glitt hilfesuchend durch das Zimmer. Als ihre Augen zum verhassten Antlitz des Kardinals zurückkehrten, öffnete dieser seine Lider und starrte sie an.
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Liliths Töchter

Martina Volnhals

Die drei Scheiterhaufen wurden im Innenhof des Klosters errichtet. Schwitzend schichteten die Arbeiter Scheit auf Scheit und tratschten dabei, als würden sie Holz für das Sonnwendfeuer zusammentragen. Einige drehten ihre Köpfe in unsere Richtung, als sie mich und die Soldaten in meinem Rücken bemerkten. Bei meinem Anblick wurden ihre fröhlichen Gesichter düster und ihr Geschwätz zu zischelndem Flüstern.

Einer der Soldaten stieß mich an der Schulter. »Los, schneller. Der Inquisitor wartet nicht gerne! Schon gar nicht da unten, in diesem Kellerloch.« Er lachte dreckig.

Der zweite Soldat grunzte zur Bestätigung. »Der wird alles andere als erfreut sein«, sagte er und stimmte in das Lachen seines Kameraden mit ein.

Zögerlich beschleunigte ich meine Schritte. Seltsam, dass ich den Hof mit den Scheiterhaufen dem Ort vorzog, zu dem mich die Soldaten eskortierten. Den Kerker, in dem ein einzelner Mann darüber entscheiden würde, ob mein Leben an einem dieser drei Pfähle endete.

Und nicht nur mein Leben stand auf dem Spiel, sondern auch Idas, aber noch war das Urteil nicht gefällt worden. Es hing ganz davon ab, für wen der Inquisitor uns halten würde: Für unschuldige, dumme Mädchen, denen man nur ein wenig Angst machen musste, um sie zurück auf den Pfad der Tugend zu führen? Oder für die Brut einer Hexe?

Der Soldat schob mich knurrend weiter, und ich gehorchte. Schließlich konnte ich sowieso nichts tun, um mich diesem Urteil zu entziehen. Es gab nur einen einzigen Weg, mein Leben zu retten. Die Tür vor mir öffnete sich, und ich starrte ins Dunkel.

Um diese Nacht zu überleben, musste ich mich selbst verleugnen.
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»Dein Name ist Petrissa, nicht wahr, gutes Kind?« Die Stimme des Inquisitors klang ruhig und fordernd zugleich.

Er trat bedächtig um den vermoderten Holztisch herum und musterte mich, ohne zu blinzeln. Ein goldenes Kreuz funkelte auf seiner Brust und hüpfte bei jedem seiner Schritte. Mit seinen fleischigen Fingern hob er bei jedem Schritt seine Robe an, dennoch verunstalteten bereits braune Flecken den Saum des mit heiligen Symbolen bestickten Stoffes. Der Boden war mit Pfützen übersät. Durch einen Schlitz in der Wand drang kaum Luft und noch weniger Licht herein. Der Geruch nach Moder und das Fackellicht verursachten mir Schwindel.

Ich befand mich allein in dem Kerkerzimmer. Allein mit dem Inquisitor. Auf einmal vermisste ich sogar die Anwesenheit der beiden Soldaten. Im Gegensatz zum Inquisitor saß ich bewegungslos auf meinem Hocker. Meine Hände waren frei. Fesseln hatten weder die Soldaten, noch der Inquisitor für nötig gehalten, und recht hatten sie. Niemals hätte ich vor einem Mann Gottes aufbegehrt.

Vor mir lag eine Bibel auf dem Tisch, ein opulentes Exemplar mit Blattgold verziert und mit Edelsteinen besetzt. Das Buch wirkte in dem Zimmer ebenso fehl am Platz wie der Lehnstuhl.

Der Inquisitor räusperte sich. Er erwartete eine Antwort.

»Ja, Euer Exzellenz«, antwortete ich leise und wagte für einen Augenblick, von der Bibel auf dem Tisch aufzusehen und den bohrenden Blick des Mannes zu erwidern. Ein gütiges Lächeln lag auf seinem Gesicht. Sofort senkte ich den Kopf wieder.

»Sehr schön, Petrissa. Dann erzähle mir jetzt einmal ganz genau, wie es dazu gekommen ist, dass wir dich und deine Begleiterin bei der Hexe angetroffen haben.«

»Natürlich, Euer Exzellenz.« Ich nickte ergeben. »Wir sind ihr im Wald begegnet.« Das war noch nicht einmal eine Lüge. Kurz dachte ich über meine weitere Antwort nach. »Vor einigen Jahren im Sommer.«

Der Inquisitor nickte und spielte mit einer Hand an der Goldkette um seinen Hals, die im Fackellicht funkelte. Der goldene Schimmer tanzte über sein Gesicht.

»Vor einigen Jahren … So lange schon habt ihr also Umgang mit der Verführerin?« Bei seinem letzten Satz fixierte er mich mit starrem Blick.

Ich schluckte und wagte nicht, mich zu bewegen. Es war riskant, ehrlich zu sein. Aber es gab sicher Zeugen, die bestätigen würden, wie ich mit Ida zusammen regelmäßig im Wald verschwunden war.

Als ich antwortete, zitterte meine Stimme. »Sie … sie war eine alte Frau und ganz allein im Wald. Wir hatten Mitleid mit ihr und haben ihr von Zeit zu Zeit zu essen gebracht und ein wenig Gesellschaft geleistet …«
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»Petrissa, nicht so schnell. Warte auf mich.« Idas Stimme hallte zwischen den Bäumen wider.

Ich drehte mich kurz zu ihr um und winkte ihr, nur um mit großen Schritten weiterzugehen.

»Wir sollten umkehren. Schau dir die Wolken an. Ein Gewitter zieht auf, und es wird langsam dunkel.« Ida kletterte umständlich über einen entwurzelten Baum. Dabei verfingen sich ihre Röcke in den Ästen. Mit einigen äußerst unschönen Worten auf den Lippen friemelte sie den Saum aus dem Laubwerk. Dann sah sie gen Himmel und sprach ein kurzes Gebet, um sich für den Fluch zu entschuldigen.

Ich warf ebenfalls einen Blick nach oben. Tiefschwarze Wolken zogen sich über den Baumkronen zusammen. Ich seufzte und verdrehte die Augen. »Kaum zieht eine winzige Wolke über den Himmel, denkst du an ein Gewitter.«

»Aber …«, begann Ida und zog sich ihr Wolltuch fester um die Schultern.

Ich nahm Ida an der Hand und stapfte mit ihr zusammen weiter in den Wald hinein. »Wir haben sicher noch eine Stunde, bis es zu regnen beginnt, und zwei, bevor die Nacht hereinbricht. Lass uns noch über diesen Hügel sehen. Dann gehen wir zurück.« Ich drückte ihre Hand, bevor ich fortfuhr: »Ich gehe auf jeden Fall erst zurück, wenn ich diese Lichtung gefunden habe. Wir pflanzen unsere Samen dort ein, und wessen Blume zuerst erblüht, wird als Erste heiraten!«

Ida folgte mir unter leisem Protest. »Wir sind noch zu jung zum Heiraten«, murmelte sie.

Ich blieb abrupt stehen und sah Ida entgeistert an. »Noch, Ida! Aber wir müssen vorbereitet sein auf unseren großen Tag! Unser Abenteuer, der Höhepunkt unseres Lebens!«

Ida blickte auf ihre Schuhspitze, mit der sie das Laub auf dem Waldboden hin und her schob. »Ist es nicht irgendwie schade, dass die Ehe unser einziges großes Abenteuer sein wird?«

Ich hob eine Augenbraue. Kurz war ich versucht, Idas Stirn zu fühlen, ob sie Fieber hatte. »Wie meinst du das? Was für Abenteuer erwartest du dir denn im Leben?«

Ida zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht. Vielleicht mehr als nur diesen einen Hügel, hinter den wir blicken können …«

Ich lachte. »Sagt die, die Angst vor ein paar Wolken und der Dunkelheit hat.«

Ida presste die Lippen zusammen.

Im selben Moment tauchte ein Blitz den Himmel und den Wald in grelles Licht. Der Donnerschlag ließ nicht lange auf sich warten. Ein eisiger Wind blies durch die Baumkronen und jagte Blätter und Zweige vor sich her. Ida schreckte an meiner Seite zusammen, als ein morscher Ast neben ihr zu Boden krachte.

»Noch regnet es nicht, lass uns weitersuchen.«

Ich machte Anstalten weiterzugehen, aber Ida hielt mich am Ärmel fest. »Petrissa, wir müssen zurück zur Stadt.« Das Rauschen der Bäume im immer stärker werdenden Wind übertönte ihre Worte beinahe.

Seufzend wand ich mich aus Idas Griff. Ich kam nur ein paar Schritte, da prasselten die ersten Tropfen auf uns hernieder, die schnell zu ganzen Sturzbächen wurden. Ida zog mich unter das dichte Blätterwerk einer Eiche.

»Also gut«, schrie ich gegen Wind und Donner an, »lass uns zurückgehen.«

Es blitzte, und wir zogen erschrocken die Köpfe ein. Inzwischen hatte der Regen auch einen Weg unter die Krone der Eiche gefunden. Ich fluchte, ohne Gott dafür um Entschuldigung zu bitten. »Zu spät«, berichtigte ich mich selbst. »Wir brauchen einen Unterschlupf.«

Ida zog sich ihr Schultertuch über den Kopf und bekreuzigte sich. »Oh, Herr … aber es wird doch schon Nacht.« Ihre Stimme überschlug sich. »Heute ist Neumond, die Dämonen des Waldes werden uns holen kommen!« Mit weit aufgerissenen Augen durchsuchte sie das Dickicht. Sie kämpfte sichtbar mit den Tränen.

Ich nahm Ida in den Arm. »Unsinn, niemand kommt uns holen. Das sind nur Geschichten, um kleine Kinder aus dem Wald fernzuhalten. Hier gibt es keine Dämonen … Außerdem, du wolltest doch Abenteuer.«

Ein gleißender Blitz zerriss die Dunkelheit. Ida kreischte auf. Ich kniff die Augen zu. Als ich sie wieder öffnete, erkannte ich eine Gestalt, die humpelnd auf uns zukam. Der Wind peitschte durch die Äste der Eiche, als die Fremde uns ansprach.
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»Petrissa, gutes Kind, soll das heißen, du und deine Freundin habt seitdem regelmäßig Zeit mit der Verführerin verbracht?« Der Inquisitor ließ sich auf dem Lehnstuhl nieder und faltete die Hände im Schoß. Wieder wanderte sein Blick über mich. Langsam nickte ich.

»Hmm …«, machte seine Heiligkeit. »Und da ist keiner von euch auf die Idee gekommen, diese unheimliche Alte wäre eine Hexe? Wofür dachtest du denn, dass sie die vielen Kräuter brauchte, wenn nicht für Zauberei?«

Ich erinnerte mich an die getrockneten Kräuter, die in der schlichten Holzhütte von der Decke gehangen waren. Mit großen Augen sah ich den Inquisitor an. »Die Kräuter?« Ich runzelte die Stirn. »Ich dachte, sie hingen wegen ihres Duftes in der Hütte. Alles roch dort nach Lavendel und Salbei. Sogar die alte Frau.«

Der Inquisitor sah mich mit hochgezogenen Brauen an. »Und all die seltsamen Gegenstände? Gefäße voller Teufeleien, Urnen … Wofür besaß die Hexe wohl all diese?«

Auch von all den Gegenständen in den Regalen wusste ich. Die alte Dame besaß sogar mehrere Schriftstücke und Landkarten, welche bestimmt ein Vermögen wert waren.

Ich kaute auf meiner Unterlippe und dachte über meine Antwort nach. »Teufelszeug, Euer Exzellenz? Ich dachte, dieser Tand sei nur zur Zierde, um die zugige kleine Hütte etwas gemütlicher zu machen.«

Der Inquisitor verschränkte die Finger ineinander und machte noch einmal »Hmm«.

Ich senkte mein Haupt und ließ die Schultern hängen. »Ich wusste es nicht besser, Euer Exzellenz«, flüsterte ich.

Mit einem enttäuschten Seufzen richtete der Inquisitor das goldene Kreuz auf seiner Brust. »Ach, du naives Mädchen«, murmelte er, ohne mich anzusehen, und schüttelte den Kopf. Dann lehnte er sich bedächtig nach vorne und stützte sich auf dem Tisch ab. Der Stuhl knirschte unter seinem Gewicht.

»Und über was«, fragte er weiter, »hat die Hexe mit euch in all dieser Zeit gesprochen?«
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»Dieses Schriftstück stammt aus meiner Heimat, weit im Süden.« Die Alte legte eine Rolle vor mir und Ida auf den Tisch. Wir sahen sie mit großen Augen an. Dies war kein Papyrus, es sah aus wie teures Pergament.

»Wie ist deine Heimat?«, fragte Ida. »Erzähl uns von ihr!« Ihre Augen strahlten. Hier, innerhalb der Wände dieser kleinen Hütte, stellte sie Fragen, die sie vermutlich früher nicht einmal zu denken gewagt hätte.

Auch ich wartete gespannt auf die Antwort.

Die Alte nickte lächelnd und öffnete die Schriftrolle. »Dort gibt es keine Wälder, und es regnet nur sehr selten«, erzählte sie, den Blick in die Ferne gerichtet. »Überall liegt goldener Sand, den der Wind wie einen Schleier trägt. Und es ist heiß. Die Sonne glüht wie geschmolzenes Metall.«

»Ich wusste gar nicht, dass es Länder aus Sand gibt«, warf ich ein.

»Oh, die gibt es, meine Liebe. Es gibt auch Länder aus Eis und Schnee. Länder, die nur aus Gras und Hügeln bestehen, und Länder voller Berge …«

Ich wandte den Blick durch das Fenster nach draußen in den Wald und versuchte, mir all diese fernen Lande vorzustellen. So ganz gelang es mir nicht. Länder voller Eis oder Sand erschienen mir zudem wenig einladend, die bewaldeten Hügel meiner Heimat reichten mir völlig.

»Wie gerne würde ich all dies einmal sehen.« Idas Stimme überschlug sich vor Begeisterung. Ihre Augen glänzten, während sie mit der Alten darüber sprach, wie so eine Reise möglich wäre. Noch vor ein paar Monaten hatte sie sich vor einem kleinen Sommergewitter gefürchtet und sich gescheut, im Regen die andere Seite eines Hügels zu erkunden. Ich grinste. Nun lockte die Neugierde Ida in die weite Welt.

Die Geschichten der Alten waren voller fantastischer Abenteuer. Fantastisch deshalb, weil sie von den Abenteuern junger Frauen berichteten, Mädchen, wie wir es waren. Die Frauen aus den Geschichten waren mutig, stark und klug. Könnte ich ebenso sein wie sie?

Idas Worte rissen mich aus meinen Tagträumen. »Mein Vater würde mir so eine Reise niemals erlauben.«

Das Glänzen war aus ihren Augen verschwunden, und sie saß zusammengesunken am Tisch. Auch mein Vater wäre außer sich vor Sorge, würde ich mich auf eine Reise begeben.

»Und als brave Tochter tust du natürlich immer, was dein Vater dir sagt«, meinte die Alte.

»In der Bibel steht, die Frau solle dem Mann untertan sein und dass wir unsere Eltern achten sollen«, warf ich ein. »Also ja, natürlich tun wir, was unsere Väter sich wünschen. Sie wollen schließlich das Beste für uns.«

Ida nickte verhalten, ohne von der Tischplatte aufzusehen.

»Natürlich wollen eure Väter nur das Beste für euch«, meinte die Alte. »Sie lieben euch. Und natürlich hat auch die Kirche nur euer Wohlergehen im Sinn.« Bei diesen Worten lag kein Schalk in ihren klaren Augen. Sie meinte es ernst. »Aber woher wollen andere wissen, was das Beste für euch ist? Was, wenn das Beste für jeden etwas anderes wäre?«

Ida sah wieder auf. Eine tiefe Falte hatte sich zwischen ihren Brauen gebildet.

Ich schüttelte den Kopf. »Unser Platz ist in unserem Dorf, bei unserer Familie, nicht irgendwo in einem Land aus Sand oder Eis.«

Wieder nickte Ida. Ihre Lippen waren fest aufeinandergepresst.

»Du bietest mir in dieser Diskussion die Stirn, meine liebe Petrissa, warum tust du dies dann nicht bei deinem Vater? Oder bei den Männern des Ordens?«

Ich setzte dazu an, ihr zu erklären, warum, doch Ida kam mir zuvor: »Weil sie Männer sind und wir nur junge, dumme Mädchen.«

Mit einem verständnisvollen Lächeln schob die Alte Ida die Schriftrolle vor die Nase. »Diese Geschichte mag ich besonders.« Ich tauschte einen Blick mit Ida aus. Dass die Alte ihren Standpunkt mit einer Geschichte erklärte, kannten wir schon.

»Sie handelt von einer Frau, die sich dem Teufel, aber auch ihrem Ehemann verweigert«, sprach sie weiter. »Lest sie mir vor. Jede einen Teil.«

Ich sah auf das Schriftstück, welches fein säuberlich beschrieben war. »Das ist aber ein langer Text.« Mit dem Zeigefinger fuhr ich am Rand des Textes entlang und sah erst auf, als ich sein Ende erreichte.

Die Alte lächelte immer noch. »Ihr braucht die Übung, meine Lieben.« Die Falten um ihre klaren Augen wurden noch etwas tiefer. »Es ist ein langer Text, für eine Geschichte, so alt wie die Menschheit selbst.«
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»Gutes Mädchen, du behauptest also, du und deine Freundin hättet über Jahre immer wieder in dieser Hütte mit der Königin der Dämonen zusammengesessen und Geschichten von edlen Rittern und braven Ehefrauen gelauscht?«

Ich schluckte. »Nicht nur«, gab ich zu.

»So? Was denn noch?« Seine Stimme hob sich erwartungsvoll. »Hat die Hexe euch Mädchen vielleicht den ein oder anderen Zauber verraten? Einen Liebeszauber vielleicht?«

Schnell schüttelte ich den Kopf. »Nein, Euer Exzellenz. So etwas kam nie zur Sprache. Aber manchmal erzählte sie uns von Dämonen und Geistern, die im Wald umhergehen. Solche Geschichten, wie sie auch in der Stadt zu hören sind. Sie warnte uns und schickte uns immer vor Sonnenuntergang nach Hause. Außerdem erzählte sie von Zeit zu Zeit von ihren Kindern.«

»Von ihren Kindern?« Der Inquisitor stöhnte auf und lehnte sich zurück.

»Ja, Euer Exzellenz. Ein Sohn und eine Tochter. Sie wurden ermordet.«

Der Inquisitor stoppte mich mit einer erhobenen Hand. Mit der anderen rieb er sich die Nasenwurzel. »Nun.« Er zog das Wort in die Länge und schwieg danach für einige Sekunden. Dabei richtete er sich langsam auf. Sein flackernder Schatten reckte sich mir entgegen. Ich fröstelte.

»Meine gute Petrissa, ich möchte dir gerne glauben.« Seine Stimme klang eisig. »Nur ist es so, mein Kind, dass deine Freundin Ida mir etwas ganz anderes erzählt hat.«

Ich unterdrückte einen Aufschrei. Hatte Ida mich verraten?

»Das arme Ding«, fuhr der Inquisitor fort. »Sie zitterte am ganzen Leibe. Sie hatte Angst vor der Dämonin und wohl auch vor dir, nachdem du dich ihren dunklen Künsten hingegeben hast. Die gute Ida fürchtete den Zorn Gottes zu sehr, um die Braut seines Widersachers in Schutz zu nehmen. Gut, denn nun muss sie nicht mehr um ihre Seele fürchten.«

»Ida hat was …?«, stotterte ich. Die Worte des Inquisitors sickerten langsam in meine Gedanken. Ich sah Idas Gesicht vor mir. Ihren ängstlichen Blick, den ich von früher nur zu gut kannte.

»Sie sagte, dass dich die Hexe in ihre magischen Geheimnisse eingeweiht und dich Teufelszeug gelehrt hat. Sie selbst hätte sich dem immer verweigert.«

Mein Herz raste.

Würde Ida so etwas erzählen? Würde sie mich beschuldigen, um sich selbst zu retten?

Ein Schweißtropfen lief mir über die Schläfe, doch ich wagte nicht, ihn wegzuwischen.

Der Inquisitor saß immer noch zurückgelehnt in seinem Lehnstuhl. Als sich unsere Blicke kreuzten, nahm er die Hände aus dem Schoß und legte sie flach auf die Tischplatte. Langsam beugte er sich mir entgegen. »Oder, war es etwa andersherum?«, flüsterte er.

Ich hielt die Tränen mit Gewalt zurück.

»Denk gut darüber nach, mein Kind. War es vielleicht doch Ida, die sich dem Teufel hingab? Hat sie mich belogen, um sich selbst zu schützen? Bist du die Unschuldige?« Die Hände des Inquisitors wanderten über den Tisch, als wolle er meine Fäuste umfassen. Er bot mir seine Handflächen dar. Sie waren makellos sauber. Keine Schwielen oder rauen Stellen verunstalteten seine Haut.

Ganz anders als meine Hände, die von der Hausarbeit gezeichnet waren. Ich dachte an meine Mutter und meine Schwestern. Was würden sie wohl tun, wenn ich heute Nacht auf dem Scheiterhaufen brennen würde? Würden sie um eine verurteilte Hexe weinen? Würden sie selbst unter Verdacht geraten? Ich verdrängte den Gedanken und konzentrierte mich auf die im Augenblick viel wichtigere Frage:

Würde ich meine Freundin verraten, um frei zu sein?

Ich stellte mir Idas lachendes Gesicht vor. Das ängstliche Mädchen mit den wachen Augen. Dahinter verbarg sich eine Stärke, die sich erst spät unter all dieser Furchtsamkeit gezeigt hatte. Ich dachte an Idas funkensprühende Begeisterung und die vor Aufregung geröteten Wangen, wenn sie von Abenteuern gesprochen hatte. Diese Ida war es, die vom Inquisitor befragt worden war, nicht das furchtsame Mädchen von früher.

Das Gesicht der alten Frau erschien vor mir. »Denkt nach, meine Lieben«, hallte ihre Stimme durch meine Gedanken. »Seid aufmerksam und glaubt nicht alles, was man euch erzählt. Dann trefft eure eigenen Entscheidungen. Widersprecht, wenn nötig, auch einem Mann Gottes.«

Langsam schüttelte ich den Kopf. Ich zog meine Hände zurück, bis meine Fäuste neben der Bibel lagen.

Die Behauptung des Inquisitors war eine dreiste Lüge, ein schmutziges Spiel, welches er zu spielen versuchte. Zum Glück war er nicht der Einzige, der zu spielen wusste.

Mit Bedacht entspannte ich meine Hände. »Ich weiß nicht, warum Ida so etwas behauptet«, begann ich. Noch einmal schüttelte ich den Kopf. »Vielleicht aus Furcht und um sich selbst zu schützen.« Ich griff nach der Bibel und presste sie an meine Brust. Mit wässrigen Augen sah ich dem Inquisitor ins Gesicht. »Bei Gott, niemand von uns hat etwas Verbotenes getan! Bitte glaubt mir, Euer Exzellenz. Ich würde niemals einen Mann Gottes anlügen!«

»Würdest du nicht?«, hakte der Inquisitor nach. Seine Zähne blitzten.

Ich versuchte möglichst unschuldig dreinzusehen. »Natürlich nicht, Euer Exzellenz. Das würde ich niemals wagen!«

»Aber du hast es gewagt, die Hütte einer Hexe zu betreten. Immer wieder, über Jahre hinweg? Wie erklärst du mir das, mein liebes Kind?« Seine Stimme klang sanft, wie das Säuseln einer Schlange.

»Das war wirklich dumm von uns, Euer Exzellenz«, gab ich zu. Eine Träne rollte über meine Wange. »Hätten Ida und ich gewusst, wer die alte Frau wirklich war, wir wären nie auch nur in ihre Nähe gegangen. Ich bin so froh, dass Ihr uns gefunden und vor ihr gerettet habt …«

Der Inquisitor nickte langsam. Er lehnte sich zurück und lächelte zufrieden. »Ihr armen, dummen Mädchen könnt wirklich von Glück sprechen.«
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Ich starrte auf die Stelle, an der ich eben noch einen menschlichen Schatten gesehen hatte. Zumindest dachte ich, einen gesehen zu haben. Zögerlich trat ich vom Fenster zurück. Vermutlich hatte ich mir die Gestalt dort draußen im Wald nur eingebildet. Genau in diesem Moment sah ich es wieder. Eine Bewegung, nur aus dem Augenwinkel.

Ich schnappte nach Luft, so laut, dass auch Ida und die alte Frau es hörten. Schnell schlug ich den Vorhang vor das Fenster und drehte mich zu den beiden um. Ida saß über die Landkarte eines fremden Kontinents gebeugt am Tisch und die Alte kochte an der Feuerstelle Wasser für Tee. Beide starrten mich an.

»Was ist?«, fragte Ida.

Meine Gedanken rasten. Neben den Schemen hatte ich auch eine Klinge im Abendlicht funkeln sehen. Ein rötliches Blitzen, wie die Augen eines Raubtieres auf der Jagd. »Da war ein Schatten«, stotterte ich und machte mich daran, einen Stuhl vor die Tür der kleinen Hütte zu stellen.

Die Alte lächelte. »Ein Schatten?« Der Wind drang in die zugige Hütte ein und brachte das Feuer zum Flackern. »Keine Sorge, meine Liebe, die Dämonen betreten dieses Haus nur auf meine Einladung hin.« Sie kicherte heiser und streute Kräuter ins heiße Wasser.

Ich trat von der Tür weg und wagte einen weiteren Blick durch das Fenster. »Da draußen sind die Männer des Ordens. Sie schleichen um die Hütte herum«, rief ich.

Ida runzelte für einen Moment die Stirn, dann sprang sie auf. Hektisch sah sie sich in der Hütte um. »Wir brauchen Waffen!«

Die Alte humpelte derweil gemächlich an den Tisch und goss uns Tee ein. »Setzt euch, meine Lieben. Waffen werden euch heute nicht helfen.«

»Wir sollten fliehen, uns verstecken.« Mein Blick huschte zu der einzigen Tür. Die Hütte war eine Falle.

Die Alte schüttelte den Kopf. »Wenn ihr versucht zu fliehen, werden sie dies als Schuldgeständnis ansehen. Dann seid ihr verloren. Setzt euch.«

»Aber …«, begann Ida und wog ein kleines Kräutermesser in ihrer Hand.

Ich stierte auf das verdeckte Fenster. »Sie halten dich für eine Hexe. Sie werden dich gefangen nehmen und uns ebenso. Wir müssen irgendetwas tun.«

Die Alte lächelte immer noch. Wie konnte sie nur in aller Seelenruhe dasitzen und Tee trinken, während draußen Soldaten herumschlichen? Soldaten! Gegen drei Frauen!

»Warum jetzt?«, fragte Ida verzweifelt.

Die Alte reichte ihr eine Tasse Tee. »Eine gute Frage, meine Liebe. Was denkst du?«

Ich traute meinen Augen nicht. Saßen die beiden jetzt wirklich da und tranken Tee?

Ich setzte mich mit offenem Mund dazu, weil ich nicht wusste, was ich sonst tun sollte, und lauschte Idas Worten.

»Sie halten dich für eine Hexe, das ist kein Geheimnis. Und sie wissen, wo du lebst, schon seit Jahren«, meinte Ida, ein wenig ruhiger.

»So ist es. Aber was ist dann jetzt anders?«, hakte die Alte nach.

Da fiel es mir wie Schuppen von den Augen. »Sie wissen, dass Ida und ich hier sind«, hauchte ich.

Ida sah mich mit hochgezogenen Brauen an.

Die Alte nickte zufrieden. »Genau. Sie wissen, dass ihr hier seid. Und sie haben Angst davor, was ich euch lehren könnte.«

»Aber wir tun nichts Verbotenes. Du zeigst uns nur Landkarten, liest mit uns und …«

»Ihr seid kluge Mädchen, alle beide. Aufmerksam, ihr erkennt spielend leicht Zusammenhänge, habt ein gutes Gedächtnis.«

Ich stand schwungvoll auf und stützte mich mit beiden Händen auf dem Tisch ab. »Aber das ist keine Hexerei«, rief ich.

Draußen heulte der Wind, trotzdem waren die Schritte schwerer Stiefel vor der Tür zu hören.

Die Alte nahm einen Schluck. »Ist es nicht?«, fragte sie mit einem gefährlichen Funkeln in den Augen.

»Wir können also nichts tun, um uns zu retten?«, fragte Ida.

»Natürlich könnt ihr das.«

Etwas donnerte gegen die Tür des kleinen Häuschens, und ich fuhr zusammen. Die Stimme eines Mannes verlangte harsch nach Einlass.

»Und was ist mit dir?«, flüsterte ich. »Sie halten dich für eine Hexe, für eine Verführerin und die Königin der Dämonen.«

»Mein Urteil ist schon vor langer Zeit gesprochen worden«, sagte die Alte. Bei jedem ihrer Worte frischte der Wind weiter auf, bis ein Sturm um die Hütte blies. Ihre Stimme strich durch den Raum. Durchdringend und gleichzeitig ungreifbar. Sie übertönte das Geschrei der Soldaten. »Aber es gibt etwas, das ihr tun könnt, um euch zu retten. Hört mir zu, schnell …«
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Die alte Frau stand inmitten von Holzscheiten an einen Pfahl gebunden. Man hatte ihr nur ein fadenscheiniges Hemd gegeben, um sich zu bedecken, und ihr graues Haar flatterte im Wind. Ihre Augen suchten die Menge ab und wanderten über Ida an meiner Seite zu mir.

Drei Scheiterhaufen waren im Innenhof des Klosters aufgestellt worden. Aber nur einer sollte heute Nacht brennen. Der Inquisitor hatte sein Urteil über uns alle gesprochen. Die Hexe sollte sterben, und wir beiden mussten diesem grausigen Spektakel beiwohnen. Ein Einschüchterungsversuch, um uns fehlgeleitete Mädchen wieder auf die rechte Spur zu bringen. Für eine härtere Strafe fehlten ihm die Beweise. Ida hatte mich nicht beschuldigt, und ich war ebenso wenig auf den schmutzigen Trick des Inquisitors hereingefallen.

Jede von uns hatte ihre Rolle gespielt, und es gab keinen Grund, dumme, aber unschuldige Mädchen zu töten. Wir würden frei sein, sobald die Frau auf dem Scheiterhaufen tot war. Ein Kloß bildete sich in meinem Hals, und ich fühlte heiße Tränen in mir aufsteigen.

Einer der Ordensmänner trat mit einer Fackel an den Scheiterhaufen heran. Das Urteil wurde verkündet, und die Menge jubelte. Ida und ich fassten uns an den Händen. Wir zitterten beide. Allerdings nicht vor Angst, sondern vor Wut und Hilflosigkeit.

Das Holz fing Feuer. Dunkle Rauchschwaden stiegen zum Himmel empor. Die Frau inmitten der Flammen tat den Schaulustigen nicht den Gefallen zu schreien. Stattdessen sah sie unentwegt zu mir und Ida. Ich erwiderte ihren Blick und antwortete mit einem Lächeln. Ihr Plan war aufgegangen. Ihre Mundwinkel zuckten. Dann frischte der Wind auf. Rauch und Flammen tanzten einen Reigen um den Scheiterhaufen, und die Alte lachte. Sie lachte aus vollem Hals.

Die Menschen auf dem Hof rückten von dem Geschehen ab. Aus dem Jubel wurden erstickte Schreie. Männer zogen ihre Waffen oder beteten. Frauen kreischten.

Ida und ich standen da und hielten uns gegenseitig, aber wir wichen nicht zurück. Feuerzungen reckten sich in den Nachthimmel, der Rauch verschluckte den Mond. Es wurde dunkel, wie in einer Neumondnacht. Die Frau auf dem Scheiterhaufen war durch die Flammen nur noch schemenhaft zu erkennen. Ihr durchdringendes Lachen hallte zwischen den Mauern wider. Dann veränderte sich ihre Silhouette. Ihr krummer Rücken streckte sich. Nachtschwarze Schwingen wuchsen daraus hervor und mit einem einzigen Flügelschlag erlosch das Feuer. Rauch und Schatten wurden eins mit der Nacht. Als die Dunkelheit sich über uns legte, verklang das Gelächter der Alten. Das Rauschen riesiger Schwingen erfüllte den Hof. Oder war es der Wind?

Es folgte Stille. Nur für einen Augenblick, bevor gebellte Befehle und Schreie ihren Platz einnahmen.

Ida und ich sahen uns an.

»Sie war ein Engel«, sagte Ida ehrfürchtig.

Ich suchte noch einmal den Himmel nach der geflügelten Gestalt ab. »Ein Engel?« Meine Stimme klang ruhiger, als ich mich fühlte. »Ich denke, das hängt wohl von der Perspektive ab.«
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Hinter den Spiegeln

Bjela Schwenk

Das erste Mal, als ich sie sah, saß sie auf der Kante meines Bettes.

»Bist du ein Engel?«, fragte ich.

Sie hob ihren Kopf und sah mich aus Katzenaugen an. Ihre Haut war ebenmäßig und glatt, und selbst in dem silbrigen Licht des Mondes, das durch die Vorhänge ins Zimmer fiel, leuchtete sie rötlich. Sie war schöner als alles, was ich in meinem Leben gesehen hatte.

»Bin ich so, wie du dir einen von Gottes Boten vorstellst?«, fragte sie, ihre Stimme wie eine Katzenpfote, weicher Samt, in dem sich etwas Scharfes verbarg.

Ich hatte Bilder von Engeln gesehen, in dem großen Buch, das aufgeschlagen vorne in der Kirche auf dem Altar lag. Sie trugen weiße Flügel und weiße fallende Gewänder, die ihre Arme frei ließen, als ob es da, wo sie waren, niemals kalt wurde, und blondes lockiges Haar und Licht, das ihren Kopf umstrahlte. Die Frau vor mir trug nichts, aber ihre schwarzen Flügel füllten den Raum.

»Ja«, sagte ich, »aber du bist noch schöner.«

Da lachte sie, ein leises Lachen, das in den Ecken des Raumes zu verschwinden schien und mich gefangen nahm. »Du bist es, deren Schönheit mich hergelockt hat«, sagte sie und wischte mir die halb getrockneten Tränen von den Wangen.

»Möchtest du, dass ich wiederkomme?«, fragte sie später, und ich nickte, und sie nahm mich in die Arme und drückte mich an sich. »Das bleibt unser Geheimnis«, flüsterte sie mir ins Ohr. Ich hatte nichts dagegen. Ich verstand es, Geheimnisse zu bewahren.

Es war Jahre später, als sie mir das Angebot zum ersten Mal machte.

Ich saß vor dem Spiegel in meinem Zimmer und bürstete mein hüftlanges Haar, die Augen, die mir aus dem Glas entgegenschauten, hart wie Saphire, die Tränen vor langer Zeit getrocknet.

»Du musst es nicht tun«, sagte sie und ihre schwarzen Flügel senkten sich über mich.

»Natürlich muss ich.« Ich erhob mich, sodass wir Angesicht zu Angesicht standen. »Für dich ist es einfach. Du kannst jederzeit kommen und gehen, wie es dir beliebt!«

Ich hatte ihr gegenüber noch nie zuvor meine Stimme erhoben.

Sie sah mich an, ihre Katzenaugen vertrauter als meine eigenen. »Du könntest mit mir kommen.«

Ich lachte. »Und wie?« Ich deutete auf das kleine Fenster, wo hinter den Glasscheiben Schneeflocken trieben.

»Nicht dorthin.« Sie fasste meine Schultern und drehte mich. Ihr Griff war sanft, aber hinter ihm lag eine Stärke, die Knochen brechen konnte. »Dort.«

Ich verstand nicht. Vor mir war nichts als der Spiegel.

»Du könntest mir hinter den Spiegel folgen.«

Ich streckte meine Hand aus. Das Glas war hart und kühl unter meinen Fingern. Ich zweifelte nicht daran, dass es weich und durchlässig unter ihren sein würde, dass sie hindurchschreiten konnte, wann immer sie wollte, in eine Welt ihres Wunsches. Doch ich war nicht wie sie. Ich konnte nicht zwischen den Welten wandern, und meine Wünsche wurden nicht Wirklichkeit.

»Er ist zu klein für mich«, sagte ich. »Selbst wenn ich hineinkönnte, würde nur mein Arm hindurchpassen.«

Ihre Katzenaugen blieben unergründlich. »Wenn du es so willst, wird er groß genug für dich sein.«

»Es hilft nichts.« Ich legte die Bürste mit einem Klacken auf die Kommode. Du wirst ihn heiraten, hatte mein Vater gesagt und eine Strähne meines goldenen Haares durch seine Finger gleiten lassen. Dann war all dieses in den Spiegel schauen doch nicht ganz umsonst.

»Wenn du es dir anders überlegst«, sagte sie, »ich werde hier sein.«
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Ich ging die Dorfstraße entlang, mein wollenes Tuch eng um mich geschlungen. Die Hochzeit würde in zehn Tagen sein. Ich hatte meinen Bräutigam gesehen, natürlich hatte ich das. Der reichste Mann des Dorfes, hatte mein Vater gesagt. Und wer war ich, den reichsten Mann des Dorfes auszuschlagen? Ganz gleich, dass er vier Jahrzehnte älter war als ich und graues, schütteres Haar hatte, und ihm vier Zähne fehlten und er jedes Mal, wenn er mich ansah, diesen hungrigen Ausdruck in den Augen bekam.

Als ich um die Ecke zur Kirche einbog, wäre ich beinahe mit einem Mann zusammengestoßen, der von der anderen Seite kam. Ich trat zurück, den Blick gesenkt.

»Oh, entschuldige«, sagte der Mann. Es war Peti, Peti, dessen Namen alle Mädchen im Dorf wisperten.

Ich senkte den Blick noch tiefer und spürte, wie mir Hitze in die Wangen schoss. Ein Mann entschuldigte sich nicht bei einer Frau, wenn diese ihm, ohne sich umzusehen, in den Weg lief. Ich wartete darauf, dass er weiterging, aber er stand einfach da und sah mich an, und als ich die Straße hinunterging, fiel er neben mir in Schritt. Ein Mann, der nicht mit einem verwandt war, lief nicht einfach neben einem Mädchen einher, wenn niemand sonst in Sicht war; schon gar nicht zur Kirche. Ich beschleunigte meine Schritte, aber er blieb mühelos neben mir. Wahrscheinlich hatte er nicht einmal bemerkt, dass ich schneller lief. Wir erreichten den Kirchplatz. Glücklicherweise hatte der Schnee alle ins Innere getrieben, sodass niemand sah, dass wir zusammen gelaufen waren. Ich trat zurück, um ihm den Vortritt zu lassen, doch Peti war bereits stehen geblieben.

»Geh du zuerst, Katerina«, sagte er und lächelte mich an. »Ich warte eine Weile hier draußen, damit die Leute nicht reden.« Also hatte er gewusst, dass sich sein Verhalten nicht geziemte, und hatte es trotzdem getan. Ich nickte und errötete noch tiefer als zuvor. Dann trat ich an ihm vorbei ins Kircheninnere.

Während der Priester die liturgischen Worte las, dachte ich im Geheimen über die Begegnung nach. Warum hatte Peti das getan? Die anderen Mädchen im Dorf kicherten, wenn er vorüberlief, und tuschelten miteinander, aber ich hatte ihn nie angeschaut, zu viel Angst hatte ich davor, dass mein Vater davon erfuhr. Bis heute hatte ich nicht einmal gewusst, dass er meinen Namen kannte. Katerina, hatte er gesagt, und da war Wärme in seinen braunen Augen gewesen, als er mich angelächelt hatte, so anders als die Augen meines Bräutigams, die von einem wässrigen Blau waren.

Ich sah verstohlen zur anderen Seite der Kirche. Da saß Peti, zwischen den Männern, das Gesicht nach vorne gerichtet. Als hätte er meinen Blick auf sich gespürt, wandte er den Kopf und lächelte mich an. Hastig wandte ich mich ab und starrte blind nach vorne, nichts sehend außer dem Lächeln, das auf Petis Gesicht gelegen hatte.

»Die Liebe ist langmütig und freundlich«, sagte der Priester, »die Liebe eifert nicht, sie verhält sich nicht ungehörig. Sie erträgt alles, sie glaubt alles, sie hofft alles, sie duldet alles. Die Fleischeslust zwischen Mann und Weib aber befleckt sie, und diese hat ihren Ursprung im Weib. Es war Eva, die Adam verführte. Darum hat Gott Eva aus einer Rippe des Mannes geschaffen, damit sie ihm untertan sei.«

Mochte er mich? Der Gedanke war so fremd, dass ich ihn sofort wieder verwarf. Natürlich nicht. Peti konnte um jedes Mädchen im Dorf werben, warum sollte er ausgerechnet mich auswählen? Und warum jetzt, eine Woche vor meiner Hochzeit?

»Darum hütet euch vor den Frauen, besonders solchen, die zu oft in den Spiegel sehen, denn sie werden wie Lilith, die erste Frau Adams: Zu sehr von ihrer eigenen Schönheit eingenommen, eitel und aufmüpfig.«

Nein, das konnte nicht sein. Ich war niemand, Petis Freundlichkeit war mir zu Kopf gestiegen. Einen Augenblick sah ich trotzdem Petis Gesicht vor mir, sein Lächeln warm. Er streckte eine Hand nach mir aus. Aber ich wusste nicht, was dann geschehen konnte, und sein Bild löste sich vor mir auf.

Nachdem der Priester den Segen gesprochen hatte, harrte ich absichtlich in der Kirchenbank aus. Ich wollte nicht mit Peti gesehen werden. Erst, als wirklich alle die Kirche verlassen hatten, erst dann trat ich hinaus. Es war noch früher Nachmittag, trotzdem zog bereits die Dämmerung herauf und hüllte den Kirchplatz in vages Zwielicht. Immer noch tanzten Flocken durch die Luft, vage glühend wie die Leuchtkäfer, die manchmal im Sommer über dem Weiher flogen. Ich zog meinen Schal fester um mich und überquerte eilig den leeren Platz. Mein Vater würde wütend sein, dass ich so spät nach Hause kam, aber noch wütender wäre er, wenn er erfuhr, dass Peti mit mir gesprochen hatte. Es war gut, dass er bereits gegangen war. Ich lief gerade die Straße hinunter, als Peti aus dem Schatten einer Hauswand trat.

»Katerina«, sagte er und verstellte mir den Weg. »Ich muss mit dir sprechen.«

Ich hielt an. Unter seinem Blick spürte ich wieder, wie mir die Röte in die Wangen kroch.

»Es ist kalt und spät«, sagte ich leise.

»Dann lass mich dich nach Hause begleiten.«

Ich sah auf. Mein Vater wäre wütend, wenn ich noch länger verweilte, aber ich wollte mir lieber nicht ausdenken, was er tun würde, falls er mich in Petis Begleitung an seiner Haustür fand.

»Gut«, sagte ich, »aber nur bis zur Ecke.«

Während wir die Straße hinuntergingen, fragte ich mich, worüber ausgerechnet Peti von allen Menschen, die ich kannte, mit mir sprechen wollte. In dem Flockengestöber war sein sonst so gebräuntes Gesicht bleich und er hatte seinen Kiefer fest zusammenpresst, fast, als ob er Angst hätte, doch das konnte nicht sein.

Wir erreichten die Gasse, an deren Ende das Haus meines Vaters lag. Ich nickte Peti zu und wollte mich gerade an ihm vorbeiducken, als er nach meiner Hand griff.

»Katerina«, sagte er. »Willst du mich heiraten?«

Ich vergaß, die Augen zu senken, und starrte ihm ungläubig in sein bleiches Gesicht.

»Ich bin bereits versprochen«, sagte ich.

»Noch ist es nicht geschehen«, entgegnete er. »Noch kann die Verlobung aufgelöst werden. Sag mir nicht, dass du lieber den alten Vadim als mich zum Mann möchtest! Ich habe es mir lange überlegt, und ich möchte dich zur Frau, dich und keine andere! Ich will keine von diesen dummen Gänsen, die nichts im Kopf haben, als sich zur Kirchweihe aufzuputzen, und die jedem Mann im Dorf lüsterne Blicke zuwerfen. Du bist ganz anders und auch ohne Schmuck tausendmal schöner als sie.«

Er ließ eine Haarsträhne, die sich aus meinem Kopftuch gelöst hatte, durch seine Finger gleiten.

Ich konnte meinen Blick nicht von seinen Augen lösen, die in seinem Gesicht brannten, um sie der Flockenwirbel, der sich drehte und drehte.

»Ich werde bei deinem Vater morgen um deine Hand anhalten«, sagte Peti. »Wenn du ihm sagst, dass du mich willst, bin ich sicher, dass er die Verlobung auflöst. Aber nur …« Er zögerte. Dann fasste er nach meinem Kinn, seine Berührung so sanft wie der Schlag eines Schmetterlingsflügels. »Aber nur, wenn du möchtest, Katerina.«

Ich sah ihn an. Mein Vater würde toben, wenn er von Petis Heiratsantrag erfuhr. Aber hier war ein Ausweg. Ich würde Vadim nicht heiraten müssen, nicht seine gichtigen Finger auf meiner Haut spüren, nicht seinen fauligen Atem schmecken. Und Peti hatte gesagt, dass er mich wollte, mich und keine andere.

»Ja«, sagte ich. »Ich will.«

Er beugte sich vor. Einen Moment sah ich nichts als seine braunen Augen. Seine Lippen streiften die meinen und einen Herzschlag lang durchflutete Wärme meinen Körper. Als ich die Augen wieder öffnete, schienen die Flocken um seinen Kopf wie ein Strahlenkranz. Wie ein Engel, dachte ich.

»Ich begleite dich nach Hause«, sagte er.
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Ich spürte den Zorn meines Vaters bereits, bevor ich mich unter dem niedrigen Türsturz hindurchgeduckt hatte. Der Korridor war still vor unterdrückter Wut und die Öffnung zur Stube starrte mir schwarz und böse entgegen.

»Katerina!«, rief mein Vater, als ich auf Strümpfen zur Treppe schlich. Einen Wimpernschlag lang überlegte ich mir, mich davonzumachen, aber wohin hätte ich gehen sollen? Es war besser, seinem Zorn jetzt entgegenzutreten, als mich ihm zu widersetzen, bis er zu einem Monster anwuchs, das das Haus zu sprengen drohte. Ich nahm meinen Fuß von der Treppe und ging den Flur hinunter. In der Türöffnung blieb ich stehen.

Mein Vater saß in seinem Lehnsessel. Eine einzige Öllampe warf ein flackerndes Licht und malte Schatten auf seine Züge.

»Komm her«, sagte er.

Mein Herz flatterte wie ein Vogel, der einer Schlinge zu entkommen sucht. Ich strich mit zitternden Händen meinen Rock glatt und trat in die Stube, an dem starren Blick der Porzellanpuppe auf dem Kaminsims vorbei, die einmal meiner Mutter gehört hatte.

»Benötigst du etwas, Va–«

»Wer hat gesagt, dass du sprechen darfst?« Er erhob sich und stand nun drohend vor mir, sein Kopf streifte die Decke. Ich tat einen Schritt zurück und blieb dann stehen. Wenn ich jetzt davonliefe, würde dies seinen Zorn nur schlimmer machen.

Einen Moment starrte er auf mich herab, dann verzog er das Gesicht vor Schmerz und ließ sich wieder in seinen Sessel sinken. Die Gicht machte ihm diese Tage ganz besonders zu schaffen.

»Warum hast du so lange gebraucht?«, fragte er. »Es ist bereits dunkel draußen.«

»Es ist Winter, Vater. Es war schon dunkel, als ich aus der Kirche getreten bin.«

»Tatsächlich?« Seine Stimme wurde sanft. »Und du bist direkt hierhergekommen, ohne dich irgendwo aufzuhalten?«

Ich zögerte. »Ich –«

»Oder«, er erhob sich, »hast du die Zeit etwa mit einem Mann vertändelt? Hast du auf offener Straße einem anderen als deinem Bräutigam schöne Augen gemacht?«

Ich wich zurück, bis ich mit dem Rücken gegen die Wand stieß.

»Du hast wohl gedacht, dass ich es nicht bemerke, was?«

Er schlug mit der flachen Hand an die Wand neben meinem Gesicht, und ich schrak zusammen.

»Wenn die alte Barbara nicht vorbeigekommen wäre und mir alles gesagt hätte, dann wüsste ich immer noch weniger als das ganze Dorf! Wie lange geht das schon?«

Mein Vater schrie nun, und ich wich in mich zurück, versuchte, so wenig Platz wie möglich einzunehmen, mich selbst auszulöschen.

»Wie weit hast du ihn rangelassen, du kleine Hure? Hat es Spaß gemacht? Hm? Warst du zufrieden, wie eine läufige Hündin deinen Vater zum Gespött des Dorfes zu machen?«

Seine Hände schlossen sich um meinen Hals und drückten zu.

Angst schwappte über mich und einen Moment war alles, was ich tun konnte, nicht meine Hände um seine zu schließen, nicht zu treten und zu schlagen und zu schreien, bis meine Stimme nachgab. Jede Gegenwehr fachte seinen Zorn nur an, ließ ihn höher brennen wie eine Flamme, die alles in ihrem Weg verzehrte, sogar sich selbst. Er war stärker als ich, und es gab nur einen Weg, dies zu überleben. Ich erschlaffte und wartete, bis er aufhörte, mich zu schütteln.

Als er mich endlich fallenließ, kroch ich so weit weg von ihm wie möglich, in die hinterste Ecke des Zimmers. Mein Vater atmete schwer und stützte sich auf seine Knie, seine Wut verbrannt.

»Peti möchte mich heiraten«, flüsterte ich an meiner schmerzenden Kehle vorbei.

»Hat er das gesagt?« Mein Vater schnaubte verächtlich. »Er möchte einfach nur das eine, so wie alle Männer da draußen. Ich kann es ihm kaum verdenken, so wie du herumläufst.« Er humpelte zu mir, fasste nach einer der goldenen Strähnen, die mir nun frei ins Gesicht hingen, und ließ sie durch seine Finger gleiten.

Ich erschauerte.

»Peti ist anders«, flüsterte ich. »Er wird morgen um meine Hand anhalten.«

»Wird er das?« Mein Vater beugte sich über mich, sodass ich seinen Atem auf meinem Gesicht spürte.

»Ich möchte ihn heiraten«, flüsterte ich.

»Du bist bereits mit Vadim verlobt«, sagte mein Vater. »Es ist bereits alles ausgemacht. Und nun halt’s Maul.«

Ich kam auf die Füße. Normalerweise hätte ich nun geschwiegen und wäre auf mein Zimmer geflohen, aber diesmal wuchs etwas in mir, wuchs und wuchs, bis es mich ganz ausfüllte.

»Ich werde ihn sowieso heiraten«, sagte ich, »ganz gleich, was du sagst. Und wenn du nicht zustimmst, werde ich in der Nacht vor meiner Hochzeit davonlaufen. Selbst wenn du mich zu Vadim vor den Altar zerrst, werde ich laut weinen und schreien. Ich werde allen die Male auf meinem Körper zeigen, bis das ganze Dorf davon erfährt, was du mir antust. Es ist mir ganz gleich, ob du mich danach umbringst!«

»So, so, ist es das«, sagte mein Vater, und auf seinem Gesicht wuchsen wieder die Schatten.

»Ja«, sagte ich, »aber wenn du Peti morgen deine Zustimmung gibst, werde ich alles tun, was du sagst. Ich werde ihm eine gute Frau sein. Ich werde keine Schande über dich bringen.«

Mein Vater zögerte. Dann legte er seine Hand auf mein Gesicht. »Wirklich alles?«, fragte er.

Wieder erschauerte ich unter seiner Berührung. Diesmal war etwas anders als sonst; als bitte er mich darum, eine Grenze zu überschreiten, vor der selbst er bisher zurückgeschreckt war. Es würde nur die eine Nacht sein, dachte ich, nur die eine Nacht, dann würde mein Vater Peti seinen Segen geben, und wir würden am nächsten Wochenende heiraten. Und dann würde ich ihn nie wiedersehen müssen.

»Ja«, sagte ich.
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Als ich viel später auf mein Zimmer ging, wartete sie bereits auf mich. Einen Moment stand ich im Türrahmen, und wir sahen uns an, dann öffnete sie ihre Arme, und ich presste mich an sie, während mir heiße Tränen übers Gesicht rannen und von ihren Flügeln aufgesogen wurden.

»Ganz gleich«, sagte ich schließlich und wischte mir die Tränen von den Wangen, »heute ist es zum letzten Mal geschehen. Ich werde nächste Woche Peti heiraten. Dann wird so etwas nie wieder passieren. Dann werde ich sicher sein.«

Ihr Blick war undeutbar wie stets. »Du weißt, es steht dir noch ein zweiter Weg offen.«

Ich riss mich von ihr los. »Ich brauche keinen zweiten Weg. Ich werde Peti heiraten und dann …«

Aber hier versagten mir die Worte. Meine Vorstellung schauderte vor dem zurück, was dann kommen würde. Petis Bild stieg vor mir auf, wie er im Schneegestöber gestanden und mich angesehen hatte, einen Strahlenkranz von Flocken um ihn. Egal, was kommen würde, es würde nicht schlecht sein, entschied ich.

»Was, wenn das Leben mit diesem Mann nicht alles ist, was du dir vorstellst?«, fragte sie. »Du wirst sein Eigentum sein. Er wird mit dir verfahren können, wie es ihm beliebt. Willst du wirklich von einem Käfig in den nächsten?«

Ihre Worte trafen mich, mehr als ich mir eingestehen wollte. Aber es war leicht für sie, so zu reden – sie hatte Flügel, die sie trugen, wohin sie wollte. Ich nicht.

»Du bist genauso wie alle anderen«, sagte ich mit Bitternis in der Stimme. »Du willst nur, dass ich deinem Willen folge, und sonst nichts! Es ist dir egal, ob ich glücklich werde. Was ist überhaupt in dieser Welt hinter den Spiegeln, was so viel besser ist als hier?«

Sie erhob sich und ihre schwarzen Flügel füllten den Raum.

»Freiheit«, sagte sie.

Mir stockte der Atem, so schön war sie in diesem Moment, aber dann verhärtete ich meinen Willen.

»Ich brauche keine Freiheit«, sagte ich. »Ich liebe ihn.«

Einen Augenblick stand sie reglos, nur ihre Flügel hoben und senkten sich mit ihrem Atem.

»Dein Glück ist mir nicht gleichgültig«, sagte sie. »In all den Jahren kam ich, um die Einsamkeit deiner dunkelsten Stunden zu vertreiben. Doch wenn dies dein Wille ist, dann sei es so.«

Sie trat an das schmale Fenster, hinter dem immer noch die Schneeflocken wirbelten.

»Ich gehe nun. Aber falls du je meine Hilfe benötigen solltest – du weißt, wo ich zu finden bin.«

Ich nickte. Meine Kehle schmerzte zu sehr, um etwas zu erwidern. Sie berührte das Glas des Fensters und war verschwunden, und ich blickte auf die Hälfte meines Gesichts, die mir aus dem Flockenwirbel entgegenstarrte.
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Eine Woche später schritt ich den Mittelgang der Kirche hinunter. Ich trug mein festlichstes Kleid, das aus roter Wolle mit Stickereien, das meiner Mutter gehört hatte. Peti stand am Ende des Ganges und strahlte wie von einem inneren Licht erleuchtet. Als er meine Hand nahm, durchflutete mich Wärme, die meine Zweifel hinwegbrannte, und in diesem Moment wusste ich, dass ich das Richtige getan hatte. Ich straffte meine Schultern und sah über die missgünstigen Blicke der Mädchen hinweg, die mich den ganzen Kirchengang hinunter verfolgt hatten.

»Eine Woche vor der Heirat die Verlobung aufgelöst und dann alles so schnell. Na, ob da nicht was Kleines unterwegs ist«, flüsterte die alte Barbara in der zweiten Reihe, aber ich ignorierte sie.

Der Priester begann zu reden, Worte, die ich bereits unzählige Male zuvor gehört hatte, Mann und Frau, die ein Fleisch wurden, der Zweck der Ehe, und die ganze Zeit über ließ Peti meine Hand nicht los.

Später, nach der kurzen Feier, nach geöffneten Mündern, aus denen Zähne blitzten, klarem Schnaps, der in der Kehle brannte, fand ich mich in einem dunklen Raum wieder. Ich blinzelte. In der Mitte des Raumes stand ein Bett, größer als mein eigenes. Hinter mir schloss Peti die Tür und schob den Riegel vor, das scharrende Geräusch laut in der plötzlichen Stille. Ich konnte meinen Blick nicht von dem Bett wenden. Der Holzboden knarrte unter Petis Schritten, dann erschien sein Gesicht vor mir und nahm mir die Sicht.

»Endlich«, sagte er. Er hob eine Hand und zog den Brautschleier von meinem Haar, dann löste er die Nadeln, eine nach der anderen. Als seine Hand meine Wange streifte, erstarrte ich.

Es ist gut, redete ich mir selbst zu, das hier war Peti, der mich liebte. Diesmal würde es anders sein, doch mein Körper glaubte mir nicht. Mein Haar löste sich und fiel in weichen Wellen bis zur Hüfte. Peti fuhr mit seiner Hand hindurch.

»Endlich«, sagte er wieder, dann beugte er sich vor und drückte seine Lippen auf meine. Es war ein zarter Kuss, trotzdem spürte ich, wie ich von innen heraus gefror, bis ich mich nicht mehr rühren konnte.

»Du brauchst keine Angst zu haben«, sagte Peti. »Ich werde dir nicht wehtun.«

Er führte mich zum Bett, und ich folgte ihm, starr wie die Porzellanpuppe auf unserem Kaminsims. Dann zog er mein rotes Wollkleid über den Kopf, sodass ich frierend und schutzlos vor ihm stand, nur noch mein leinenes Unterhemd zwischen ihm und mir, drückte mich aufs Bett und stieg auf mich. Schwärze umfing mich, so wie jedes Mal, meine Gedanken schwebten irgendwo im Raum, getrennt von meinem Körper.

Das Nächste, was ich sah, war sein gerötetes Gesicht über mir mit einem Ausdruck, der in seiner Verblüffung fast komisch war. Er war nackt, also musste eine Zeit lang vergangen sein, und er drückte in mich.

»Aber … du bist keine Jungfrau mehr«, sagte er. Er musste meinen ratlosen Gesichtsausdruck richtig gedeutet haben, denn er sagte: »Du hast bei einem anderen Mann gelegen.«

Ich verstand nicht. War es das, wovor uns der Priester gewarnt hatte?

Einen Augenblick verzog sich sein Gesicht, als wolle er weinen, und ich hatte das Bedürfnis, tröstend meine Hand an seine Wange zu legen. Dann erstarrte es in einer Grimasse des Zorns.

»Du Hure!«, brüllte er und schlug mir ins Gesicht. »Antworte mir: Mit wem hast du es getrieben?«

Ich bewegte den Mund, aber keine Worte kamen heraus. Ich war so nutzlos wie die Puppe meiner Mutter.

»Und ich dachte, dass du anders wärst als die anderen!«, schrie Peti. »Ihr Weiber seid doch alle gleich!«

Dann stieß er in mich hinein.

»Halt«, flüsterte ich, »es tut weh.«

Der Schmerz war wie ein glühendes Eisen, doch meine Stimme war zu leise, und er hörte nicht auf mich.

Viel später rollte er sich von mir herunter und schlief ein. Ich erhob mich mit schweren Gliedern und betastete meine geschwollene Scheide. Als ich meine Finger wieder hervorzog, waren sie rot von Blut. Leise lief ich zur Tür und zog den Riegel zurück. Dann lief ich auf nackten Sohlen die Diele hinunter, öffnete die Haustür und trat in die Nacht hinaus. Es hatte aufgehört zu schneien. Die Gassen des Dorfes, durch die ich Hunderte Male gelaufen war, waren mir auf einmal fremd geworden, doch vielleicht war auch ich die Fremde. Vor dem Dorf hatte der Schnee die Felder mit einer reinweißen Decke zugedeckt. Als ich zurücksah, waren blutige Spuren in sie eingestickt. Der Frost musste meine Füße zerschnitten haben.

Ich wusste nun, was ich zu tun hatte. Vielleicht hatte ich es schon immer gewusst, schon seit dem ersten Mal, als ich sie auf der Kante meines Bettes vorgefunden hatte.

Der Weiher lag schwarz und blank vor mir. Kein Eis oder Schnee trübte seine Oberfläche, dafür ging er zu tief, und als ich an seine Ufer trat, blickte sie mir wie aus einem großen Spiegel entgegen. Selbst im silbrigen Licht des Mondes schimmerte ihre Haut rötlich, dort, wo ich sie berührt hatte, und die Flügel ihres Haars umwehten sie. Sie schien mir zuzuwinken. Ich tat einen Schritt, und sie zog mich in ihre dunkle Umarmung.
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Die Geächtete

Jon Barnis

»Tritt ins Licht, Geächtete«, fordere ich den Eindringling auf. »Man kann deine Flügelspitzen sehen. Beide.«

Das Wesen hinter dem alten, löchrigen Paravent rührt sich nicht, obwohl es offensichtlich entdeckt wurde. Stattdessen versucht es ungeschickt, sich noch kleiner zu machen, was mir ein mildes, fast mitleidiges Lächeln abringt.

»Gut, wie du willst. Dies ist mein Turm, für den Fall, dass du die Warnungen am Eingang übersehen hast. Da ich mich nicht erinnern kann, eine Litie eingeladen zu haben, musst du hier wohl eingebrochen sein. Und wem meldet man in StropTon einen Einbruch? Genau, den Wachen!«

Ich mache demonstrativ ein paar Schritte auf das nächstgelegene Fenster zu.

»Keine Wache würde freiwillig diesen Turm betreten«, erklingt eine raue Frauenstimme hinter dem Paravent.

»Du bist also nicht das erste Mal hier. Es stimmt, mein Turm wird von Wachen gemieden – warum wohl?«

Mit einer lässigen Handbewegung wische ich den morschen Raumteiler aus Holz beiseite und gebe den Blick auf die Litie frei. Offenbar hatte sie das bereits erwartet, denn weder fährt sie erschrocken zusammen noch versucht sie zu entkommen.

»Sieh an, sieh an, der gefiederte Tod, welch seltsamer Gast. Lass mich raten, du bist auf der Flucht?«

Mit dem Zeigefinger weise ich auf eine der beiden Schwingen, die aus dem Rücken der hochgewachsenen Frau ragen. Gelblichrote Flüssigkeit dringt aus einer schmerzhaft wirkenden Wunde hervor, tropft gemächlich auf die silbrig glühenden Federn und von dort auf den Boden, wo sie qualmend kleine Löcher in die Dielen brennt. Na wunderbar.

»Wo ist Ftent?«, will sie wissen.

»Ha, Ftent? Alois Ftent? Dem gehört der Rote Turm schon längst nicht mehr. Er überließ ihn einem gewissen Goldrahm Lepperding, also meiner Wenigkeit, schon vor – na, ein paar hundert Jährchen ist es sicher her. Aber interessant, dass du den alten Giftmischer kennst, hätte ich nicht gedacht. Deswegen hast du dich hier hineingeflüchtet?«

»Goldrahm Lepperding«, wiederholt sie nachdenklich und zupft sich ihre deutlich ramponierte Kleidung zurecht.

»Golepp, für meine Freunde, aber zu diesem erlauchten Kreis zählen nur noch wenige Menschen. Also bist du wirklich auf der Flucht … Logisch, eine Litie ist in diesen Landen nirgends gern gesehen. Wessen Kind hast du auf dem Gewissen?«

Die gut drei Köpfe größere geflügelte Frau baut sich vor mir auf.

»Halt, nein, sag nichts«, falle ich ihr ins Wort, bevor sie noch zu einer Belehrung ausholen kann. »Du wurdest bei deinem Tagwerk gestört und musstest dich in meinen Turm flüchten. Weise Entscheidung, einen sichereren Ort findet man in ganz StropTon nicht. Dumm nur, dass dein alter Freund Ftent hier nicht mehr haust. Er hätte dir sicher geholfen, ungesehen aus der Stadt zu fliehen.«

Ihre tiefschwarzen Augen fixieren mich weiterhin regungslos. Ein interessanter Kontrast zu ihrer leicht rötlichen Haut und zu den langen schwarzen Haaren, welche das Wesen kunstvoll in ihre zwei grazil geschwungenen Hörner geflochten hat.

»Du bist ebenfalls ein Magus, kein schlechterer als Ftent, das spüre ich. Also wirst du mir genauso gut helfen können.«

»Nun komm mir nicht mit Komplimenten! Alois ist immer noch der Beste von uns. Nicht mal der verrückte Hakkenbeisser könnte ihm das Wasser reichen, würde er noch leben. Ich bin der dienstälteste Alchemist der Stadt und ein durchaus fähiger Magus, was ich außerhalb dieser Mauern niemals zugeben würde. Doch selbst wenn ich es könnte, wäre es verrückt, einer Geächteten zur Flucht zu verhelfen!«

Sie tritt noch zwei Schritte näher heran und blickt gebieterisch auf mich herab.

»Evelin Dunjosa«, sagt sie kühl.

»Lin? Was willst du von Lin! Nein, warte mal, ganz ruhig, du bist doch nicht etwa hier, um die kleine Lin –«

»Erspar uns den Unsinn!«, faucht sie mich an, und ich fahre unweigerlich zusammen. »Was immer du über meine Art gehört hast, es sind nur Mythen. Du hast von unserem Tagwerk keinen Schimmer! Wir töten keine Kinder, um ihre Seelen aufzusaugen. Warum sollte irgendein Wesen so etwas tun?«

Richtig, warum? Weil es Litien sind! Jeder kennt doch die alten Geschichten, und es gab nie einen Grund, sie in Zweifel zu ziehen. Wer hätte gedacht, dass sich ein solches Wesen ausgerechnet in meine Privatgemächer verirrt?

»Vielleicht willst du dich rächen oder saugst ihnen die Energie aus, um zu überleben? Was weiß denn ich! Mein Wissen stammt aus denen da, so oft hab ich nicht Litienbesuch!« Ich weise auf einen zusammengerutschten Bücherstapel, der sich rechts neben ihr mannshoch aufbaut. »Es gibt Hunderte Werke über die seelenraubenden Flügelfrauen, irgendwas muss ja dran sein, oder?«

Einen kurzen Moment zögert das Wesen. Dann ereilt sie offenbar eine spontane Eingebung und einen Augenblick später finde ich mich in einem winzigen Raum wieder. Das ist sicher nicht mein Turm und noch sicherer nicht die Realität, denn die verletzte Litie steht an meiner Seite und gleichzeitig beugt sich eine unverletzte Version von ihr über das kleine Bettchen eines Jungen. Er kann nicht älter als sechs oder sieben sein. Seine Atmung geht gleichmäßig, doch als die Frau näher kommt, wird er unruhig. Sie legt ihre große, mit vier Fingern versehene Hand auf seinen Brustkorb, und plötzlich entflieht ihm ein erschrockener Schrei.

Doch da ist es schon zu spät, in Windeseile packt sie den kleinen Körper, zieht ihn fest an sich und tritt, als die Tür auffliegt, die Flucht durch das geöffnete Fenster an. Eine Bäuerin stürzt herein, sieht die Litie flüchten, schreit und läuft zu ihrem Sohn. Im Bettchen liegt noch immer ein kleiner Körper, doch dieser bewegt sich nicht mehr. Laut schluchzend rüttelt die Mutter an ihrem leblosen Jungen, doch alle Mühe ist vergebens. Dann verschwimmt die Szenerie vor meinen Augen und ich finde mich mit der Flügelfrau auf einem spärlich bewachsenen Plateau wieder. Ein großer, flacher Sandsteinfelsen, eingebettet in einen riesigen, offenbar uralten Wald.

Ich öffne den Mund, um zu protestieren, doch offenbar ist es mir nicht gestattet, in dieser Erinnerung auch nur einen Laut über die Lippen zu bringen. Stattdessen weist die verletzte Begleiterin auf einen kleinen Punkt am nebelverhangenen Himmel. Aus dem nassen Dunst schält sich gerade ein geflügeltes Wesen, kommt schnell näher und landet nur wenige Schritte von uns entfernt. Im gleichen Moment setzt es den entführten, verängstigten Jungen ab, kniet sich vor ihm hin und spricht.

»Das ist dein neues Heim, Frelten. Hier bist du unter deinesgleichen.«

Bevor er einen Gedanken daran verschwenden kann, die Flucht zu ergreifen, erscheinen auf dem Felsen mehr und mehr Häuser. Erst stehen sie vereinzelt, doch rasch erwächst aus ihnen eine prächtige Stadt mit Türmen, Gassen, kleinen Läden und teilweise sehr absonderlich gestalteten Gebäuden.

»Wo bin ich? Wo ist meine Mama?«, will der Junge wissen, doch dies zu erklären, ist offenbar nicht die Aufgabe der Litie. Sie übergibt den kleinen Frelten in die Hände einer älteren Frau, die gerade erst mit ein paar anderen Bewohnern der Stadt erschienen war. Sie lächelt freundlich, nimmt ihn in die Arme und sagt leise: »Willkommen zu Hause.« Dann verblasst die Erinnerung.

Flüchtig kann ich noch erkennen, wie sich immer mehr Bewohner der Stadt um ihn versammeln, auffällig viele Kinder – und wie die Flügelfrau sich erneut aufschwingt, um mit dem Nebel zu verschmelzen. Nun stehe ich wieder in meinen Privatgemächern und blicke mich verwirrt um.

»Kannst du mich das nächste Mal fragen, bevor du so was machst?«, beschwere ich mich absolut gerechtfertigt, wie ich finde. »Ich hasse es, in fremden Erinnerungen zu wandeln!«

Jedes Mal aufs Neue. Nicht nur, dass diese ungebetenen Ortswechsel ordentlich den Magen durcheinanderbringen. Man bekommt auch selten etwas Erhebendes oder gar Erfreuliches zu sehen. Nur Leid und Elend, wirklich frustrierend.

»Verstehst du nun, was wir tun?«, will sie von mir wissen.

»Ihr entführt Kinder, lasst eine exakte, aber tote Kopie zurück und verschleppt das Original in – irgendeine Stadt ganz weit im Westen? Ich kenne diese Wälder.«

»Ach, ich dachte, wir töten sie und fressen ihre Seelen?«

»Also bitte! Du dringst in meinen Turm ein – gut, ist geschenkt, auf der Flucht ist alles erlaubt – und dann entführst du mich in deine Erinnerungen – wie gesagt, mach das nie wieder! Keiner mag das! Du hast einen Mund, erklär es mir einfach, klar? Aber dass du jetzt auch noch – halt. Du willst Lin auch in diese seltsame Stadt bringen? Und der armen Gilandri eine leblose Hülle als Ausgleich hinterlassen? Bist du irre?«

Die Litie blickt mir weiterhin unangenehm streng in die Augen und lässt keinen Zweifel daran, dass sie erwartet, ich würde ihr dabei behilflich sein.

»Das ist mein Auftrag. Evelin Dunjosa ist zu gefährlich.«

Ich schenke ihr ein Nicken und gehe zum Fenster, um meinen Blick über die in Abendrot getauchte Stadt wandern zu lassen. Unweigerlich bleibt er an einem Gebäude in der Nachbargasse hängen, und ich muss an die kleine Lin denken, die dort vermutlich gerade nichtsahnend in ihrem hölzernen Bettchen ruht.

»Stimmt, gefährlich ist sie. Ihre Mutter weiß es nicht, aber Lin besitzt Kräfte, die – Moment, genau deswegen entführt ihr Kinder? Darum veranstaltet ihr das alles?«

»Es gibt viele Evelins. Immer wieder, überall. Manche noch mächtiger als diese.«

Sie hat sich erstaunlich leise angeschlichen und späht nun vorsichtig über meine Schulter auf das kleine, etwas verwahrloste Haus in der Nachbargasse. Familie Dunjosa ist nicht reich, nicht einmal wohlhabend. Selbst von hier aus kann man gut erkennen, dass es ihr alle Mühe und Geld abverlangt, das Haus einigermaßen in Schuss zu halten.

»Noch einmal, das kannst du der armen Gilandri nicht antun! Lin ist alles, was sie noch hat. Ich kenne ihren Vater nicht – nun, niemand außer Gil selbst weiß, wer dieses Kind gezeugt hat. Aber wenn sie jetzt auch noch ihre Tochter verliert …«

»Es ist mein Auftrag.«

»Tja, dumm, dass du ihn nicht mehr ausführen kannst.«

Mit einem Kopfnicken weise ich provozierend auf die immer noch nässende Wunde an ihrem linken Flügel.

»Darum wirst du mir helfen, Goldrahm Lepperding. So wie es der Rote Turm schon immer tat, egal welcher Magus darin hauste.«

Ich werfe ihr einen verwunderten Blick über die Schulter zu. Genugtuung steht in ihrem Gesicht geschrieben, so deutlich, als hätte sie jemand dort hineingemeißelt. »Ftent?«

»Ftent, Dünkamm, Gronzwurm. Selbst Ig schon, der dieses Bauwerk aus dem Boden hob. Damals bestand StropTon nur aus drei Häusern am Ufer des Sees. Alle Alchemisten halfen uns. Willst du mit dieser Tradition brechen?«

»Tradition ist mir egal und alle früheren Bewohner des Turms waren nachweislich verrückt. Ftent inbegriffen. Selbst mir sagt man Derartiges nach, was natürlich Unsinn ist.«

»Der Verrückte merkt zuletzt, dass er verrückt ist«, höhnt sie, wandelt leichtfüßig zurück in die Mitte des Raumes und stellt einen Stuhl wieder an seinen Platz, den der Paravent mitgerissen hat. »Die kleine Lin wird morgen, kurz nach Sonnenaufgang, einen Ausbruch haben.«

»Was? Wie komm…«

»So stark, dass von ihrem Haus und ihrer Mutter nichts mehr übrig bleiben wird.«

»Moment, das kannst du nicht …«

»Deinen Turm wird es übrigens auch treffen.«

»Meinen Turm? Unmöglich!«

»Du weißt längst, dass es jederzeit geschehen kann.«

Ich widerspreche nicht mehr, sondern spähe zum Fenster hinaus. Alles wirkt ruhig. Honiggelbes Laternenlicht reißt die abendlichen, spärlich belebten Straßen aus der Dunkelheit. Ein paar schlendernde Passanten, deren Geplapper kurzzeitig von einer Kutsche übertönt wird. Dahinter zwei Wachen, welche den Roten Turm misstrauisch beäugen. Alles wie immer. Jeder macht einen großen Bogen um das alte Gemäuer. Außer die kleine Lin.

»Ich weiß. Ihr Interesse an Alchemie kommt nicht von ungefähr. Sie spürt seit Langem, dass sie anders ist. Aus ihr wird einmal eine mächtige Magi. Vielleicht sogar die Mächtigste.«

Ich drehe mich um und versuche, in den nachtschwarzen Augen der Litie zu erkennen, ob sie die Wahrheit spricht. »Bist du dir sicher? Der Ausbruch steht kurz bevor?«

»Ich bin eine Litie.«

»Was für eine blöde Antwort! Oho, schaut mich an, ich bin ein geflügeltes Monster und kann in die Zukunft schauen!«

Blitzschnell stürmt die Frau heran, packt mich und hebt mich auf Augenhöhe. Ich strample hilflos, versuche, mich zu wehren, doch das Wesen ist unendlich stärker.

»Hey! Was soll …«

»Du hast kein Recht, mich zu beschimpfen! Wir werden geächtet und verfolgt, bis aufs Blut gequält und getötet, wenn man uns fängt. Als Dank dafür, dass wir die Menschen beschützen! Mach dich nicht lustig über meine Art! Du kannst froh sein, dass dich der Rat gewähren lässt, deine kleinen Trankbrauereien und magischen Experimente ignoriert! Ist dir nicht klar, was passieren würde, wenn wir die hochbegabten Magi in den Landen ließen? Was würde geschehen?«

Ich blicke sie erschrocken an, während sie mich wieder zurück auf den staubigen Boden setzt.

»Bei Muris Glatze, warum musst du gleich so aus der Haut fahren? Aber gut, ich weiß, worauf du hinauswillst. In jeder Stadt würde es eine mächtige Magierkaste geben. Wie zur Zeit der Silberkriege.«

»Eine übermächtige«, korrigiert sie mich.

»Die heimlich im Hintergrund regiert. Hunderte kleine Hakkenbeissers, über das ganze Land verstreut, gierig nach Allmacht strebend. Keine schöne Vorstellung.«

Sie verschränkt selbstgerecht die Arme, zuckt vor Schmerz zusammen und entfaltet sie vorsichtig wieder.

»Jaja, ist gut, hab verstanden. Ihr sorgt dafür, dass die Magiebegabten in die Stadt auf dem Felsen gebracht werden.«

»Kasakus«

»Wie auch immer. Damit sie lernen, mit ihren Kräften umzugehen?«

»Damit sie erfahren, wie man Magie kontrollieren und Ausbrüche vermeiden kann, die ganze Stadtteile in Schutt und Asche legen.«

»Wie Lin. Ich hatte so bald nicht damit gerechnet, aber es ist auch schon viele Jahre her, dass sich der letzte Lehrling unter meine Fittiche begab. Mittlerweile fällt es mir schwerer einzuschätzen, wann es so weit ist. Früher hab ich sie raus in den Wald geführt, wo sie wenig anrichten konnten. Vermutlich besteht diese Option nicht mehr?«

»Es wird nicht der einzige Ausbruch bleiben. Das ist nur der Anfang. Sie braucht mehr als einen abgehalfterten Alchemisten, um ihre Kräfte in den Griff zu bekommen.«

Abgehalfterter Alchemist? Frechheit! Ich funkele sie böse an und würde am liebsten auf sie zustürmen, um mich zu revanchieren. Doch meine Chance, die Litie genauso leicht in die Luft zu heben, wie sie das bei mir tat, und ihr dabei die Meinung zu geigen, ist verschwindend gering.

»Wenn du meine Hilfe willst, solltest du etwas netter zu mir sein.«

»Du verkennst die Lage«, sagt sie streng. »Du hilfst nicht mir, ich helfe dir. Wenn meine Mission scheitert, bleibt weder von deinem Turm, noch von Evelins Mutter viel übrig.«

»Hmpf, ich hasse Litien«, grummele ich gerade so laut, dass sie es hören kann.

»Und ich Menschen. Dann sind wir uns ja einig.«

»Gut, was ist dein Plan? Wie willst du es, ohne fliegen zu können, anstellen, mit Lin zusammen die Felsenstadt zu erreichen?«

»Kasakus.«

»Ja, ich weiß doch, Kasakus! Du wirst sie nicht tragen können, spätestens an der Grenze zu den großen Wäldern werden dich die Barbaren aufhalten.«

»Deswegen brauche ich dich.«

»Hör mal, ich bin nicht sicher, ob das schon bei euch angekommen ist, aber Menschen können ebenfalls nicht fliegen. Nicht einmal Alchemisten.«

»Aber du hast die Fähigkeit, Tränke zu brauen, die mich heilen und uns verstecken können.«

»Ja, aber – gut, komm mit, ich muss dir was zeigen.«

Ich marschiere eiligen Schrittes zu der kleinen hölzernen Plattform. »Halt dich besser fest, der Mechanismus ist alt und nicht für zwei gedacht. Hoffen wir, der Fahrstuhl hält uns aus.«

Ein kurzes Zupfen an der Kette und schon setzt sich das Gefährt quietschend und klagend in Bewegung, bis es den zweiten Stock meines Turmes erreicht.

»Ich hätte nicht gedacht, dass hier noch mehr Unordnung herrschen könnte als oben«, kommentiert die Litie trocken das Chaos in meinem Arbeitszimmer und quetscht sich mühevoll zwischen einem ausgestopften Kaltwolf und dem überfüllten Schreibtisch hindurch. Dabei faltet sie behutsam die Flügel zusammen, während ihre rechte Hand reflexartig das bedächtig schwankende Bücherregal zur Ruhe bringt.

»Ich war lange auf Reisen«, versuche ich mich zu rechtfertigen.

»Was soll das erklären? Falls in deiner Abwesenheit nicht irgendwelche Hausgeister ihr Unwesen getrieben haben, sah es sicher schon genau so aus, bevor du auf Reisen gingst.«

Ich brumme etwas in meinen Bart und halte ihr zwei Flaschen vors Gesicht. Eine besteht aus braunem Glas und ist mit einer tiefdunklen Flüssigkeit gefüllt. »Giftläufer-Spucke.« Die andere besitzt einen rundlichen Bauch und ist von außen vollständig mit Reif bedeckt. »Eisriesen-Urin.«

»Igitt!«, entfährt es der Litie und sie weicht einen halben Schritt zurück. »Was willst du damit?«

»Ach richtig, du bist ja keine Alchemistin. Normalerweise betreten nur Eingeweihte den Turm. Also, die beiden Substanzen ergeben einen äußerst wirksamen Trank, der tatsächlich unsichtbar macht.«

»Worauf wartest du, misch sie zusammen!«

»Wenn das so einfach wäre! Man kann das schon mischen, nur weigern sich die Flüssigkeiten vehement, vermengt zu werden. Es bedarf vier bis fünf Stunden unentwegten Schüttelns, bis daraus ein Trank entsteht.«

Sie sieht mich ratlos an. »In vier Stunden müssen wir längst verschwunden sein, um rechtzeitig die Westgrenze zu erreichen. Was machst du da?«

Ich stelle die Flaschen zur Seite, krame ein Döschen heraus und entnehme drei Finger voll dunkelroter Kratzlauchsalbe. Ungefragt beginne ich, die Mixtur auf ihren verletzten Flügel aufzutragen. »Nach was sieht es denn aus? Ich sorge dafür, dass du bald wieder fliegen kannst. Klar, oder? Wenn ich dich richtig verstanden habe, eilt es? Je schneller du dich wieder in die Lüfte erheben kannst, desto weniger musst du auf den Unsichtbarkeitstrank vertrauen.«

»Du hilfst mir also wirklich?«

»Nicht dir. Lin. Wenn das, was du mir gezeigt hast, der Wahrheit entspricht, verpflichtet mich schon mein verdammtes Gewissen dazu. Falls es aber eine Illusion war oder eine Lüge – nun, ich werde die Stadt auf dem Felsen finden und wenn es mich den Rest meines Lebens kostet. Egal wie stark die Magi dort sind, Lin steht unter meinem Schutz. Ich würde sie befreien, darauf kannst du deine verdammten Flügel verwetten. Ist das klar?«

Sie sieht mich verblüfft an, lässt dann aber bereitwillig zu, dass ich sie verarzte. »Wenn du damit fertig bist, mischen wir den Trank?«

»Richtig, aber denk daran, er muss mindestens vier Stunden geschüttelt werden, also bis kurz nach Mitternacht. Bis dahin müsst ihr euch zu Fuß nach Westen durchschlagen. Selbst mit der Kratzlauchsalbe wird dein Flügel erst in den frühen Morgenstunden wieder flugfähig sein.«

»Das wird knapp. Evelin muss in Kasakus sein, bevor sie den Ausbruch erleidet.«

»Tja, dann sollten wir uns wohl besser beeilen, oder? Also hör auf zu zappeln, dann bin ich schneller fertig.«

Keine Viertelstunde später stehen wir am unterirdischen Hinterausgang meines Turms. Die kleine Klauenhand des unverletzten Litienflügels schüttelt unentwegt das Fläschchen mit der Unsichtbarkeitsmischung, ohne dass sich dabei irgendein Erfolg abzeichnet. Gelbliche, klebrige Eiswürfel in tiefschwarzer, träger Flüssigkeit. Es wird noch eine ganze Weile dauern, bis sich die zwei Zutaten vermischen.

»Wie gesagt, erst trinken, wenn es eine spinatgrüne Färbung angenommen hat, klar? Du weißt, was sonst mit euch geschieht.«

Die geflügelte Frau nickt angewidert und duckt sich, als ich gleich darauf die Tür öffne. Draußen empfängt uns der wohlig süßliche Duft von Kannza-Blüten. Die kleine Seitengasse namens Totenschütt ist längst von der Stadtverwaltung vergessen worden, nicht nur des Namens wegen. Sie wird linker Hand ohnehin nur von den Friedhofsmauern begrenzt und rechts natürlich vom Roten Turm. Beides meiden die Stadtbediensteten, weshalb so gut wie niemand weiß, dass ich auf diesem Wege des Öfteren mein Refugium verlasse oder betrete. Ein kaum sichtbarer Pfad führt durch die Kannza-Büsche hindurch, vorbei an zwei alten, knorrigen Eichen und einem bis in die letzten Spitzen durchgerosteten Eisentor, welches ich noch nie verschlossen vorgefunden habe.

»Links, Barackengasse«, flüstere ich und winke die Litie hinter mir her. Sie hat deutlich mehr Probleme, sich des dornigen Buschwerks zu erwehren.

Dies ist die gefährlichste Stelle unseres kleinen Ausflugs. Zwar misst die Verwaltung besagter Barackengasse nur wenig mehr Fürsorge zu als der Totenschütt, was die Instandhaltung und Ausleuchtung betrifft, doch um sie zu erreichen, muss man ein paar Schritte über die Karstlingsallee eilen, eine Hauptverkehrsader der Stadt StropTon – was auch in späteren Abendstunden bedeutet, dass alle paar Minuten eine Kutsche über das Kopfsteinpflaster donnert. Mehrere Handvoll lästiger Passanten eilen ruhelos umher.

Auch in der Vergangenheit hat man gelegentlich den alten Golepp um seinen Turm herumschleichen sehen und sogleich die Straßenseite gewechselt. Nur zur Sicherheit. Doch eine leibhaftige Litie war bisher nie in meiner Begleitung und würde blanke Panik auslösen. Also gilt es, den rechten Augenblick abzuwarten, und dieser lässt nervenzehrend lange auf sich warten.

»Jetzt, schnell!«, rufe ich und laufe über die Straße.

Unsere Schritte werden von einer vollbesetzten Kutsche übertönt, welche gerade die Hauptstraße entlangrumpelt und zumindest akustischen Schutz bietet. Erst zu spät bemerke ich, dass diese von einem Reiter der Stadtwache begleitet wird, der misstrauisch innehält, als ihm heimlich dahinhuschende Schatten auffallen.

»Ist da wer?«, ruft der lästige Wachmann in die Gasse hinein, während er vom Ross steigt und sich ein paar Schritte auf uns zubewegt.

Zum Glück trägt die Barackengasse nicht zufällig diesen Namen. Die Litie schafft es gerade noch so, sich hinter eine der windschiefen Hütten zu quetschen – doch nicht ganz. Wenn der Wachmann nur drei Schritte nach rechts tritt, wird er sie unweigerlich entdecken. Das muss ich verhindern.

»Na sicher doch! Goldrahm Lepperding. Wer wagt es, mich bei meinem nächtlichen Spaziergang zu stören?«

Der Wachmann hält bei der Erwähnung des Namens inne und tritt zwei Schritt zurück. Ich pflege meinen miesen Ruf nicht umsonst so ausgiebig, indem ich immer wieder neue schaurige Gerüchte über mich in Umlauf bringe.

»Oh, Herr Gold… Herr Lepp…«, stottert der Wachmann. Bei Muri, wie jung ist der denn? Seine älteren Kollegen gehen mit dem Bewohner des Roten Turms weitaus gelassener um, aber dieser hier bietet eine schöne Gelegenheit, um meinen Ruf als grantiger Alchemist zu festigen.

»G. O. L. D. R. A. H. M. L. E. P. P. E. R. D. I. N. G«, buchstabiere ich scharf. »Gibt es einen Grund, mich zu belästigen?«

»Ich dachte nur, hier … also, ich hab gesehen –«

»Dass ein alter Mann seine Abendrunde dreht? Ist das neuerdings verboten? Muss ich das etwa beim Stadtschreiber anmelden?«

»Nein, also, natürlich dürfen Sie –«

»Ach, darf ich? Na wunderbar, dann brauche ich dem Karst Jimko keinen bösen Brief schreiben, um mich über – ach, wie war dein Name noch mal, Bürschchen?«

»Grismut. Zwensel Grismut. Der Karst muss sicher nichts erfahren, nein, ich –«

»Gut, gut, dann ab auf dein Pferd, bevor ich es in einen hungrigen Kaltwolf verwandle! Los, husch, husch!«

Der Wachmann schwingt sich geschwind auf sein Reittier, nicht ohne sich vorher zu vergewissern, ob es immer noch dasselbe ist, zieht artig zur Verabschiedung den Hut vor mir und reitet von dannen.

»Los, komm, die übernächste Tür, mach schnell«, flüstere ich den Flügelspitzen der Litie zu, die immer noch hinter dem Holzverschlag aufragen. Im Verstecken scheint sie nicht besonders gut zu sein, aber das ist normalerweise wohl unerheblich, wenn man zwei kräftige Schwingen besitzt.

»Fast hätte man uns erwischt!«, zischt sie. »Wie gut, dass dich keiner mag.«

»Was du nicht sagst«, brumme ich und greife nach dem Türklopfer einer hölzernen Pforte, die sich dummerweise fast direkt unter einer der wenigen Laternen der Gasse befindet. »Hat auch Vorteile, gemieden zu werden.« Sollte sich just in diesem Moment ein Bewohner der umliegenden Häuser entschließen, zum Fenster hinauszuspähen, würde nur wenig später die Hölle losbrechen.

Ich klopfe zweimal, halte kurz inne und klopfe dann wieder zweimal. Hoffentlich ist die Hausherrin nicht zu Bett gegangen. Nur ungern würde ich noch einmal Lärm machen. Zu meiner Überraschung öffnet aber gar nicht Gilandri, sondern die kleine Evelin gerade mal ein paar bange Augenblicke später, als hätte sie uns schon erwartet.

»Kommt rein, schnell«, weist das Mädchen uns an, ganz ohne sich über die riesige Frau mit den Flügeln zu wundern. Vielmehr scheint sie überrascht zu sein, mich zu sehen.

»Du hattest den Traum«, sagt die Litie im engen Hausflur, und Evelin nickt.

»Letzte Nacht. Ich wusste, dass man mich holen kommt, und habe schon heimlich gepackt. Aber was machst du hier, Golepp?«

»Lange Geschichte. Kurzum, sie war so dumm, den Wachen in die Hände zu fallen, und hat sich in meinen Turm –«

»Was? Bei Muri, Lin!«

Gilandri Dunjosa stürzt geradezu die Treppe hinunter und wirft sich schützend vor ihre Tochter.

»Alles ist gut, Mama«, beschwichtigt diese und nimmt ihre Hand. »Sie wird mir nichts tun.«

»Das ist eine Litie! Sie ist hier, um dich zu töten!«

»Gil, wir können das erklären«, hole ich aus, werde aber etwas brüsk von der Litie unterbrochen.

»Ich habe noch nie auch nur ein Kind getötet! Aber für ein solches Gespräch ist jetzt keine Zeit.« Die kleine Kralle ihres intakten Flügels ist noch immer eifrig dabei, dass Fläschchen mit dem Trank zu schütteln. »Deine Tochter erleidet in wenigen Stunden einen Anfall, der das ganze Viertel in Schutt und Asche legen wird.«

»Und meinen Turm!«, werfe ich empört ein.

»Und seinen Turm. Dabei werden viele Menschen sterben, auch du, Gilandri Dunjosa. Meine Aufgabe ist es, das zu verhindern, indem ich Evelin an einen sicheren Ort bringe, wo sie unter ihresgleichen sein wird. Wage es nicht, mich daran zu hindern.«

»Du willst Lin von hier fortnehmen? Das wäre mein Ende! Ihr Vater würde mich umbringen, wenn er erfährt, dass sie fort ist.«

»Mein Vater?«

»Liebes, ich weiß, dass er von Zeit zu Zeit heimlich nach dem Rechten schaut. Nicht nach meinem Rechten, es geht ihm einzig um dich. Er wird merken, dass du nicht mehr da bist, und mich sicher halb tot foltern, um zu erfahren, wo dieser seltsame Ort liegt.«

»Kasakus«, berichtige ich.

»Wer ist er?«, bohrt unterdes das Mädchen weiter. »Warum darf ich nicht erfahren, wem ich das zu verdanken habe?«

Sie streckt ihre Hand in die Luft, welche sich in eine Hundepfote verwandelt. Gleich darauf wird aus ihr eine Vogelklaue, die Pranke eines Bären, ein behaartes Spinnenbein und zu guter Letzt die Schere eines Krebses. Während sich die Hand zurück in ihren ursprünglichen Zustand formt, blickt sie immer noch wie versteinert ihrer Mutter in die Augen.

»Ich wusste es«, sagt diese mit Tränen in den Augen. »Du hast es auch, natürlich, wie konnte ich so dumm sein, zu hoffen - Nein, Lin, du wirst es nie von mir erfahren! Er ist mächtig, überaus mächtig. Und komplett verrückt.«

Ihr Vater muss also ein Magus sein. Mächtig und verrückt passt perfekt und trifft auf die meisten Magiebegabten zu. So viel hat Gilandri noch nie über Lins Erzeuger ausgeplaudert, also ist die Situation noch ernster als befürchtet.

»Warum sagst du mir nicht endlich, wer mein Vater ist? Ich habe das Recht …«

»Evelin! Nein, verstanden? Ich musste ihm versprechen, seinen Namen geheim zu halten. Wenn dir etwas an meinem Leben liegt, dann bete dafür, dass ich ihn nicht eines Tages aus Dummheit ausplaudere.«

Bedrückende Stille legt sich über den kleinen Flur.

»Kann Mama nicht mitkommen?«, will Lin plötzlich wissen. »Wir können sie hier nicht alleinlassen!«

»Unmöglich!«, ruft die Litie. »Kasakus wird nur von Magi bewohnt, eine Normale wäre dort …«

»Dann komme ich nicht mit!«

»Jetzt hör mal, so läuft das nicht! Du kannst dir nicht aussuchen …«

Evelin läuft demonstrativ zu ihrer Mutter, klammert sich an ihr fest und funkelt die Litie zornig an.

»Golepp, bring sie bitte zur Vernunft, wir haben keine Zeit für so einen Unsinn.«

Ich lasse meinen Blick amüsiert zwischen der Litie, der Mutter und ihrer Tochter hin- und herwandern. Es ist wohl an der Zeit für ein fast unparteiisches Urteil.

»Also, wenn du mich fragst, sollte Gil definitiv mitkommen.«

»Bitte? Bist du verrückt?«, braust die Litie auf und streckt sich ein paar Handbreit zu weit nach oben. Das dumpfe Geräusch lässt erahnen, dass ihr in den nächsten Stunden nicht nur der Flügel Schmerzen bereiten wird.

»Sagt man mir nach, richtig, aber ich halte mich für verhältnismäßig intakt, zumindest was den Geisteszustand angeht. Was spricht dagegen? Der Unsichtbarkeitstrank reicht gut für drei, solange er fleißig weiter geschüttelt wird.«

Ich werfe der Flügelfrau einen strengen Blick zu, die die lästige Prozedur sofort wieder aufnimmt. Es macht den Anschein, als wolle sie einen Einspruch geltend machen, doch ich lasse sie nicht zu Wort kommen. »Außerdem kannst du sicher beide tragen, sobald dein Flügel wieder kräftig genug ist.«

Gilandri Dunjosa ist klein und schmächtig wie ihre Tochter. Das kann man einer ausgewachsenen Litie zweifelsfrei zumuten.

»Man zieht den Zorn einer Litie nicht ungestraft auf sich.«

»Ich werde meine Tochter nicht im Stich lassen«, gibt Gil zu verstehen. »Es ist meine Aufgabe, sie zu beschützen, nicht deine.«

»Dann macht doch, was ihr wollt! Was für ein Scheißtag! Ich sollte nur schnell in die Stadt fliegen, Evelin austauschen und nach Kasakus in Sicherheit bringen! Und nun? Mein Flügel ist hinüber, der andere schüttelt diesen blöden Trank und jetzt muss ich noch mit Menschen diskutieren! Mit Menschen! Dann soll doch alles hier in die Luft fliegen!«

»Ich dachte, du hast einen Auftrag«, erinnere ich sie ruhig. »Und der bindet dich, liege ich richtig? Will gar nicht wissen, was in der Stadt der Magi mit dir geschieht, falls du ohne Lin zurückkehrst.«

Die Litie wirkt einen Moment, als wolle sie explodieren, dann sinkt sie frustriert in sich zusammen und blickt ratlos im Raum umher.

»Bitte«, ertönt ein paar schweigsame Augenblicke später Lins Stimme. »Bitte hilf uns. Ich kann Mama nicht alleinlassen und hier bleiben darf ich auch nicht. Es gibt nur eine Möglichkeit.«

Noch einmal wirft mir die Flügelfrau einen ratlosen Blick zu und ich beantworte ihn mit einem stummen Nicken.

»Wie kommt man ungesehen aus der Stadt?«

Endlich! Ich kann mir ein zufriedenes Grinsen nicht verkneifen. So ruhig ich auch getan habe, in diesem Moment purzelt mir ein großer Stein vom Herzen. »Das ist einfach. Natürlich über den Friedhof, nachts wirst du dort niemanden antreffen, obwohl er gerade zu dieser Tageszeit ein faszinierender Ort ist. Dahinter beginnt der Stadtwald und dieser mündet …«

»Schon gut, mehr muss ich nicht wissen, ab da kenne ich mich aus. Du bist dir sicher, dass der Trank erst gegen Mitternacht fertig ist?«

Ich sehe mir die Mischung an und nicke. »Leider ja, so lange müsst ihr euch zu Fuß und ohne Tarnung durchschlagen.«

»Dann sei es so. Der Tag hat einiges bei mir gutzumachen. Hoffen wir, dass er sich in seinen letzten Stunden mehr Mühe gibt.«

Endlich sind alle bereit zum Aufbruch, haben sich an der Eingangstür eingefunden und warten auf mein Signal, dass die Luft rein ist. Zum Glück schläft die Stadt schon und bekommt daher nicht mit, wie sich drei Menschen und eine ungewöhnlich große Frau mit Flügeln über die Barackengasse pirschen und im Friedhofseingang verschwinden.

Wie erhofft meiden die Einwohner StropTons Friedhöfe bei Nacht. Daher ist der westliche Ausgang schnell erreicht, ein weiteres altes Tor, welches schon Abertausend bessere Tage erlebt hat.

»Ab hier müsst ihr allein weiter«, mache ich klar und knie mich auf das alte Pflaster, um meiner kleinen Alchemieschülerin in die Augen zu sehen.

»Kannst du uns nicht noch ein wenig begleiten?«

»Nein, Lin, nun ist es an der Litie, auf euch aufzupassen.«

»Jedin«, sagt diese zögerlich. Offenbar ist es in ihren Kreisen unüblich, Menschen den eigenen Namen zu verraten.

»Es war mir eine Ehre, Jedin«, flüstere ich. »Mein Turm wird dir als Zuflucht in der Not immer offenstehen. Was kein Freibrief ist, klar? Gib dir das nächste Mal einfach mehr Mühe, nicht erwischt zu werden. Ach, hier, nimm das noch. Lin weiß, wie man es aufträgt, um den Flügel schnell wieder flugfähig zu bekommen.«

Ich überreiche ihr die Dose mit der heilenden Salbe und umarme die Kleine noch einmal zum Abschied.

»Du wirst eine großartige Alchemistin, da bin ich mir sicher. Lass deine Kräfte nie die Übermacht über deinen Geist erringen.«

»Versprochen. Irgendwann werde ich dich in deinem Turm besuchen kommen«, sagt Evelin mit tränennassen Augen. »Du wirst stolz auf mich sein, Golepp, richtig stolz.«

Ich schenke ihr ein nachdenkliches Lächeln, bevor ich die Familie Dunjosa endgültig in die Obhut der Litie und der schützenden Nacht übergebe.
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Zwei Tage nach diesen Ereignissen schleicht ein dunkler Schemen um das nun verlassene Haus herum. Er leiht sich die Augen, Flügel und den Verstand eines ahnungslosen Vögleins, welches dummerweise zur falschen Zeit im falschen Baum seine Nachtruhe angetreten hat, und durchsucht auf leisen Schwingen das kleine Anwesen. Durch die Augen seines gefiederten Gehilfen erblickt er den leblosen Körper jener Frau, die sich aus purer Not vor elf Jahren dazu bereit erklärte, sein Kind auszutragen. Der Anblick berührt nicht eine einzige empfindungsfähige Zelle in ihm.

Wenige Flügelschläge später allerdings findet er den ebenfalls leblosen Leib seiner Tochter im Bett vor. Dieser Anblick lässt ihn endgültig verrückt werden.
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Über Jon Barnis
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Erinnerungen

Anke Becker

24.10.2021 – 14:34 Uhr

Fünfzehn leere Stuhlreihen trennten mich von dem Elend davor. Um nicht ganz unhöflich zu sein, hatte ich mich nicht in die letzte Reihe gesetzt. Ich fiel trotzdem auf, da ich leider die einzige Zuschauerin geblieben war.

Erneut unterdrückte ich ein genervtes Stöhnen. Wenigstens konnte ich aus dem großen und lichtdurchfluteten Raum die Aussicht auf das Tal genießen.

Ich hatte mir diese Aufstellung oder Geistheilung, wie sie dieser komische Guru nannte, schrecklich vorgestellt. Die Realität jedoch übertraf meine schlimmsten Erwartungen bei Weitem. Wenn diese eine Frau, angeblich die personifizierte Emotionalität meiner Freundin, noch einmal lautstark wimmerte, würde ich rausgehen. Wirklich. Dann reichte mir dieses theatralische Schauspiel der elf Medien und des Geistheilers.

Wem machte ich hier etwas vor? Ich hatte Bettina mein Wort gegeben, ihr zur Seite zu stehen, also würde ich das tun.

Jetzt sprach der Guru auch noch von einem Buch Akasha, in dem alle früheren Leben meiner Freundin verzeichnet sein sollten. Tief durchatmen. Okay, immerhin war sie keine berühmte Persönlichkeit.

Ein Pakt mit Dämonen?

Noch tiefer durchatmen.

Doch, ich hatte richtig gehört. Der Typ wollte sich dem Dämon stellen, den Bettina in einem früheren Leben an sich gebunden hatte. Dabei hatte der Mann, den ich wegen der ergrauten Haare und der unzähligen Fältchen auf ungefähr sechzig geschätzt hatte, anfangs so spießig gewirkt. Nun, damit stellte er sich als ein würdiger Anführer der elf selbsternannten Medien heraus.

Ich blickte auf die Uhr – zwei Stunden saß ich hier schon. Mit aller Kraft zwang ich meine Aufmerksamkeit aus dem Fenster und schaltete auf Durchzug.
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24.10.2021 – 15:34 Uhr

Das Scharren von Stühlen riss mich aus meinem Dämmerzustand. Der Guru und seine Anhänger versammelten sich in einem engen Stehkreis um Bettina. Jeder berührte sie irgendwie.

Es sah nach einem Ende aus. Dann war der Dämonenpakt wohl erfolgreich aufgelöst worden. Die Frau, die vorhin so hoffnungslos gewimmert hatte, lächelte tatsächlich auch wieder.

Bettina weinte und lachte gleichzeitig, als sie endlich aus dem Kreis hervortrat. Ich seufzte erleichtert, als sie mir zuwinkte. Innerlich sah ich dem Aufbruch entgegen.

»Wie schön, Sie ebenfalls kennenzulernen«, sagte der Guru mit einem salbungsvollen Lächeln und streckte mir seine Hand hin.

»Elena Metzler«, erwiderte ich und zwang meine Mundwinkel nach oben.

In dem Moment, als ich seine Hand berührte, schien die Luft zu sirren. Ein elektrischer Schlag traf uns beide. Ich fühlte mich wie benommen, die witzige Floskel, die ich in Gedanken schon vorbereitet hatte, blieb mir im Halse stecken.

Das Lachen auf seinem Gesicht, das einen dummen Kommentar angekündigt hatte, verschwand. Stattdessen runzelte der Guru die Stirn und starrte mich an.

Wieso ließ er mich nicht los?

Ich rang mir ein Lächeln ab und entriss ihm meine Hand. Ein blitzartiger Kopfschmerz schlug in meine Stirn ein. Plötzlich tat es weh, die Augen aufzuhalten. Ich wollte hier nur noch weg. »Können wir dann gehen?«, japste ich unter den abnehmenden Schmerzen.

»Ja klar«, jauchzte Bettina. Sie wandte sich an den Typen, der mich ansah, als hätte er einen besonders schauerlichen Geist gesehen. »Ich bin Ihnen so dankbar. Ich kann es gar nicht fassen, wie sehr …«

»Bitte, Frau Metzler«, unterbrach der Guru sie, »bleiben Sie noch einen Moment.«

Wollte der Spinner mich nun auch noch behandeln? Eine Kopfschmerztablette wäre sinnvoller. Ich hatte welche in meiner Handtasche und sobald wir im Auto wären, würde ich eine nehmen. »Nein, danke«, blaffte ich.

Ich packte Bettina am Arm und zog sie mit mir hinaus.
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24.10.2021 – 16:06 Uhr

»Immer wenn eines dieser Medien sprach, dann gaben sie einen Teil meiner Gedanken wieder. Wie aus der Pistole geschossen. Sie repräsentierten die Teile meiner Persönlichkeit.« Bettina schüttelte den Kopf und sah aus dem Fenster, wo die Leitplanken der A5 vorbeizogen. »Es war wirklich krass. Obwohl ich innerlich irgendwie aufgeteilt war, konnte ich die gesamte Zeit als ich denken und fühlen. Verstehst du?«

Nein. Zum Glück hatte die Tablette geholfen, und die Schmerzen waren weniger geworden. Ansonsten hätte ich meinen Unglauben kaum zurückhalten können. Gab es da nicht eine Folge von Raumschiff Enterprise, die so ähnlich war?

»Du glaubst mir nicht, oder?«, fragte Bettina.

Ich seufzte. »Es ist schwer.«

»Ich hätte auch nicht gedacht, dass es sich so anfühlen würde. Jetzt fühle ich mich wieder ganz. Vorher hatte ich das Gefühl, wie tot zu sein.« Sie legte sich ihre Hand auf die Brust. »Hier drin, da war nichts. Es war wie tot. Aber jetzt«, ich hörte das Lächeln in ihrer Stimme, »jetzt, da schaue ich in den Himmel, sehe die Regenwolken und die Sonne, die einen Regenbogen in den Oktoberhimmel formen, und könnte beim Anblick dieser Schönheit weinen.«

»Das hört sich gut an.« Was sollte ich auch anderes antworten? Wenn sie an all das glaubte und sich besser fühlte, sollte es mir recht sein. Der Placeboeffekt war schließlich wissenschaftlich erwiesen.

»Das ist es«, sagte Bettina.

»Soll ich noch mit zu dir kommen und ein wenig bleiben?«, fragte ich, obwohl ich lieber nach Hause gefahren wäre, um den Restsonntag für mich zu haben. Mein neuer Kunde würde morgen anstrengend genug werden. Warum bietest du es ihr dann an?, klang eine hässliche kleine Stimme in mir, die ich zur Seite drängte.

»Danke, nein«, erwiderte Bettina. »Ich möchte allein sein. Alles durchdenken und mir nachher den Sonnenuntergang ansehen.«

Ich unterdrückte meine Freude, so gut es ging.

»Ruf mich an, wenn du mich brauchst.«

»Klar. Danke, Elena.«
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24.10.2021 – 16:50 Uhr

Zu Hause angekommen schlichen meine beiden schwarzen Katzen um mich herum. Sie rieben sich an meinen Beinen und maunzten. Während sie wie ein Bienenstock schnurrten, stellte ich ihnen ihre gefüllten Fressnäpfe hin.

Beim Bücken schossen mir die Schmerzen in die Stirn. »Scheiße!« Für einen solchen Mist hatte ich keine Zeit.

Mürrisch rieb ich mir die Schläfen. Etwas Ruhe würde mir guttun.

Ich brühte mir einen Früchtetee auf. Dann schnappte ich mir Dune, mein aktuelles Buch, und legte mich auf das Sofa. Kaum hatte ich mich unter die Decke gekuschelt und die ersten Zeilen gelesen, tauchte ich in die Fantasiewelt ein.

Unter meinen Füßen knirschten Sand und kleine Steinchen. Palmen reckten sich in den blauen Himmel, von dem die Sonne erbarmungslos herunterbrannte. In der Ferne glitzerte ein auf beiden Seiten von Grün umwucherter Fluss, der sich wie eine Schlange durch das karge Land zog. Ein beißender Geruch stieg mir in die Nase. Ich wusste instinktiv, dass es sich um Kamelurin handelte.

Ein lauer Wind wehte mein Gewand, welches bis zum Boden reichte, gegen meine Beine. Grober Stoff bedeckte meine Haare.

Ich drehte mich um, mein Blick fiel auf breite Zelte, die sich schmutziggrau in den Wüstensand duckten. Obwohl ich solche noch nie gesehen hatte, außer vielleicht in Dokumentarfilmen, stiegen Hass und Abscheu in mir hoch. Mich überkam die Gewissheit, dass ich hier nicht sein wollte.

Ein Mann in einer braunen Kutte trat aus einem der Zelte. Er schrie mich an, deutete ins Zelt. Ich verstand weder ihn, noch was er wollte und schaute lieber hinab zu dem glänzenden Fluss.

Sehnsucht, dachte ich, so fühlte sich der Anblick des Landes an. Aber da war noch mehr in mir. Der Drang zu laufen, weit fort von diesem Zelt, fort von diesem Mann und dem stinkenden Kamel. Aber etwas hielt mich zurück. Hoffnungslosigkeit und grenzenloser Zorn wallten wie eine Welle durch mich hindurch, begleitet vom Wunsch nach Freiheit.

Ein plötzlicher Schmerz flammte auf meinem Rücken auf. Ich fuhr herum. Der Mann holte aus, um den Stock in seiner Hand erneut auf mich niedersausen zu lassen. Er traf meine Schulter, und ich schrie in einer mir unbekannten Sprache.

Beim dritten Mal bekam ich den Stock zwischen die Finger. Ich riss daran und hatte ihn in der Hand. Der Mann und ich waren beide gleich verdutzt. Dann streckte er seinen Arm aus, sprach in einer drohenden Tonlage. Angst und Hoffnung kämpften in mir um die Oberhand.

Er brüllte. Eine Ader schien auf seiner Stirn fast zu platzen. Als ich mich nicht rührte, sprang er auf mich zu. Panisch ließ ich den Stock auf ihn niedersausen.

Eine blutige Strieme zog sich über sein hasserfülltes Gesicht. Furcht wandelte sich in Todesangst. Ich war verloren. Einsam. Woher auch immer, ich wusste, dass meine Familie nicht für mich da sein würde. Der da hatte dafür gesorgt.

Brodelnder Hass brach aus mir heraus. Mit all meiner Kraft schlug ich auf den Mann ein. Er versuchte, sich zu schützen. Die Haut an seiner Hand und Stirn platzte auf. Blut lief ihm ins Auge, machte ihn blind.

Wieder und wieder holte ich aus, bis er am Boden lag. Hass – so unendlich groß. Weil er mich in meiner tiefen Trauer meiner Familie abgekauft und mich aus meiner Heimat gerissen hatte. Weil er mir das Kind aus dem Leib geprügelt hatte, welches meinem verstorbenen Mann und mir gehört hatte. Weil er mir ein Leben aufzwingen wollte, welches ich verachtete. Weil er mir gezeigt hatte, dass mein Vater nicht besser war als er.

Rufe ertönten. Ich sah Männer auf mich zurennen und floh. Den Stock und das Messer aus dem Gürtel meines Ehemannes nahm ich mit. Ich brauchte sie, um meine Freiheit zu verteidigen.

Schweißgebadet wachte ich auf. Ich stieß die Luft aus. »Was für ein Traum«, murmelte ich. Der Blick auf die Uhr zeigte mir acht Uhr abends an. Noch ein bisschen Netflix, dann wäre es Zeit fürs Bett.

[image: C:\Users\Saskia\Desktop\schreiben Vernetzung\lilith anthologie\Grafiken\lilith-zierde-symbol.png]


25.10.2021 – 07:50 Uhr

Nach dem allmorgendlichen Stau, in dem ich mich von Obertshausen nach Frankfurt gequält hatte, kam ich im Büro an. »Der neue Kunde wartet schon!«, rief mir die Empfangsdame zu.

Ich stöhnte auf. »Na toll. Eine halbe Stunde zu früh.«

Sie zuckte mit den Schultern.

Dann würde mein Kaffeeritual heute eben ausfallen müssen. Vor der Kannenplörre im Meetingraum ekelte es mich jetzt schon. Ich zupfte Hemd und Rock zurecht, welche ich heute nur für diese Besprechung angezogen hatte, und nahm meinen Alltagsblazer aus dem Schrank.

»Sind die etwa schon da?«, fragte mein Kollege Frank, mit dem ich mir ein Zweierbüro teilte.

Ich grummelte. Dann schnappte ich mir die Unterlagen und eilte zur Tür. Eigentlich hätte ich den Kunden warten lassen sollen.

Tue es, flüsterte jemand leise.

»Hast du was gesagt?«, fragte ich Frank.

Der lachte nur. »Nö. Alles okay mit dir?«

»Ja, ja, nur schlecht geschlafen.« Dieser Traum war mir heute Nacht nicht aus dem Kopf gegangen. Er hatte so erschreckend real gewirkt.

Ich eilte in den Meetingraum. Noch bevor ich die drei Männer in Anzügen begrüßen konnte, sprach der Älteste von ihnen. »Ah, endlich kommt die Sekretärin. Holen Sie uns bitte Kaffee, wir warten schon eine Weile.«

Ich rang mir ein Lächeln ab und ging auf die Gäste zu. So etwas passierte mir schließlich nicht zum ersten Mal. »Guten Tag, Herr Schwarzer, ich bin Frau Metzler. Ich übernehme die Leitung für die technische Umsetzung ihres Projektes.«

»Oh, entschuldigen Sie bitte, ich dachte, wir bekommen einen Experten.«

»Eine Expertin wird ihnen hoffentlich auch reichen«, erwiderte ich mit einem erzwungenen Lächeln. »Ein gutes altes Ingenieursdiplom und fünfzehn Jahre Berufserfahrung sind hoffentlich gut genug?«

»Natürlich.« Der Mann im maßgeschneiderten Anzug und den graumelierten Schläfen hüstelte. »Sie sind also E. Metzler. Ich hätte nie mit so einer hübschen Projektleiterin gerechnet.« Er gluckste vergnügt.

Ich schüttelte auch den anderen beiden Herren die Hand, während wir uns vorstellten.

»Also, Frau Metzler, nichts für ungut, aber wir hätten wirklich gerne einen Kaffee.«

Selbst schuld, du Arsch, du bist zu früh, dachte ich und zwang meine Mundwinkel nach oben. In mir war etwas, das mich forderte, die Worte auszusprechen oder den Kaffee zu holen, nur um ihm die braune Flüssigkeit großzügig über den Kopf zu gießen. Ich schüttelte innerlich die Gedanken ab.

»Bedienen Sie sich bitte an den Kaltgetränken auf dem Tisch. Sie werden so bald wie möglich das Gewünschte bekommen.« Kundengeschirr wurde von der Verantwortlichen abgeschlossen, damit sich nicht die Belegschaft daran bediente. Aber das musste ich ja ihm nicht auf die Nase binden.

Meine Teammitglieder, die mit mir gemeinsam den neuen vollautomatisierten Teil einer Fertigungsanlage konzipieren würden, sowie mein Chef Konrad kamen herein. Sie alle wirkten gehetzt. Kurz darauf erschien auch unser Praktikant mit einem dicht bepackten Tablett und richtete den Tisch.

Das Meeting begann. Gemeinsam gingen wir das Lastenheft des Kunden durch, in dem er die Anforderungen detailliert auflistete. Obwohl wir alle Informationen bekamen, ärgerte es mich, wie sich dieser Kunde lieber an meine männlichen Kollegen wandte als an mich. Leider merkten diese es nicht einmal.

Ich hatte die meiste Erfahrung, ich war nicht umsonst die Teamleiterin, sagte ich mir mit einer nicht zu leugnenden Bitternis. Aber gut, dann musste ich eben mit Kompetenz überzeugen. Ich lächelte, wie ich es immer tat. Ich hatte von vornherein gewusst, worauf ich mich einließ.

Lass dir das nicht bieten, sagte die leise Stimme in mir.
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29.10.2021 – 17:30 Uhr

Sie hatten mich erreicht. Meine Kleider hingen in Fetzen von mir. Blut lief meine Schenkel hinab. Doch ich stand wieder auf. Ich hasste sie, jeden Einzelnen, verfluchte sie und jedes ihrer Kinder über ihren Tod hinaus.

Einer der Männer warf einen Stein. Er traf mich an der Schläfe, ließ mich taumeln. Ein zweiter erwischte mich am Hinterkopf. Ich fiel, fing mich ab. Nie würde ich aufgeben, mich nie wieder einer fremden Entscheidung beugen. »Ich verfluche euch!«, kreischte ich und spürte, wie der Hass wie eine eiskalte Hand meine Brust umschloss.

Weitere Steine prasselten auf mich ein. Qualen erreichten jeden Winkel meines Körpers. Hier würde ich sterben, aber ich tat es als freie Frau.

Schweißgebadet zuckte ich aus dem Schlaf hoch. Das Buch lag aufgeschlagen auf meiner Brust. Was sollte das? Ich hatte noch nie einen Traum gehabt, der einen Früheren fortführte.

Doch seit Sonntag, seit dieser verfluchten Aufstellung, verfolgten mich die Bilder aus den Augen dieser Wüstenfrau, sobald ich nur für eine Sekunde die Augen schloss. Sie floh, versteckte sich und floh weiter. Wer war sie?

Ich schnaubte und legte Dune zur Seite. Egal. Es war Freitagnachmittag und bevor ich erneut auf dem Sofa einschlief, sollte ich mich ablenken. Insbesondere da ich die letzten fünf Tage nahezu pausenlos gearbeitet hatte.

Ich griff zum Smartphone und tippte eine Nummer an. »Hallo Bettina, wie geht’s dir?«

»Fantastisch«, schwärmte meine Freundin. Den Schwall ihrer Euphorie ließ ich freundlich über mich ergehen.

»Wollen wir heute spontan ausgehen?«, fragte ich. »In Frankfurt finden wir bestimmt ein paar Ü-30-Partys.«

»Klar. Aber diesmal hole ich dich ab. Hast du schon gegessen?«
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29.10.2021 – 22:55 Uhr

Jedes meiner Kleidungsstücke war schwarz. Hohe Stiefel, Netzstrümpfe, ein kurzer, schmaler Rock, der über den Knien endete. Dazu ein enges Shirt, welches tiefe Einblicke in meinen Ausschnitt gewährte. Ich zog die Blicke auf mich. Jeden Einzelnen genoss ich.

Die Beats der Musik durchdrangen mich. Sie trugen mich, ließen meine Arme und Beine rhythmisch dahingleiten. Ich spürte sie in Wellen, in Zuckungen und Schwingungen, die meinen ganzen Körper zum Beben brachten.

Keine Bewegung war bewusst oder geplant, alles war pures Gefühl – Eingebungen aus der Musik. Frei von Sorgen schwebte ich innerhalb der zappelnden Masse, fort von ihr und mittendrin.

»Ich hole mir etwas zu trinken«, rief mir Bettina ins Ohr und riss mich damit zurück in diesen Raum mit verschwitzten Leibern. Unter meinen Schuhen klebte vergossenes Bier.

Zum Glück konnte sie mich bei der Lautstärke nicht weiter zuschwafeln. Ihr taumelndes Glück hatte ich beim Abendessen nur schwer ertragen.

Sie schlüpfte an einem jungen Mann vorbei, der sich anmutig zur Musik bewegte und stieß ihn aus Versehen an. Er öffnete die Augen und sah mich direkt an.

Unter dunklen Haaren, von denen nur vorne ein paar keck zurechtgegelte Strähnen in die Stirn fielen, schauten mich helle Augen an. Sein Gesicht war lang, das Kinn eckig und ein leichter Bartschatten lag auf seiner Haut. Auf eine diffuse Art wirkte er vertraut.

Er lächelte. Ich auch. Hübsch, dachte ich. Viel zu jung, aber hübsch. Bewusst sah ich weg von den blendend weißen Zähnen, die zwischen vollen Lippen hervorblitzten.

Meine Konzentration richtete sich wieder auf die Musik, um den verlorenen Einklang zu finden. Bald schwebte ich. Beim Klang seltsamer Instrumente sah ich mich selbst über den Wüstensand springen. Ich lachte und wirbelte, mein Gewand bildete ein wallendes Zelt um mich. Pures Glück, welches nie vergehen sollte.

Blaue Augen bohrten sich in meine. Sie ähnelten einem fernen Bild, welches ich nicht richtig fassen konnte. Ich wollte sie aus der Nähe sehen, den Mann fühlen und berühren. Pure Lust durchströmte mich.

Weiche Lippen legten sich auf meine, und eine fordernde Zunge drang in mich ein. Dieser herbe Geruch rief Erinnerungen in mir hervor. Braune Haare, langes Gesicht, helle Augen, wie sehr hatte ich ihn geliebt. Wie sehr hatte ich um meinen Mann getrauert.

Lippen an meinem Hals, Hände an meinem Nacken und meiner Brust. Streicheln und Stöhnen, verschwitzte Haut, die aufeinanderrieb. Worte so süß wie der erste Regen nach einem heißen Sommer.
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30.10.2021 – 08:45 Uhr

Ich öffnete die Augen. Ein paar Sonnenstrahlen hatten sich an dem dichten Vorhang vorbeigeschlichen und kitzelten meine Nase. Ich nieste. Wie war ich nach Hause gekommen?

»Guten Morgen«, sagte eine dunkle Stimme neben mir.

Ich zuckte zusammen. Mein Kopf ruckte nach rechts. Der junge Mann mit den hellen Augen blinzelte mich an. Er grinste schief und legte sich auf die Seite. Seine Hand drang unter der leichten Decke hervor, die sonst auf meinem Sofa lag. Die Finger tippelten meinen Arm hinauf.

»Wollen wir noch mal?«, schnurrte er.

Ich war zu verdutzt, um zu antworten. Was machte der denn hier? Das war doch ein Traum gewesen – nichts weiter als eine heiße Fantasie. Außerdem – selbst wenn ich mal jemanden mitnahm – schmiss ich sie normalerweise vor dem Schlafengehen wieder raus.

Er beugte sich zu mir, küsste mich. Seine Zunge bat um Einlass in meinen Mund. Ihn zu riechen und zu spüren war schön, so wie es immer hätte sein sollen.

Ich kam zu Verstand und schubste ihn von mir. »Was tust du hier?«

Er schluckte, räusperte sich. »Oh. Ich, also ich«, stammelte er, »nun, du sagtest, ich könnte bleiben und dass du es mögen würdest, wenn ich mich ganz dicht an dich kuschle.« So etwas hatte ich noch nie gemocht. Schon gar nicht beim Schlafen, eindeutig zu viel Nähe. »Hast du gerade den Eindruck, als würde ich mich ganz dicht an dich kuscheln wollen?«

»Äh, nein.«

»Dann sind wir schon zwei. Also, zieh dich an und geh!«

Der junge Mann runzelte die Stirn. In den Sonnenstrahlen, die hereinbrachen, war er sogar noch hübscher als nachts – und so verflucht jung. Wie hatte ich in einem Moment schweben können und im nächsten hier aufwachen, mit nichts weiter als dem Nachhall einer wundervollen Begegnung?

Er starrte mich an, ungläubig und gleichzeitig bettelnd.

Wenn er mir nur nicht so gut gefallen würde. Ich wollte ihn nicht in mein Herz lassen. Es schien mir zu gefährlich, als würde mit ihm etwas Furchtbares in mir befreit werden. »Na«, sagte ich abgehackt, um ja nicht zu viel zu sagen und damit mein Interesse zu verraten, »wird’s bald!«

»A-aber heute Nacht. Das war so«, er stockte, »genial. So geil. Wir«, er räusperte sich, »du sagtest …«

»Wie oft muss ich mich eigentlich noch wiederholen?«

Er holte tief Luft. Dann schlang er die Tagesdecke um seine Hüften und schlüpfte aus dem Bett. Mehrfach blickte er mich scheu an, während er seine zerstreute Kleidung vom Boden aufhob. Widerwillig betrachtete ich seinen Rücken, wo mich das Muskelspiel unter seiner nackten Haut gefangen nahm.

Wie ein Häuflein Elend, den Arm mit Hose und Hemd bedeckt und den Schuhen in der anderen, sah er im Türrahmen zu mir zurück. »Es tut mir leid, wenn ich etwas missverstanden habe. Ich habe noch nie eine solche Nacht erlebt. Du hast mich vom ersten Moment mitgerissen und«, er schluckte, »wow. Du bist einfach unglaublich. Ich würde dich gerne wiedersehen.«

»Nein.« Ich wollte nicht zeigen, wie sehr ich in Versuchung war.

»Aber …«

»Es reicht!«, bellte ich und erschrak selbst darüber, wie unfreundlich ich klang.

Er nickte und ging.

Wann hatte ich eigentlich die Kontrolle in dem Club verloren? So etwas war mir noch nie passiert. Meine Vernunft hatte ausgesetzt, nachdem ich mich auf die Musik konzentriert hatte.

Krass. Neben den heißen Erinnerungen waren da Wüstensand und ein junger Mann, der wie das Glück dieser Welt duftete … und Trauer. Ich erkannte die Bilder, die mich in meinen Träumen heimgesucht hatten.

Das Display meines Telefons leuchtete auf. Ich griff danach.

»Elena!«, schrie Bettina aufgeregt. »Endlich gehst du ran. Du warst plötzlich verschwunden. Was ist passiert?«

»Ich … Ich weiß nicht.«
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05.11.2021 – 11:30 Uhr

»Ich danke allen Beteiligten für die hervorragende Arbeit«, sagte ich. Ich präsentierte das Leistungsheft, welches die Lösungen der geforderten Kundenpunkte beinhaltete. Mein Chef Konrad, mein gesamtes Team und natürlich der Kunde waren anwesend.

Ich spannte mich an, um ein Gähnen zu unterdrücken. Schlaf hatte ich in der letzten Woche wenig gefunden. Nach den seltsamen Träumen und dem Aussetzer hatte ich Angst davor, die Augen zu schließen. Viel zu oft hatte ich es nicht verhindern können. Dann waren die Bilder wiedergekommen. Nur dass sie mittlerweile andere Frauen in anderen Zeiten zeigten – kämpfend, blutend und sterbend.

Meine Zuhörer klopften auf die Tische. Mein Vorgesetzter grinste breit.

»Frau Metzler, vielen herzlichen Dank. Die Lösungen sind innovativ und genau das, was in unserem Produktionsprozess gebraucht wird.« Beim Sprechen schüttelte Herr Schwarzer den Kopf. »Toll, dass Sie das als Frau geschafft haben.«

Mir fiel die Kinnlade runter. »Wie bitte?«, fragte ich eindeutig zu schrill.

»Sie waren hervorragend! Ich bin begeistert.«

»Das meinte ich nicht, Herr Schwarzer.«

Alle Gespräche um uns herum verstummten.

»Ich wollte Sie nur loben«, versicherte Herr Schwarzer bemüht lächelnd und warf meinem Vorgesetzten einen missbilligenden Blick zu.

Konrad machte eine Geste, die ich nur als ein schockiertes Stoppsignal interpretieren konnte. Ich nahm sie zwar wahr, aber sie stoppte mich nicht. »Sexismus ist kein Lob!«

»Wollen Sie mir etwas unterstellen, Frau Metzler?«

»Nein«, antwortete ich, »das muss ich gar nicht. Sie haben …«

»Herr Schwarzer«, unterbrach mich mein Chef, »entschuldigen Sie bitte. Wir haben ein gemeinsames Mittagessen vorbereitet und das Essen soll doch nicht kalt werden.«

Ein Aufatmen ging durch den Raum. Gleichzeitig sprangen meine Kollegen auf. Herr Schwarzer lächelte, während Konrad mich mit einem vernichtenden Blick strafte. »Sehr gerne.«

Während ich meinen Laptop zusammenpackte und in meiner Tasche verstaute, ließ ich die Situation wieder und wieder in meinem Kopf ablaufen. Warum hatte ich etwas gesagt? Es war nur eine dumme Bemerkung gewesen. Oft gehört, nichts Besonderes.

Schlafmangel? War ich vielleicht einfach nur überempfindlich? Aber das erklärte nicht den Drang, mich zu wehren. Ich seufzte und brachte den Laptop in mein Büro.

»Wie ist es gelaufen?«, fragte Frank.

»Gut«, antwortete ich fröhlich. »Ich gehe gleich zum Essen mit dem Team und dem Kunden.«

Ich betrat den kleinen Extraraum in der Nähe der Kantine, der für besondere Gelegenheiten reserviert werden konnte.

»Frau Metzler hat schon von Natur aus zwei schlagende Argumente«, sagte Herr Schwarzer gerade, »aber – mal ehrlich – hat die gerade ihre Tage?«

Die meisten am Tisch lachten. Offenbar hatten sie mich nicht bemerkt.

Ich fühlte mich wie eine geschüttelte Colaflasche, deren Deckel sich löste. Der Wunsch, diesem Mann eine reinzuhauen, wurde übermächtig. Ich darf nicht, sagte ich mir und spürte mein Zittern. Lass dir das nicht bieten, antwortete die Stimme in mir.

»Herr Schwarzer«, entgegnete mein Chef, »ist nicht jeder hin und wieder gestresst? Frau Metzler ist sonst nicht so.«

Sollte ich ihm anrechnen, dass er nicht mitgelacht hatte? Nein, flüsterte schon wieder diese Stimme.

Wie ferngesteuert trat ich neben den Kunden. Ich schlug meine flache Hand auf die Tischplatte, sodass es knallte. Ausnahmslos jeder in der Runde starrte mich erschrocken an. »Ihre Dummheit liegt nicht an meinem Zyklus, der Sie im Übrigen nichts angeht.«

Noch während der Nachhall meiner Worte verklang, waren sie mir peinlich. Wieso konnte ich nicht einfach meine Klappe halten? Es wäre besser für mich, für jeden hier.
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05.11.2021 – 13:04 Uhr

»Elena«, sagte Konrad erbost, »ich dachte, du kannst mit solchen Situationen umgehen. Es wird immer wieder so einen …«

»Sexist?«, fragte ich.

»Ja, Sexist geben. Aber wir können uns unsere Kunden und ihre Werte nicht aussuchen. Herr Schwarzers Unternehmen investiert Millionen in eine neue Produktionslinie und wir haben uns den dicksten Auftrag geschnappt.« Er seufzte. »Ich erwarte, dass du dich bei ihm entschuldigst.«

Mir wurde fast schlecht vor Zorn. »Wie bitte?«

»Entweder das oder ich muss dich von dem Projekt abziehen.«

»Und wenn nicht? Wer soll dann meinen Job machen?«

»Elena, bitte.«

Mir war noch immer danach, jemandem an die Gurgel zu springen. »Nein«, keifte ich. »Sag schon, wer?«

»Christoph zum Beispiel, er …«

»… hat kaum Erfahrung.«

»Du wirst ihm beratend zur Seite stehen«, sagte Konrad.

Ich holte tief Luft. Nachgeben wäre das Beste. Einfach Ja sagen und mich entschuldigen. Aber ich konnte nicht. »Ich bin die Projektleiterin.«

»Von einer Projektleiterin erwarte ich ein entsprechendes Benehmen.«

Ich spürte, wie mir Tränen in die Augen schossen – Tränen der Wut. »Muss ich mir alles gefallen lassen? Du solltest mich unterstützen und nicht diesen Arsch. Von dir habe ich mehr erwartet. Du Feigling, du …«

»Halt!«, rief er. »Eine Beleidigung reicht. Was immer mit dir los ist, Elena, ich will, dass du dir ein paar Tage freinimmst. Krieg dich wieder ein! Bisher hat dich so etwas doch auch nicht aus der Ruhe gebracht.«

»Zwangsurlaub geht nicht«, zischte ich. »Da steigt dir der Betriebsrat aufs Dach.«

Mein Chef stand auf. Wir waren ungefähr gleich groß und starrten uns direkt in die Augen. Rote Flecken zierten seinen Hals und sein Gesicht unter den schütteren Haaren.

»Noch ein Wort und ich ziehe dich gleich von dem Projekt ab.«

[image: C:\Users\Saskia\Desktop\schreiben Vernetzung\lilith anthologie\Grafiken\lilith-zierde-symbol.png]


05.11.2021 – 13:21 Uhr

Das Wochenende und zwei Tage Urlaub. Vier Tage Zeit, um mir das mit der Entschuldigung zu überlegen. Ich könnte kotzen. Wütend stapfte ich aus dem Firmengebäude. Jeden, der mir in die Quere kam, hätte ich am liebsten niedergetreten.

Diese grenzenlose Wut. Ich erinnerte mich nicht daran, so etwas je gefühlt zu haben. Außer in den Träumen, die mich seit der Aufstellung plagten. Das konnte kein Zufall sein.

Ich rief Bettina an. Bis auf den einen Abend mit dem jungen Mann hatte ich ihr noch nichts erzählt, weder von den Träumen noch von dieser inneren Stimme. Vor Zorn bebend, holte ich es nach.

»Weißt du«, sagte sie, »manchmal ging es mir auch so. Doch seit der Geistheiler diesen Dämon …«

Ich schnaufte abfällig. »Klar!«, giftete ich, »ich habe einen Dämon in mir, der auf Sex mit jungen Männern steht, allergisch auf Sexismus reagiert und nebenbei mein Leben zerstört.«

»Hört sich schon seltsam an«, gab Bettina zu. »Aber andererseits, du warst doch dabei, Elena. Hättest du solche Dinge vorher nicht auch für vollkommen verrückt gehalten?«

Tat ich immer noch. Dämonen. So ein Quatsch!

»Der Geistheiler hat auch seltsam auf dich reagiert.«

Ich seufzte. Dieser ganze Unsinn half mir nicht weiter. »Dich hat dein Dämon bestimmt nie übernommen und herumgevögelt. Und diese Träume, Bettina, sie sind so klar, als wären sie real, als wären sie meine!«

»Rede mit ihm!«

»Mit wem?«

»Dem Geistheiler.«

Ich schnalzte mit der Zunge, bereit, das Telefon in den nächsten Graben zu schmeißen.

»Elena, rede mit ihm. Was kann es schaden?«

Ich grunzte missmutig.

»Wirklich. Das, was du erlebst, ist seltsam und bestimmt kein Zufall. Er kann dir vielleicht helfen.«

»Ein Dämon, ja?«

Bettina schnaubte. »Du weißt es doch nicht. Ruf den Mann an, ich schick dir gleich seine Nummer. Er hat mir gesagt, dass er immer Notfalltermine offen hat.«

Ich ein Notfall? Vermutlich, ich hatte mich offensichtlich nicht mehr unter Kontrolle. »Okay.«

»Ich schicke dir Nummer.«
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Auf dem Weg zum S-Bahnhof befühlte ich das sperrige Smartphone in meiner Hosentasche. Sollte ich wirklich anrufen? Allein beim Gedanken kam ich mir bescheuert vor.

Ein Mann joggte mir entgegen. Er hatte aschblonde Haare, ein angenehmes Gesicht und braune Augen. Mit Kopfhörern im Ohr und einem kleinen Hund an der Leine tänzelte er an mir vorbei.

Er pfiff mir zu, während er auf meiner Höhe war und lief ungerührt weiter.

Innerlich am Explodieren drehte ich mich zu ihm um. »Ey!«, rief ich. »So nicht!«

Der Jogger grinste mich an und blieb laufend auf der Stelle stehen. »War doch nur ein Kompliment. So eine hübsche Frau wie du sollte mehr lächeln.«

Wieso wollte mir jeder sagen, was ich tun sollte? Ich sprang auf ihn zu, die Fäuste erhoben. Zu perplex, um sich zu wehren, stand der Mann einfach nur da. Ich traf ihn mitten ins Gesicht. Unter meinen Fingern knirschte es ekelerregend. Blut schoss hervor, traf mich.

»Verflucht!«, schrie er und hielt sich die Nase. »Ich zeig dich an!«

Ich starrte auf meine blutbesudelte Faust und wich gleichzeitig zurück. Das war nicht ich. Ich hatte noch nie jemanden verletzt.

»Bleib stehen, du verdammte Fotze!«

Ich drehte mich um. Meine Füße führten mich zum Bahnhof. Dorthin, wo sich in einer breiten Säule die Toilette befand.

Mit zitternden Händen schloss ich die Tür ab. Gleich darauf spülte eiskaltes Wasser das Blut von meiner Haut. Ich sah den Schlieren nach, die im Abfluss verschwanden. Was war nur los mit mir?

Tränen liefen mir die Wangen hinab. Ich wischte sie mit dem Handrücken ab. Dann nahm ich das Smartphone. Ich brauchte Hilfe, egal wie verrückt das klang.

Ich wählte die Nummer des Geistheilers. Während es tutete, blickte ich in den angelaufenen Spiegel vor mir. Die Schlieren darin schienen sich zu einem Gesicht zusammenzusetzen, welches nicht ich war, mir aber sehr bekannt vorkam.

Die andere Frau – ich sah sie und manchmal wieder nicht. »Scheiße!«, rief ich. Was ging hier vor?

»Hier Krempe«, sagte ein Mann am Telefon. Die Stimme kam mir bekannt vor.

»J-ja«, stotterte ich, »hier …«

Was war das nur für ein Ebenbild? Es changierte, veränderte ständig seine Konturen. Erinnere dich, sagte eine Stimme in meinem Kopf.

»Hallo?«, tönte es an meinem Ohr. »Hallo, wie kann ich Ihnen helfen?«

Ich legte den Kopf schief. Wer waren diese verschwommenen Frauen im Spiegel? Ich hob meine Hand, tippte dagegen. Die Schemen lösten sich auf, ich sah nur noch mich und doch ließen sie mich nicht mehr los.

»Hallo?«, fragte der Mann.

Ein Blitz schien in meine Stirn einzudringen. Ich schrie auf.

»Wer ist da?«, rief er besorgt. Vor Schreck ließ ich das Smartphone fallen. Es schepperte.

Ich sah in das verzerrte Gesicht im Spiegel. Bilder eines Lebens in der Nähe der Wüste kamen mir in den Sinn. Eine fliehende Frau, die gefunden wurde und starb.

Davor kehrten meine Gedanken zu einem längst verstorbenen Mann zurück. Ich schaute in helle blaue Augen. »Komm, Lilith«, lockte er und schenkte mir einen verführerischen Augenaufschlag.

Ich runzelte die Stirn. Erinnerungen prasselten auf mich ein. Erlebnisse aus vielen Leben und noch mehr Kämpfen fluteten mein Hirn. Sie waren einfach da, fühlten sich vertraut an, wie etwas, das ich lange verdrängt hatte und viel zu spät wiedergefunden.

Endlich begriff ich. Es war kein Dämon, der mich heimsuchte, nur meine eigene Vergangenheit. Ich war Lilith. Sie war unser allererstes Sein.

Mein Finger fuhr über das verschwommene Gesicht. So vieles war wieder da, trotzdem war ich ich, mit all meinem Wissen, welches ich mir in diesem Leben erarbeitet hatte, und einem Großteil meiner Persönlichkeit. Mit Lilith durchströmten mich mehr Mut und ein größerer Kampfgeist.

Zu oft war ich getötet worden, nachdem ich meine Erinnerungen wiederbekommen hatte. Meist sogar, bevor der Kampf richtig beginnen konnte. Heute, in dieser Welt, lebte ich freier als jemals zuvor und doch gab es noch so vieles zu tun. Es wurde Zeit, diesem neuen Leben einen anderen Sinn zu geben.
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»Nun, Frau Metzler, was haben Sie mir zu sagen?«, fragte Herr Schwarzer.

Mein Chef hatte ihn zu einem gemeinsames Gespräch eingeladen. »Hast du dich beruhigt?«, hatte er mich heute Morgen bei der Begrüßung gefragt.

Ich hatte nur gelächelt und genickt.

Ich schob ein DIN A4-Blatt vor mir zurecht. »Herr Schwarzer«, sagte ich zuckersüß lächelnd, während ich mich auf das Aussprechen der zurechtgelegten Worte freute, »eine kleine Recherche hat ergeben, dass Sie die neue Produktionslinie nur mit Förderung aus verschiedenen öffentlichen Töpfen umsetzen können. Soweit ich weiß, hat der Genehmigungsprozess einige Zeit verschlungen. Es fehlt nur noch die finale Unterschrift.«

Konrad runzelte die Stirn. Sah er seinen so sicher geglaubten Auftrag davonschwimmen und damit auch unsere bereits geleistete Arbeit?

»Unsere Prozesse sind transparent«, beeilte sich Herr Schwarzer zu sagen. »Der letzte Schritt ist eine reine Formsache.« Als er mich nun ansah, war seine Miene in Freundlichkeit erstarrt. »Frau Metzler, bitte.«

Ich ließ mir einen Moment, um seinen Anblick zu genießen. »Lesen Sie sich bitte einmal diesen Text durch.«

Langsam schob ich ihm das Blatt hinüber. Er nahm es seufzend und begann zu lesen. Mit jedem Augenblick wurde sein Blick empörter und die Miene meines Chefs besorgter.

»Was soll das?«, fauchte er und warf mir das Blatt entgegen.

»Das ist ein Artikel, der heute noch online gehen wird.« Die feministischen Netzwerke, die ich gefunden hatte, würden sich darüber genauso wie über meine Mitgliedschaft freuen.

»Verleumdung und Rufschädigung!«

Mein Chef beugte sich über den Tisch und griff nach dem Papier.

»Ich beschreibe nur die Fakten. Der Text wird an alle denkbaren Medien versendet werden.« Ich hatte die vergangenen Tage genutzt, um mich schlau zu machen. Ich kämpfte mit meinem Wissen und der Entschlossenheit, die sich in Jahrhunderten in mir aufgebaut hatte. Bekam ich nicht, was ich wollte, würde ich heute kündigen und gehen. Kontakt zu verschiedenen Netzwerken hatte ich bereits aufgenommen. Ersparnisse blieben mir genug für zwei Jahre.

Herr Schwarzer schnaubte. »So etwas lasse ich mir nicht bieten.« Er stand auf, wandte sich zur Tür.

»Was wird wohl Ihr Vorstand zu diesem Imageschaden sagen?«

Der Mann blieb stehen und durchbohrte mich mit seinen Blicken.

»Was glauben Sie, wie die Öffentlichkeit auf die Vorwürfe von Sexismus reagieren wird? Die Politik ist nach #metoo ebenfalls bemüht, einen anderen Eindruck zu vermitteln. Engagiert sich nicht Ihr Vorstandsvorsitzender für mehr Frauen in der Technik? Wenn ich mich recht erinnere, zeigt er sich auch gerne mit Politikern und Politikerinnen?« Besonders das letzte Wort betonte ich.

»Was wollen Sie?«

»Eine Entschuldigung«, erwiderte ich lächelnd.

Irgendwann bedurfte es hoffentlich keiner Erpressungen mehr, um Gerechtigkeit zu erlangen. Ich jedenfalls hatte bereits begonnen, dafür einzustehen.
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Liliths Prüfung

Serena Merian

Mein Blick geht ein letztes Mal hoch zum Fenster, durch das ich Richard Rauch und seine Familie in den vergangenen Monaten beobachtet habe. Krampfhaft umklammere ich den kleinen Herzanhänger. Endlich ist der Tag gekommen, an dem dieses Monster für seine Taten büßen wird.

Ich straffe die Schultern und gehe auf das gegenüberliegende Gebäude zu. Als ich beim Eingang ankomme, tritt gerade ein älterer Herr mit Hund aus dem Haus und hält mir die Türe auf. Ein Dankeschön murmelnd schlüpfe ich hinein und halte dabei mein Gesicht gesenkt. Eigentlich unnötig. Egal, was geschieht: nach dem heutigen Abend wird es keine Rolle mehr spielen, ob sich jemand an mein Gesicht erinnern kann.

Auf wackeligen Beinen steige ich die Treppen bis zum dritten Stock hinauf und bleibe vor der Tür mit der Anschrift »Rauch« stehen. Im Treppenhaus befindet sich sonst niemand, also lege ich vorsichtig das Ohr an das Türblatt und lausche.

Neben dem Pochen meines rasenden Herzens höre ich gedämpft das Klicken von Besteck auf Tellern, das Klirren von Gläsern sowie Bruchstücke einer Unterhaltung. Die Familie sitzt gerade beim Abendessen.

»Zum letzten Mal«, ertönt eine schrille Frauenstimme. »Du wirst auf keinen Fall Kunst studieren. Wie willst du mit einem solchen Abschluss auf eigenen Beinen stehen? Es war doch immer dein Traum, wie dein Vater in die Politik zu gehen. Das war doch so besprochen, Tommy-Schatz.«

Einen Moment lang bleibt es still. Dann murmelt jemand so leise, dass ich es kaum verstehen kann: »Du hast recht, Mutter.«

Ich trete von der Tür weg und kontrolliere zum hundertsten Mal die Ausrüstung in meinem Rucksack. Laptop, Messer, Seil, Videokamera. Alles da. Meine Hände sind schweißnass, als ich die Tasche wieder schließe. Über meiner Brust pocht die Narbe in der Form zweier herabhängender Flügel – Liliths Symbol.

Ihre Worte hallen mir durch den Kopf: »Wenn du das Geständnis erhältst, das du dir so sehr wünschst, wirst du zu einer meiner Eulen. Wenn du versagst, verbrennt deine Seele in der Unterwelt. Ich hoffe, dass du es schaffst, Evastochter.«

Und heute läuft ihre Frist ab.

Mit zitternden Händen klingle ich. Die Unterhaltung bricht ab, und das »Klick-klack« von Stöckelschuhen auf Parkett ertönt.

Die Tür wird geöffnet. Nadia Rauch steht mit einem höflichen Lächeln im Gesicht vor mir. Ihre blonden Locken wippen, als sie den Kopf fragend zur Seite neigt. »Ja bitte? Kann ich Ihnen helfen?«

Bevor ich es mir anders überlegen kann, schiebe ich mich an ihr vorbei in die Wohnung und steuere den Esstisch an, an dem Vater und Sohn sitzen.

Nadia folgt mir empört. »Entschuldigen Sie mal!«

»Was ist denn das für eine Frechheit, hier einfach so hereinzustürmen?«, ruft Richard aus und legt die Zeitung zur Seite.

Am liebsten würde ich mich jetzt gleich auf ihn stürzen und ihm das Gesicht zerkratzen, doch ich beherrsche mich und straffe die Schultern. »Es tut mir leid, aber ich muss mich mit Herrn Rauch unterhalten.«

Richard schüttelt den Kopf. »Ich kenne diese Frau nicht. Nadia, ruf die Polizei!«

Ich drehe mich zu Nadia um, die bereits etwas auf ihrem Smartphone eintippt. »Das würde ich an Ihrer Stelle lassen!«

Ich hebe den Arm. Das Telefon wird ihr aus der Hand gerissen und fällt zu Boden.

Nadia schreit auf, und Tommy schaut mich mit offenem Mund und aufgerissenen Augen an.

»Was ist das für ein Trick?« Richard erhebt sich.

»Zuerst werden sich jetzt alle hinsetzen«, sage ich.

Ein Luftstoß zwingt Nadia und Richard zurück an ihre Plätze.

Ohne die drei aus den Augen zu lassen, stelle ich meinen Rucksack auf den Tisch. Keiner wehrt sich. Wie versteinert sitzen sie da und starren mich an. Sehr gut. So muss ich mir nicht überlegen, wie ich sie alle gleichzeitig in Schach halten soll. Ich greife in den Rucksack und krame die Kamera heraus. Das Seil werde ich wohl nicht benötigen. Auch ohne Fesseln habe ich die Kontrolle über Familie Rauch. Allerdings wäre es klug gewesen, ein Stativ mitzunehmen. Wie soll ich mit der Kamera das Geständnis aufnehmen, wenn ich die Arme doch brauche, um meine Kräfte einzusetzen?

Ich beiße mir auf die Unterlippe und schaue mich um. »Tommy, komm her.«

Der Junge schüttelt heftig den Kopf. Ich befürchte, dass er kurz vor einer Panikattacke steht. Vanessa würde sich im Grab umdrehen, wenn sie mich jetzt hier sehen könnte, wie ich einen unschuldigen Jugendlichen zu Tode ängstige. Aber es muss leider sein.

»Tommy, ich verspreche, dass dir nichts geschieht. Ich möchte deinem Vater nur ein paar Fragen stellen. Komm jetzt zu mir, bevor ich dich dazu zwingen muss.«

Mit schlotternden Knien kommt Tommy auf mich zu. Sein Blick gleitet hilfesuchend zu seinen Eltern, doch sie rühren sich nicht.

»Hier.« Ich drücke ihm den Videoapparat in die Hand. »Halte die Kamera auf deinen Vater. Ich möchte, dass du ab jetzt alles filmst.«

Die Kamera wackelt in Tommys zittrigen Händen, aber er drückt den Aufnahmeknopf. Ich greife wieder in den Rucksack und suche das Bild, das bis vor Kurzem auf meinem Nachttisch lag. Gemeinsam mit den gelben Babysöckchen.

»Ich verstehe nicht. Wer sind Sie? Was sind Sie?« Richards Stimme klingt nicht mehr so selbstbewusst wie vor wenigen Minuten. »Lassen Sie uns frei! Wir haben Ihnen nichts getan.«

Nichts getan?! Ich fahre herum.

Richard zuckt panisch zurück. Seine Angst fühlt sich seltsam befriedigend an. Nadia Rauch schaut mit geweiteten Augen zu mir.

Ich gehe auf ihn zu und knalle das Foto vor ihn auf den Tisch. Eine junge Frau mit rötlichen Locken und Sommersprossen lächelt uns entgegen. Sie trägt den gleichen Herzanhänger wie ich.

»Aber das … das ist Vanessa«, flüstert er.

»Das ist meine Schwester«, betone ich.

Richard sieht mich erstaunt an. »Sie sind Anna?«

Dass er meinen Namen kennt, wirft mich völlig aus der Bahn. Richard scheint meine Schwäche zu spüren, denn er fährt fort: »Jetzt erkenne ich Sie wieder. Vanessa hat mir Fotos gezeigt und mir so viel von Ihnen erzählt. Anekdoten aus Ihrer Kindheit. Von den gemeinsamen Picknickausflügen und Ihrem Jurastudium. Sie war so stolz auf Sie.«

Ich klatsche meine Hände auf den Tisch. »Aufhören!«

Wieso hat Vanessa ihm so viel über mich erzählt und mir nur so wenig über ihn? Hat sie ihm mehr vertraut als mir? Hatte sie Angst, dass ich sie verurteilen würde? Schuldgefühle keimen in mir auf. Schließlich habe ich genau das getan. Damals, wenige Augenblicke vor dem Autounfall. Als sie endlich den Mut fand, mir ihr Geheimnis zu verraten.

Du hast eine Affäre mit einem verheirateten Mann? Ich hätte dich nie für so eine Frau gehalten. Wie kannst du das seiner Familie nur antun?

Das waren die letzten Worte, die ich zu Vanessa sagte. Nie werde ich ihren verletzten Blick vergessen. Oder wie sie ihre Hand schützend über die Wölbung an ihrem Bauch legte. Ich drehe mich weg und vergrabe mein Gesicht in den Händen. Nein, nein, nein, nein! Ich darf jetzt nicht zusammenbrechen. Ich brauche Richards Geständnis, damit Vanessa und ihr Baby endlich Gerechtigkeit erfahren.

Ungeweinte Tränen brennen in meinen Augen als ich mich umdrehe und ihren Mörder mit meinem Blick festnagle. »Vanessa hat sich bei Ihnen offensichtlich sicher gefühlt. Aber als sich die Umstände änderten, haben Sie sie umgebracht, nicht wahr?«

»Umgebracht?« Richard schüttelt den Kopf. »Vanessas Tod war ein Unfall! Ich hätte ihr nie etwas getan. Ich habe sie geliebt!« Nach einem schuldbewussten Blick zu seiner Familie fährt er fort: »Und über unser gemeinsames Kind habe ich mich gefreut!«

Ich schaue zu Nadia und Tommy. Während der Junge seinen Vater schockiert anstarrt, verzerrt ein verbitterter Ausdruck Nadias Gesicht.

»So ein Schwachsinn!« rufe ich. »Vanessa und das Baby haben Ihr perfektes Leben bedroht, also mussten sie weg. Und um wirklich auf Nummer sicher zu gehen, haben Sie sich entschlossen, einen Pakt mit einem Dämon einzugehen. Das hat sich als nützlich erwiesen. War es nicht so?«

»Dämon?«, fragt Richard verwirrt. »Oh mein Gott, Sie sind verrückt! Völlig durchgedreht!«

»Eigenartige Dinge geschehen um Sie herum.« Ich mache einen weiteren Schritt auf ihn zu. »Ich habe Informationen über Sie gesammelt. Im letzten Moment gewinnen Sie an Wählerstimmen. Ihre Konkurrenten verschwinden auf mysteriöse Weise. Fehlinvestitionen verwandeln sich nach zufälligen Ereignissen in clevere Geldanlagen. Und schließlich stirbt ihre schwangere Geliebte scheinbar bei einem Autounfall, bevor jemand etwas über ihre Existenz herausfinden kann. Ich weiß, dass Sie das alles nur erreichen konnten, weil Sie einen dämonischen Pakt eingegangen sind.« Ich balle die Hände zu Fäusten. »Sie sind ein Mörder, Richard!«

»Das ist nicht wahr! Ich habe Vanessa nicht umgebracht. Ich wollte sie heiraten!«

»Lügner! Davon hätte sie mir erzählt!«

»Ich konnte ihr keinen Antrag mehr machen. Es blieb mir vor dem Unfall keine Zeit.« Richard sackt in sich zusammen und schluchzt laut auf. »Wir hatten sogar schon einen Namen für das Kind. Lauren. Oder Rick, falls es ein Junge wird … würde.«

[image: ][image: ]Die Namen unserer verstorbenen Eltern … Zweifel steigen in mir hoch. Entweder ist Richard der kaltblütigste Lügner, den ich je getroffen habe, oder er sagt wirklich die Wahrheit. Was einfach nicht sein kann.

Aber was kann ich noch tun, um die Wahrheit aus ihm herauszukriegen? Gewalt anwenden? Bei dem Gedanken daran wird mir schlecht. Erst recht möchte ich nicht, dass Nadia und vor allem Tommy das mitansehen müssen. Ich schaue zu den zwei. Beide sind kreidebleich. Dieses Drama muss enden. Jetzt.

»Ich frage Sie ein letztes Mal.« Ich wende mich wieder Richard zu. »Haben Sie Vanessa ermordet?«

»Nein, das habe ich nicht!«

Frustriert werfe ich die Hände in die Luft und schreie auf. Der Spiegel an der Wand gegenüber und die Gläser auf dem Tisch zerspringen in tausend Teile. Ich zucke zusammen. Meine Geiseln kreischen auf.

Ich drehe mich um. Tommy sitzt am Boden, die Kamera zerstört neben ihm. Mein Blick fällt auf mein Spiegelbild im Glas der Tischplatte. Vollständig schwarze Augen ohne das kleinste bisschen Weiß blicken mir entgegen. Das Zeichen, das allen verrät, dass ich selbst ebenfalls einen Pakt mit einer Dämonin eingegangen bin.

Mir läuft die Zeit davon. Wenn Richard nicht bald gesteht, wird er ungeschoren davonkommen. Ich will, dass er verurteilt wird und mitansehen muss, wie er alles verliert. Seine Familie, sein Geld, sein Ansehen. Dann werden alle erfahren, wie Vanessa wirklich gestorben ist. Ich habe nicht die Kontrolle über den Wagen verloren. Uns hat irgendetwas absichtlich gerammt.

Richard lässt mir keine Wahl. Ein Zittern überkommt mich. Entschlossen gehe ich auf ihn zu.

»Nein!«, ruft Nadia. »Er hatte damit nichts zu tun!«

Ich ignoriere sie und schlage Richard die Faust ins Gesicht. Er schreit schmerzerfüllt auf.

Nadia kreischt. »Ich war es!«

Langsam drehe ich mich zu ihr um.

»Richard ist unschuldig. Er hat Ihre Schwester nicht umgebracht. Er ist auch keinen Pakt mit einem Dämon eingegangen. Das war ich.«

»Was?«, ruft Richard. Blut tropft aus seiner Nase.

»Sie?«, sage ich wie betäubt. Wie ist das möglich?

Nadia steht auf. »Dass mein Mann mich betrügt, weiß ich schon seit einiger Zeit. Ich dachte mir, dass er diese Frau nicht wirklich lieben kann. Immerhin haben wir einen gemeinsamen Sohn und eine wunderbare Zeit, auf die wir zurückblicken können. Aber dann habe ich den Ring gefunden.«

Nadia schluchzt auf. »Dieses Flittchen wollte mit meinem Mann eine eigene Familie gründen. Das hätte mich ruiniert. Gegen seine Anwälte wäre ich nie angekommen. Und Tommy erst!« Sie blickt Richard wütend an. »Hast du dabei auch nur eine Sekunde an ihn gedacht? Wie konntest du uns das antun?«

Nadia atmet tief ein, bevor sie fortfährt: »Die Hochzeit durfte ich auf keinen Fall zulassen. Also habe ich einen Pakt mit dem erstbesten Dämon geschlossen, der auf ein Beschwörungsritual geantwortet hat. Ich musste meine Familie beschützen, um jeden Preis.«

»Das war nicht Richard, sondern Sie? Die ganze Zeit?«

»Ja«, sagt Nadia und ihre Augen werden genauso schwarz wie meine. »Ich habe das Flittchen damals verfolgt. Ich brauchte nur den richtigen Augenblick abzuwarten. Leider war diese Frau danach immer noch nicht tot. Also musste ich nachhelfen.«

»Nein«, flüstere ich, bevor meine Beine nachgeben und ich zu Boden falle.

Ein Knall. Vanessa ruft mit schwacher Stimme nach mir, als eine unsichtbare Hand die Beifahrertür öffnet, sie aus dem Wagen reißt und mit übermenschlicher Kraft herumschleudert. Vanessa schreit und schreit. Ich will ihr helfen. Will sie gegen den Angreifer verteidigen, auch wenn ich niemanden sehen kann. Aber egal wie sehr ich zerre und mich winde, ich schaffe es nicht, mich aus dem Wrack zu befreien. Dann ein Klatschen, als etwas mit hoher Geschwindigkeit auf den Asphalt auftrifft. Und Vanessa schreit nicht mehr.

Kraftlos lasse ich den Kopf sinken. »Oh mein Gott.«

Ich bin bereit gewesen, Richard, dem Mann, den meine Schwester geliebt hat, Unaussprechliches anzutun. Dabei war er die ganze Zeit über unschuldig – so unschuldig, wie jemand, der seine Frau betrügt, eben sein kann. Nie hätte ich gedacht, dass Nadia Rauch zu so etwas fähig wäre. Ich habe sie unterschätzt, so wie ich selbst ständig unterschätzt wurde. Woher wusste sie über Dämonen Bescheid? Hat sie sich – genau wie ich – an Erzählungen aus der Kindheit erinnert?

»Sie hätten niemals hierherkommen dürfen«, unterbricht Nadia meinen Gedankengang. »Sie hätten den Fall einfach auf sich beruhen lassen sollen.«

Bevor ich verstehe, was sie mit diesen Worten meint, hebt Nadia mit bloßen Händen den Esstisch hoch. Ich weiß nicht, mit welchem Dämon sie einen Pakt geschlossen hat, aber er hat ihr auf jeden Fall übermenschliche Körperkraft geschenkt. Mit voller Wucht schmettert sie den Tisch in meine Richtung. Etwas rammt mich von der Seite und ich stürze zu Boden. Ein Knacken ertönt, daraufhin ein Stöhnen. Ich drehe mich um. Richard liegt reglos dort, wo ich vor einem Augenblick noch gestanden bin. Mein Herz setzt einen Moment aus.

»Richard!«, schreit Nadia und kniet sich neben ihn.

»Richard, hörst du mich?!«

Es kommt keine Antwort.

»Nein!« Nadia schluchzt auf. »Nein, nein, nein, nein!«

»Papa?« Tommy läuft zu seinen Eltern und versucht, Richard wachzurütteln.

Wie betäubt betrachte ich die Familie. Verzweiflung und Schmerz. Verletzlichkeit in Tommys Gesicht. Gott, er ist noch so jung und musste das alles miterleben …

Ich schließe die Augen.

Verzeih mir, Vanessa.

Ohne zurückzublicken, verlasse ich die Wohnung.
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Der Geruch von feuchtem Laub und Moos. Meine Beine geben nach, und ich falle zu Boden. Ich sehe mich um. Der Mond taucht die Umgebung in ein sanftes, silbriges Licht. Ich sitze in der Mitte einer kleinen Lichtung, umgeben von dunklem Wald. Wie bin ich hierhergekommen? Ich kann mich nicht erinnern. Dabei muss ich seit Stunden gelaufen sein. Ein schöner Ort, um auf den Tod zu warten.

Ein Uhu durchbricht das Geäst und fliegt auf mich zu. Als er zur Landung ansetzt, verlängern sich seine Krallen zu zwei schlanken menschlichen Beinen. Die Flügel werden zu Armen, der Rumpf zu Bauch, Brust und Schultern. Das Eulengesicht verwandelt sich in das Antlitz einer Frau mit makelloser Haut, hohen Wangenknochen, schmaler Nase und dunklen Augen.

Lilith trägt eine goldene Kopfbedeckung in Form eines Eulenkopfes. Filigrane Kettchen liegen auf ihrem pechschwarzen Haar. Eine glänzende Spange an ihrem Hals hält den lilafarbenen, durchscheinenden Stoff zusammen, der ihren darunter nackten Körper umhüllt. Anstelle menschlicher Füße blicken unter dem Stoff die Pranken eines Löwen hervor. Die Luft um sie herum knistert vor Macht wie der Wind vor einem Sturm. Bedrohlich und aufregend zugleich.

Ich starre sie mit weit aufgerissenen Augen an. Ist es jetzt so weit?

»Willkommen zu Hause.« Lilith hilft mir auf. »Komm und lerne deine Geschwister kennen. Du gehörst jetzt zu uns.«

Dutzende von glühenden Augenpaaren erscheinen nacheinander in den umliegenden Baumkronen. Vogelrufe hallen in der Lichtung wider. Liliths Eulen begrüßen mich.

»A-aber ich habe die Prüfung nicht bestanden«, entgegne ich.

»Doch, das hast du«, sagt Lilith. »Nur nicht auf die Art und Weise, die du dir vorgestellt hast. Der Junge, Tommy, hat bei der Polizei eine Aussage gemacht. Du hast jetzt dein Geständnis. Nadia Rauch kommt bis ans Ende ihrer Tage ins Gefängnis. Einen zweiten Pakt, um aus ihrer Gefangenschaft zu fliehen, kann sie nicht eingehen, weil sie den Dämonen nichts mehr anzubieten hat. Und was sie danach erwartet, würde man seinen schlimmsten Feinden nicht wünschen.«

Für einen Augenblick weiß ich nicht, was ich sagen soll. »Was ist mit Richard? Ist er noch am Leben?«

Stumm schüttelt Lilith den Kopf.

Ich blicke in den Nachthimmel und versuche, die Feuchtigkeit in meinen Augen wegzublinzeln.

»Ich habe die gesamte Situation falsch gedeutet«, flüstere ich. »Niemals hätte ich gedacht, dass Nadia hinter allem steckt. Und Tommy, der gerade seinen Vater verloren hat … Ausgerechnet er hatte den Mut, bei der Polizei gegen seine eigene Mutter auszusagen, obwohl er danach ganz allein sein würde? Ihn habe ich auch falsch eingeschätzt.«

Für immer und ewig werde ich Tommy dankbar sein. Er hat mich gerettet, und er hat die Wahrheit über Vanessas Tod verbreitet.

»Vieles ist nicht so, wie es scheint. Du musst lernen, die Welt mit offenem Blick wahrzunehmen.«

Einen Moment stehen wir uns schweigend gegenüber. Seltsam. Dieses Ende fühlt sich nicht an wie die Gerechtigkeit, die ich mir so sehr für Vanessa und ihr Baby gewünscht habe. Das Einzige, was ich spüre, ist Trauer für diese vielen Menschen, die alles verloren haben, was sie lieben.

»Dieses Gefühl wird niemals vergehen«, sagt Lilith. »Dieser Schmerz setzt sich tief in deiner Seele fest, droht, dich zu verschlingen, und lässt nie wieder los, glaub mir. Aber mit der Zeit verändert er sich. Er wird zu etwas Neuem. Etwas, das dich formt, dich antreibt und deinem Leben wieder einen Sinn gibt.«

Sie greift nach meinen Händen, und eine prickelnde Energie durchfährt mich. Ich fühle mich so gesund und ausgeruht wie schon lange nicht mehr.

»Diese Prüfung musstest du allein bestehen, so sind die Regeln«, fährt Lilith fort. »Aber ab jetzt wirst du nie mehr allein sein, Anna.«

Ein warmes Gefühl breitet sich in mir aus. Endlich habe ich wieder einen Platz, wo ich hingehöre.

»Kann ich mich jetzt auch in eine Eule verwandeln?«

Lilith schmunzelt. »Natürlich. Du musst dir nur noch eine eigene Eulengestalt aussuchen.«

Ich lächle, denn ich weiß schon ganz genau, was für eine Eule ich sein möchte. Ein Uhu: stark, unabhängig, wild und frei. Genau wie Lilith.
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Rotes Kintsugi

Marco Geiger

24. Oktober 2016

Berlin, Schottstraße

»Schon wieder auf dem Weg zu deinem Eso-Treffen?«, fragte Leyla mit einem spitzbübischen Blick auf die zusammengerollte Yogamatte unter Evelins Arm.

Evelin seufzte. »Das ist kein Eso-Treffen, sondern eine Selbsterfahrungsgruppe für weibliche Spiritualität.«

»Weiß ich doch, meine Süße. Aber ich steh’ einfach auf die Strenge, mit der du mich jedes Mal über den Rand deiner Brille ansiehst, während du es mir erklärst.« Leyla äffte Evelin in weihevollem Singsang nach: »Im Kreis der Schwestern schaffen wir ein transformierendes Feld femininer Erdenergie, das unsere Schwingungen auf das Level der lunaren Urmutter anhebt.« Dann fügte sie, scheinbar angestrengt überlegend, hinzu: »Oder war da auch noch was mit Quanten?«

Gegen ihren Willen brach ein Lachen aus Evelin hervor. »Blöde Kuh!«, rief sie und verpasste Leylas kurzgeschorenem Schädel einen freundschaftlichen Hieb mit der Yogamatte. Blitzschnell zerrte Leyla die Rolle an sich, und Evelin landete neben ihr auf dem Sofa. Ehe sie sich’s versah, saß Leyla auch schon auf ihr und drückte sie nach unten. In ihren tätowierten Armen wohnte eine unerbittliche Kraft.

»So, so, du beleidigst die Göttin also gleich doppelt, hm?«, sagte sie mit einem todernsten Gesichtsausdruck. »Nicht genug, ihr heiliges Tier als Schimpfwort zu missbrauchen, du haust mich auch noch mit einem phallischen Gegenstand? Was bist du, eine Agentin des Patriarchats?«

Evelin rollte sich ruckartig herum, sodass nun sie oben saß. »Nein, sondern eine verdammt gute Doppelagentin! Ich werde das Patriarchat zu Fall bringen. Dem Erdboden gleichmachen.« Sie grinste. »Es zu Mutterboden machen.«

Leyla erwiderte das Grinsen. »Wenn du gerade so mütterlich drauf bist, dann bring nachher was zu essen mit. Den Wein besorge ich.«

»Balkon?«

»Balkon. Wer weiß, wie lange man noch draußen sitzen kann.«

»Frau.«

»Touché.«
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Alle anderen Kursteilnehmerinnen hatten das Gebäude der Volkshochschule schon seit einer ganzen Weile verlassen, als Evelin im dürftig beleuchteten Toilettenraum ihr Spiegelbild anstarrte. Sie versuchte, die Spiegelmeditation des heutigen Treffens – »Ich bin gut so, wie ich bin« – mit der Krafttiertrance der vorigen Woche zu kombinieren. Sie wollte nicht damit warten, bis sie wieder zu Hause war. Der Weg dorthin würde sie fast eine Dreiviertelstunde kosten, und spätestens beim Umstieg in die S-Bahn wäre die weibliche Energie, die jetzt noch so schwer in der Luft lag, wieder verflogen.

Evelin führte ihre Aufmerksamkeit ans Ende ihrer Wirbelsäule, fühlte nach der dort in sich zusammengerollten Schlange der Weisheit, stellte sich vor, wie diese langsam in ihr aufstieg, Wirbel um Wirbel mit ihrer Energie erfüllend. Dabei achtete sie darauf, ihre Augen offenzuhalten, gestattete sich nicht einmal ein Blinzeln. Die Kursleiterin hatte die Teilnehmerinnen davor gewarnt, dass sich ihr Spiegelgesicht im Verlauf der Meditation auf erschreckende Weise verändern könne, doch das sei ein ganz natürlicher Prozess, währenddessen sie Kontakt zu ihrem Unbewussten herstellen würden. Nach einer unbestimmbaren Zeitspanne geschah es: Die Augen ihrer Doppelgängerin lagen plötzlich wie zwei rätselhafte Teiche vor Evelin, und die Vertrautheit ihres eigenen Gesichts schlug ins Gegenteil um. Je tiefer sie sich in jene Teiche sinken ließ, desto höher kletterte das Kribbeln an ihrem Rücken. Phantomgesichter umwaberten die still daliegenden Augenteiche wie dunkle kosmische Nebel ein Paar von Fixsternen, doch Evelin hielt dem Anblick stand. Sie fühlte das Kribbeln der Schlangenenergie zwischen ihren Schulterblättern, dann in ihrem Nacken, und dann – wurde es dunkel. Im Spiegel, direkt hinter ihr, bewegte sich etwas.

Mit einem Aufschrei fuhr Evelin herum und machte zugleich einen Satz zurück, die Frau vor ihr ebenfalls. Die Neonröhre an der Decke sprang mit einem ›Pling‹ wieder an.

Einen Moment sahen sie einander nur an. Die Fremde schien ungefähr gleich alt und gleich groß wie Evelin. Ihre Haare waren ebenso dunkel, allerdings trug sie sie als Dreadlocks. Wie Bündel nachtfarbener Schlangen fielen sie über einen weiß-rot-schwarz gestreiften Hippieponcho. Schlangen der Weisheit, dachte Evelin, und im selben Moment, da sie das Zucken ihrer eigenen Mundwinkel verspürte – ihr Körper wollte ihr wohl mitteilen, dass sie erleichtert war –, lächelte auch die andere Frau.

»Meine Göttin, hast du mich erschreckt!«, riefen sie gleichzeitig aus, um sofort darauf in ein befreiendes gemeinsames Lachen auszubrechen.

»Na aber echt jetzt!«, sagte Evelin, als sie sich wieder beruhigt hatte. »Warum schleichst du denn hier herum?«

»Ich vermute mal aus demselben Grund wie du«, antwortete die andere mit einem Augenzwinkern. »Ich suche Aranka Webers spirituelle Frauengruppe. Müsste in ein paar Minuten losgehen.«

»Oh, dann bist du leider zu spät. Das Treffen war schon um sieben.«

»Um sieben? Aber ich dachte … ach so … neunzehn Uhr. Bei Hekate, ich hab’ schon wieder neunzehn mit neun Uhr verwechselt. Ich bin eben eine Nachtmenschin. Und immer etwas aus der Zeit gefallen.«

»Ich weiß genau, was du meinst«, gab Evelin zurück. »Wenn ich irgendetwas hasse, dann sind das Termine und Zahlen. Das ist doch letztlich auch nur ein patriarchaler Herrschaftsmechanismus, mit dem die Männer uns ihre Vorstellung von Zeit aufzwingen wollen!«

»Schwester, das ist ganz meine Rede! Ich richte mich auch lieber nur nach meiner inneren Uhr. Nach meinem Körper.« Die Fremde streckte Evelin die linke Hand entgegen. »Ich bin Calla.«

»Evelin.« Einen kurzen Moment fühlte sich der umgekehrte Händedruck ungewohnt an, dann aber einfach nur sehr, sehr richtig. Aber natürlich, der Pfad der linken Hand! Ein wohlig warmer Schauer durchfuhr Evelin. Es war ihr, als hätte sie eine lange vermisste Freundin wiedergefunden. Nur langsam ließ sie Callas Hand wieder los. »Dein Name gefällt mir.«

»Danke. Ist eigentlich ein Spitzname, aber ich benutze nur noch den. Passt zu meinen Haaren.«

»Zu deinen Haaren?«

»Calla palustris ist der wissenschaftliche Name für Schlangenwurz. Oder auch Drachenwurz, was irgendwie auch zu mir passt. Leider denken die wenigen Leute, denen überhaupt etwas dazu einfällt, dabei an eine ganz andere Pflanze, deren Trivialname Calla ist. Dabei gehört die zur Gattung Zantedeschia, und das ist nicht einmal dieselbe Unterfamilie. Was frau in der Gärtnerei als Calla kaufen kann, gehört nämlich zu den Aroideae, aber die richtige Calla …«

»… zu den Calloideae«, vervollständigte Evelin den Satz. »Woher weißt du so viel darüber?«

»Ich studiere Biologie an der HU.«

»Nein, wie krass! Ich auch!«

»Da haben sich die zwei Richtigen gefunden!«, sagte Calla. »Wohnst du hier in der Nähe?«

»Leider nein. In Lichtenberg. Beschissene Gegend, aber geile Aussicht, so fasst meine Mitbewohnerin es immer zusammen, wobei sich die geile Aussicht auf einen alten Friedhof beschränkt. Und du?«

»Oh, ich komme von noch weiter draußen. Ein echter Höllentrip jedes Mal.«

Auf das Vibrieren in ihrer Hosentasche hin zog Evelin automatisch ihr Mobiltelefon hervor. Eine ungeduldige Nachricht von Leyla. Sie warf Calla einen um Entschuldigung bittenden Blick zu. »Du, wollen wir vielleicht Nummern tauschen? Ich muss so langsam los. Würde mich aber echt freuen, wenn wir uns nicht aus den Augen verlieren würden.«

»Dito! Aber ob du es glaubst oder nicht, ich habe kein Telefon und mache auch sonst bei dem ganzen Social-Media-Scheiß nicht mit. Bin da ziemlich altmodisch. Wenn die Göttin will, dass wir uns wiedersehen, dann klappt das schon.« Sie zwinkerte. »Vielleicht versaue ich auch einfach nächste Woche Montag den Termin hier nicht.«

»Oder wir sehen uns an der Uni?«

»Stimmt, vielleicht hab ich Lust, auch dort mal wieder aufzutauchen.«
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»Mann, Mann, Mann! Beziehungsweise Frau, du bist aber ganz schön spät!«, rief Leyla ihr vom Balkon aus zu, als Evelin die Wohnung betrat.

»Tschuldigung, irgendwie ist die Zeit plötzlich so schnell vergangen. Außerdem ist Pünktlichkeit total preußisch und patriarchal.«

»Bullshit. Und jetzt beweg endlich deinen hübschen Arsch hier rüber. Siehst du, ich hab total preußisch anständig mit dem Trinken auf dich gewartet. Und dass, obwohl ich morgen früh raus muss – als Teil der arbeitenden Bevölkerung. Anders als du!«

»Schön wär’s!« Evelin stellte ihren Klappstuhl neben den Leylas, während diese ihr Rotwein einschenkte. »Morgen früh heißt es für mich wieder Genetik und molekulare Zellbiologie bei Doktor A-a.«

»Oh, dein Liebling!«, sagte Leyla und prostete Evelin zu. »Ich müsste ihm fast dankbar sein, dass er so ein aufgepumpter Machoarsch ist. Vielleicht wechselst du dank ihm doch eines Tages die Seiten. Aber warte mal … Bist du etwa darum zu spät? Weil du deinen Traumprinzen getroffen hast?«

»Quatsch! Ich habe nur … noch etwas allein meditiert.« Evelin überlegte kurz, ob sie Calla erwähnen sollte, entschied dann aber, das auf ein andermal zu verschieben.

»Hm.«

»Was, ›hm‹?«

»Ich meine nur, wenn du wirklich deine Weiblichkeit entdecken willst, wozu dann diese Esotreffen? Geh doch endlich mal richtig aus, zieh um die Häuser und leg dir einen Mann zu! Oder natürlich eine Frau. Du weißt, ich wäre die Letzte, die etwas dagegen hätte. Wenn ich es mir recht überlege, wäre eine Frau zum Entdecken der Weiblichkeit vielleicht sogar besser als ein Mann.«

»Vergiss es! Du bist mir zu volltätowiert. Aber wenn ich mir es anders überlegen sollte, dann bist du die Erste, die davon erfährt, okay?«

»Inklusive Erstzugriffsrecht? Ius primae noctis?«

»Fick dich und diese patriarchalische Scheiße.«

»Ach, ficken ist also was Schlechtes? Du hast da einige unbearbeitete Themen, Schwester.«
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25. Oktober

Es war noch nicht einmal Mittag, und Evelins Tag war schon im Eimer. Die Sonne des späten Oktobers spendete wenig Licht und noch weniger Wärme. Die Blätter unter Evelins Handflächen waren braun und tot, der Stamm der Eiche hinter ihrem Rücken fühlte sich eher nach Härte denn nach Halt an. Sie saß im Arboretum, dem botanischen Garten der Universität und zugleich ihrem Zufluchtsort für Tiefs wie dieses. Doktor Abelardo Adam, von ihr stets nur A-a genannt, hatte seinem Ruf wieder alle Ehre gemacht und sie im Seminar wegen einer falschen Antwort vor den anderen heruntergeputzt. Nach Unterrichtsende hatte er sie noch zu sich gerufen, um sie wegen einer überfälligen Hausarbeit zu ermahnen und ihr noch einen Rat mit auf den Weg zu geben: »Vielleicht sollten Sie sich überlegen, ob ein naturwissenschaftliches Studium wirklich Ihren Anlagen entspricht, oder ob Sie sich nicht lieber nach etwas weniger Anspruchsvollem umschauen. Kunstgeschichte zum Beispiel. In Sprachen sind Frauen auch ganz gut.« Als sie sich daraufhin empört von ihm abwandte, um den Raum zu verlassen, sagte er gerade noch laut genug, dass sie es hören konnte: »Aber vielleicht gebe ich Ihnen für nur eine Nacht noch eine weitere Woche Aufschub.« Statt mit einer schlagfertigen Antwort zu kontern, hielt sie nur kurz inne, dann entfernte sie sich wortlos und schluckte sein Angebot hinunter. Nun verströmte es sein Gift in ihrem Magen, der sich davon anfühlte, als wolle er sich selbst verdauen.

»Evelin! Wie siehst du denn aus?«, erklang eine vertraute Stimme. Als sie den Kopf hob, erblickte sie Callas Gesicht, so sorgenvoll und zugleich so warm und weich, wie sie jenes ihrer Mutter in Erinnerung hatte. Ehe sie etwas erwidern konnte, sagte Calla: »Nein, sag nichts. Ich fühle dich.« Sie ließ sich neben Evelin ins Gras sinken und lehnte ihren Kopf ebenfalls an den Baumstamm. »Jeder Halm flüstert es mir zu, und auch die Äste dieser Eiche ächzen unter der Last deines Schmerzes.«

»Du … sprichst mit Pflanzen?«

»Ich weiß, klingt verrückt.«

»Nein, tut es gar nicht«, sagte Evelin. »Verrückt sind doch die Menschen, die sich die Dinge als voneinander getrennt vorstellen, obwohl alles eine kosmische Einheit bildet.«

Callas Sorgenmiene wich einem Lächeln, und ihre Augen leuchteten auf, als ob Evelins Verständnis sie mit neuer Lebensenergie erfüllte. Dann verfinsterte sich ihr Blick wieder. »Genau das ist das Problem. Die Trennung von Subjekt und Objekt. Beobachter und Beobachtetem. Und wenn ich ›Beobachter‹ sage, sind Beobachterinnen ausdrücklich nicht mitgemeint. Denn das ist genau die männliche Sichtweise, die teilt, um zu herrschen. Das ist das männliche Wissenschaftsverständnis. Durch niemanden besser repräsentiert als durch Doktor Abelardo Adam.«

»Du hast auch Seminare bei ihm?«

»Hatte. Aber stell dir vor, schon beim ersten Termin hat er uns einen Vortrag über den Ursprung des Wortes ›Seminar‹ gehalten.«

Evelin schnaubte. »Ja, bei uns auch. Muss eine Macke von ihm sein.« Sie erinnerte sich noch gut daran, wie er sich breitbeinig vor ihnen aufgebaut hatte, seinen Blick unverhohlen zwischen den pralleren Dekolletés der ersten Reihe hin und her schweifen lassend. »Ich hoffe auf eine fruchtbare Zusammenarbeit auch mit Ihnen, meine Damen. Denken Sie immer daran, ›Seminar‹ kommt von Lateinisch ›semen‹. Ich hoffe, sie werden aufnahmewillige Gefäße für den Samen der Weisheit sein, den ich Ihnen anbiete.« Sie hätte ihm damals am liebsten vor die Füße gekotzt, hatte aber stattdessen nur angestrengt auf ihren Schreibblock gestarrt. »Wie hast du darauf reagiert?«

»Ich bin aufgestanden und habe die Tür hinter mir zugeknallt«, sagte Calla. »Ich sehe es nicht mehr ein, diesen Frauenhasser mit meiner Anwesenheit zu beehren. Lieber lerne ich von den Pflanzen selbst.«

»Oh, cool! Ich habe mich auch schon mit Pflanzenlehrern beschäftigt. Es gibt in Friedrichshain eine Gruppe, wo sie manchmal Ayahuasca-Zeremonien …«

»Ich meine nicht diese neoschamanische Scheiße!«, fuhr ihr Calla so heftig über den Mund, dass Evelin einen Stich in ihrer Brust fühlte. »Ich meine die einzig wahre Wirklichkeit. Das echte, geile Zeug. Weißt du, was ›geil‹ heißt, Evelin? Ich meine Sex, Körperlichkeit, Verbindung! Du musst die Welt ficken, wenn du in ihr sein möchtest, wenn du leben willst! Ich will wirklich leben!«

Ein Moment des Schweigens. Der Moment, in dem Calla mit gesenkter Stimme hätte um Verzeihung für ihren Ausbruch bitten können. Sie tat es nicht. Und da verstand Evelin, dass es gar nichts zu verzeihen gab. »Ich will auch wirklich leben«, sagte sie. »Und ich glaube, du kannst mir dabei helfen.«

»Wir können uns gegenseitig helfen. Aber ja, du bist die, die zuerst Hilfe braucht.« Calla nahm Evelins Hand und führte sie an die Rinde des Baums, an dem sie lehnten. »Fühle ihn. Es ist kein Zufall, dass du dir genau diesen Baum ausgesucht hast. Der Eichenkönig, er ist dein Ziel. Aber er ist der Gott des zunehmenden Jahres. Ich weiß, dass du den Jahreskreis der Wicca kennst. Ihn zu kennen ist allerdings nicht genug, du musst ihn leben. Bevor du zum Julfest Hochzeit mit dem Eichenkönig halten kannst …«

»… muss der Gott des abnehmenden Jahres sterben«, vervollständigte Evelin den Satz. Ihr Blick wanderte über Callas Schulter zu einer etwa acht Meter hohen Stechpalme, deren Beeren wie Glutnester zwischen den dunkelgrünen Blättern hervorlugten. »Aber natürlich … Die Bäume hier im Arboretum sind die größten und ältesten Bäume ihrer Art in Deutschland.« Ihre Stimme wurde zu einem ehrfürchtigen Flüstern. »Die Rekordbäume sind die Baumkönige!«

Calla nickte. »Und der Eichenkönig wartet sehnsuchtsvoll darauf, dir deine Weiblichkeit zu schenken.«

»Spricht er wirklich zu dir?«

»Aber klar. Übers Wood Wide Web.«

Das Wood Wide Web. Evelin hatte darüber gelesen. Das Mykorrhizageflecht, ein unterirdisches Netzwerk in Symbiose lebender Baumwurzeln und Pilze, über welches quer durch den Wald hinweg Nährstoffe und Informationen ausgetauscht wurden. Sogar die männerdominierte Wissenschaft hatte einsehen müssen, dass Bäume miteinander kommunizierten.

»Aber wie klinkst du dich da ein? Du bist doch keine Pflanze!«

Calla schnappte sich ein Bündel ihrer Dreadlocks und hielt sie Evelin hin. »Damit.«

Evelin zog die Augenbrauen zusammen. »Verarsch mich nicht.«

Kopfschüttelnd sagte Calla: »Und ich dachte, du wärst in deiner spirituellen Entwicklung etwas weiter, liebe Evelin. Hat der Wissenschaftsbetrieb deiner Intuition schon so großen Schaden zugefügt? Aber vielleicht erreiche ich dich ja mit einer naturwissenschaftlichen Metapher.«

»Versuch’s.«

»Also gut: Was wissen die meisten Leute nicht über Pilze?«

»Dass das, was sie sehen, nur der Fruchtkörper ist und nur den kleinsten Teil des Pilzes bildet«, antwortete Evelin. »Der eigentliche Pilz ist das unterirdische Myzel. Aber was soll das jetzt mit uns zu tun haben?«

»Ganz einfach: Die Fruchtkörper sind nur winzige, oberflächliche Teile von etwas viel Größerem, Tieferem. Der sichtbare Ausdruck des Unsichtbaren. Komm schon, Evelin, enttäusch mich nicht! Spirituelles Basiswissen. Die Tabula Smaragdina, das Kybalion.«

»Wie oben, so unten. Wir innen, so außen. Die verschiedenen Existenzebenen stehen in Wechselwirkung.«

»Bingo. Meine Haare sind nicht nur Schlangen der Weisheit, sondern auch Wurzeln der Erdverbundenheit. Eine äußere Veränderung kann auch eine innere anstoßen.« Calla stand auf und streckte Evelin die linke Hand entgegen: »Komm mit!«

Evelin ließ sich aufhelfen. »Wohin gehen wir?«

»Zum Geräteschuppen gleich hinter dem Teich. Dort gibt’s auch eine Heckenschere.«

»Willst du mir jetzt etwas von deinen Haaren abschneiden?«

»Nicht einmal im Traum würde ich das tun, Evelin! Du kannst dir nicht vorstellen, seit wann ich sie wachsen lasse.«

»Stimmt, entschuldige. Wie hast du überhaupt so schöne Dreads bekommen?«

»Indem ich keine Friseure, sondern nur den Nachtwind an meine Haare lasse. Probier’s mal aus.«

»Na toll, da kann ich ja noch eine Ewigkeit warten.«

»Genau das hab ich gemacht«, sagte Calla grinsend. »Voilà, hat funktioniert.« Evelins Unzufriedenheit mit dieser Antwort war wohl allzu deutlich von ihrem Gesicht abzulesen, denn Calla fügte hinzu: »Ich kann dir aber gerne einen Afroshop empfehlen, wo du bis heute Abend schon damit fertig wirst.«
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Entgegen Evelins Erwartungen löste ihre neue Haartracht bei Leyla keine Begeisterungsstürme aus. »Oh nein! Das bist nicht du!«, rief sie Evelin entgegen, als diese das WG-Wohnzimmer betrat. Leyla schraubte dort gerade in einem olivgrünen Muskelshirt an ihrem Fahrrad herum. »Das ist alles außer authentisch! Willst du jetzt krampfhaft wie eine Nullachtfünfzehn-Hippietussi aussehen?«

»Sagt ausgerechnet die Fahrradmonteurin, die mit so ziemlich allen lesbischen Klischees konform geht, ist klar«, giftete Evelin zurück – mit einer Schärfe, die ihr sofort leidtat.

Trotzdem lächelte Leyla gütig zurück. »Na ja, wenn ich lange Haare hätte und Lippenstift benutzen würde, würdest du mir vorwerfen, heteronormative Geschlechterrollen zu reproduzieren. Ich kann es dir einfach nicht recht machen. Aber sag mal, wie lange hat das denn gedauert?«

»Ich musste zehn Stunden im Afroshop absitzen. Ich weiß gerade nicht, ob mir die Kopfhaut oder der Arsch mehr wehtut.«

»Hm.«

»Schon wieder dieses ›hm‹! Was passt dir jetzt wieder nicht?«

»Ich mache mir nur Sorgen um deine Zukunft, Schwester. An der Uni kannst du heute offensichtlich nicht sehr viel Zeit verbracht haben, und ich glaube kaum, dass du an deiner Hausarbeit für A-a weitergeschrieben hast, während sie dir die Haare verhunzt haben. Du meintest doch, dass du die eigentlich schon letztes Semester hättest abgeben müssen und er dir nur eine Gnadenfrist gegeben hat?«

»Ja.«

»Und dass du noch nicht wirklich viel geschrieben hast?«

»Ja, Mama!«

»Entschuldige, dass mir deine Zukunft nicht egal ist. Kommt nicht wieder vor.«

»Ich überlege sowieso, ob ich mit der Uni überhaupt weitermachen soll.«

»Wie bitte?!«

»Der ganze Wissenschaftsbetrieb leidet doch darunter, dass er durch ein männlich-rationales Objektivitätsdiktat geprägt ist. Dafür bin ich mir zu schade.«

»Also ich würde mich freuen, mehr Frauen in der Wissenschaft zu sehen, und ich habe auch kein Problem mit Rationalität oder Objektivität. Als ob sich das ausschließen würde! Du kannst doch auch weiblich-rational sein. Warum musst du denn mit der Männlichkeit gleich auch die Ratio über Bord werfen?«

»Ich bin nicht die Einzige, die so denkt. Unglaublich, dass ausgerechnet du so spießig bist.«

»Wenn ich dich nicht besser kennen würde, würde ich jetzt glauben, du wärst irgendwie in schlechte Gesellschaft geraten.«

»Leck mich.«

»Okay, hier oder bei mir im Zimmer?«

»Hab meine Tage.«
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Evelin lehnte den üblichen Rotwein auf dem Balkon ab und zog sich in ihr Zimmer zurück. Die Tür schloss sie ab. Sie hatte tatsächlich ihre Tage, aber dank der Begegnung mit Calla wusste sie nun, dass diese vermeintliche Schwäche ein Quell der Macht war. Sex während der Regelblutung hatten die Männer aus Angst vor einer selbstbestimmten weiblichen Sexualität zu einem Tabu erklärt. Maria war eine Heilige, weil sie ohne Sex schwanger geworden war. Folgerichtig konnte eine Frau, die trotz Sex nicht schwanger wurde, nur eine Teufelin sein. Lilith, die sich weigerte, als Gebärmaschine zu dienen und darum im Patriarchat als kindermordende Dämonin verunglimpft wurde.

Evelin nahm den Stechpalmenzweig aus ihrer Tasche, den sie – unter Callas Anleitung dabei eine uralte Anrufung in sumerischer Sprache singend – vom Baumkönig abgeschnitten hatte. Calla hatte sie gewarnt und ermutigt: »Der Gott des abnehmenden Jahres wird dich verletzen, wenn er in dich eindringt. Aber wenn du ihn eine Nacht in dir behältst, wird er dir als Zauberstab dienen. Nutze diese Tage, welche die Patriarchen ›unfruchtbar‹ nennen, und entdecke die Fruchtbarkeit deines Blutes. Blut, das deinem Köper Macht über Männer verleiht. Liliths Macht.«

Evelin entkleidete sich. Mit dem Stechpalmenzweig in der Linken bewunderte sie die Frau im Spiegel. Diese war so viel schöner als sie selbst. Hinter dem Spiegel liegt die Welt deiner Wünsche, dachte Evelin, und ihre Gedanken hatten Callas Stimme. Um dir den Eingang in jene Welt zu erkämpfen, musst du zum Julfest das Ritual durchführen, mit dem der Stechpalmenkönig geopfert wird. Dafür ist eine Vorbereitung in drei Schritten notwendig. Die Erschaffung deines Zauberstabes ist der erste Schritt. Langsam wanderte ihre Hand mit dem Zweig nach unten. Der erste Schritt in die Welt des Urzustandes, in der wir Frauen herrschen. Die stacheligen Blätter kratzten an ihrer Scham. Stelle dir dabei Doktor Adam als Gott des abnehmenden Jahres vor. Dies wird der letzte Schmerz sein, den er dir zufügt. Dein Schoß wird zum Gefängnis seiner Seele. Jeden Zentimeter, den sie den Zweig voranschob, bezahlte sie mit brennenden Tränen. Erinnere dich an jede Wunde, die Männer deiner Seele je geschlagen haben. Erlebe sie noch einmal. Gib den Tätern Adams Gesicht!

Dann wurde Evelins Welt zu Schmerz, der Schmerz aber zu Lust, und die Lust explodierte in ein warmes, rotes Licht. Danach konnte Evelin sich nur noch einige trommelnde Herzschläge lang darüber wundern, dass die Welt noch immer da war, ehe der Schlaf schneller denn je über sie kam, während der Zweig in ihr verblieb.

Im Traum fand sie sich auf einem Tisch im Geräteschuppen des Arboretums wieder und erkannte, dass der Zweig in Wirklichkeit Abelardo Adam war. Keuchend war er über ihr, stieß immer wieder zu und wiederholte dabei: »Unterlegen bist du mir, unterlegen!« Doch sie wusste, dass das nicht stimmte. Sie rollte sich ruckartig herum, sodass nun sie oben saß. »Fühle mich, kleiner Adam!«, hörte sie sich mit Callas Stimme sagen. Kläglich wimmernd entleerte er sich in ihr. Das Wimmern verkümmerte zu einem stimmlosen Röcheln, Adams Gesicht verzerrte sich, wurde von immer tieferen Falten zerfurcht, bis schließlich sein gesamter Körper unter ihr zu einer Trockenmumie verschrumpelt war.
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26. Oktober

Evelin fuhr hoch. In der Nachmittagssonne zeichnete sich das angetrocknete Blut deutlich auf dem Laken ab. Erschrocken sprang sie aus dem Bett, da stach ein schlimmer Schmerz in ihre Körpermitte. Sie biss die Zähne zusammen und zog den Zweig hervor. Die roten Beeren der Stechpalme waren benetzt mit ihrem Blut. Sofort machte sie sich an die Herstellung der Paste, so wie Calla es ihr aufgetragen hatte. Die Paste würde sie für den zweiten der drei Schritte benötigen. Das Gläschen versteckte sie ganz hinten im Kühlschrank, hinter den veganen Brotaufstrichen, welche Leyla nicht mochte.

Als diese wenig später nach Hause kam, war sie aufgebracht. »Seit wann schließt du denn deine Zimmertür ab? Ich hab mir Sorgen um dich gemacht, als du nicht zum Frühstück aufgetaucht bist und nicht auf mein Klopfen reagiert hast! Und dann erreiche ich dich den ganzen Tag lang nicht über dein Mobiltelefon!«

»Reg dich ab, ich wollte einfach meine Ruhe haben. Die ständige Erreichbarkeit geht mir auch auf die Nerven. Es wird sowieso Zeit für digitale Entgiftung. Echte Beziehungen statt oberflächlicher Onlinekacke.«

»Genau das biete ich dir doch an, aber du schließt dich ein!«

»Ich meine Beziehungen zur Anderwelt. Nächsten Montag ist Samhain. Die passende Zeit, loszulassen und etwas für sich zu sein.«

»Und wenn ich es lieber Halloween nenne? Die passende Zeit, sich gehen zu lassen und unter Leuten zu sein? Tim hat uns eingeladen. Um sieben geht’s los.«

Die abfällige Bemerkung über Halloween als Kommerzquatsch lag Evelin schon auf der Zunge, aber sie feuerte sie nicht ab. Etwas an Leylas Blick hinderte sie daran. Eine Mischung aus Traurigkeit und Güte. Und Tim Eich, Leylas Kollegen aus der Fahrradwerkstatt, den mochte sie tatsächlich …

»Du hast recht, das könnte mir guttun.« Evelin musste sich das Lächeln zunächst abringen, aber es wurde sofort echt, als Leyla zurücklächelte. »Also gut, ich komme mit! Aber ich kann erst später. Um sieben hab ich nämlich mein …« – Evelins Lächeln wurde zu einem Grinsen – »Esotreffen!« Die beiden fielen sich lachend um den Hals und verblieben länger als gewohnt in der Umarmung. Leylas Geruch, ihre weiche Haut und ihre Haarstoppeln unter Evelins Fingern fühlten sich gut an. Sie atmete tief aus. »Danke, dass du dich um mich sorgst.«

»Ich liebe dich, Schwester«, sagte Leyla. »Du weißt, wie es gemeint ist.«

Kurz darauf waren die beiden auf dem Balkon und die Welt wieder in Ordnung.
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27. Oktober

Die Ordnung hielt bis zum nächsten Morgen, denn Donnerstag war der andere Tag, an dem Evelin Unterricht bei Doktor A-a hatte. Er hatte ihr während der anderthalb Stunden immer wieder schmaläugige Blicke zugeworfen, sodass sie schon ahnte, dass sie auch heute nicht ohne Sonderbehandlung aus dem Seminarraum entkommen würde. Es ging ein weiteres Mal um die Fristverlängerung für ihre Hausarbeit.

»Mit dieser Frisur haben Sie sich nicht gerade in eine bessere Position gebracht. Allerdings …« Er warf einen Blick zur Tür und zog diese zu, ehe er weitersprach. »Allerdings gäbe es da gewisse Positionen, mit denen sie mich auch jetzt noch besänftigen könnten. Ich würde dann vielleicht nicht so hart bleiben, wie ich es jetzt bin.«

»Also ich weiß wirklich nicht …«, sagte Evelin, da hatte er auch schon ihre Hand gepackt und versuchte, sie an seinen Schritt zu führen. Sie wollte ihm mit der anderen Hand ins Gesicht schlagen, aber einer plötzlichen Eingebung folgend befreite sie sich stattdessen aus seinem Griff und sagte: »Heute nicht. Nächsten Donnerstag, nach dem Seminar.«
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»Du musst dich an die Frauenbeauftragte wenden!«, stieß Leyla hervor, als Evelin ihr zu Hause davon berichtete. »Dieser Typ muss weg!«

Natürlich hatte Evelin gewusst, dass Leyla ihr dazu raten würde. Insgeheim verfluchte sie sich dafür, dass sie ihr – zumindest teilweise – von der Sache erzählt hatte. Das Angebot bezüglich des kommenden Donnerstags hatte sie ihr allerdings verschwiegen.

»Ich krieg das schon hin«, sagte Evelin beschwichtigend. »Wirklich.«

»Pah! Du kriegst das schon hin!« Leyla schnaubte, während sie sich eilig die Jacke anzog. »Das ist nichts, was du allein angehen musst, ja nichts, was du allein angehen darfst! Es tut mir so leid, aber jetzt muss ich wirklich los. Bis später!«

»Ich hole mir Hilfe, versprochen!«, rief Evelin ihr ins Treppenhaus hinterher.

»Darauf bestehe ich!«, rief Leyla nach oben. Kurz darauf waren ihre Schritte verhallt.

Seufzend schloss Evelin die Tür. Sie klaubte im Wohnzimmer eine Decke vom Sofa auf und setzte sich, darin eingemummelt, auf den Balkon. Calla wird mir helfen, dachte sie. Bestimmt wird sie mir bald verraten, was der zweite der drei Schritte ist. Evelins Augen ruhten eine Weile auf dem alten Friedhof gegenüber, während langsam das Abendrot in den Himmel sickerte. Dann blickte sie auf den Tisch neben sich, wo sich die Weinflasche mit dem Rest der letzten Balkonsitzung befand. Auch die Kuscheldecke war rot. Alles um sie herum erinnerte sie an Blut. Sie eilte in die Küche, riss den Kühlschrank auf und kramte das Gläschen mit der Paste hervor. Was zur Göttin tue ich hier eigentlich? Ich sollte den Scheiß wegwerfen, zusammen mit dem verdammten Zweig. Ich kann froh sein, wenn ich mir keine Entzündung eingefangen habe. Vielleicht sollte ich es sogar verbrennen? Ja, verbrennen wäre besser. Das Laken auch, sicher ist sicher.

Es klingelte. Wer konnte das sein? Schnell versteckte Evelin die Paste wieder im Kühlschrank. An der Gegensprechanlage meldete sich niemand, dafür klopfte es an der Wohnungstür. Sie schaute durch den Türspion. Calla! Evelin öffnete die Tür.

»Hallo Schwester!«, trällerte Calla übersprudelnd gut gelaunt. »Wow, deine Haare sind großartig geworden! Tut mir leid, dass ich einfach so hier reinplatze, unten war offen.«

»Woher weißt du, dass ich hier wohne? Aber wenn du schon hier bist, komm rein!«

»Darf ich wirklich?«

»Ja klar, komm schon! Die Wohnung kühlt sonst aus.«

»Du musst es dreimal sagen.«

»Hä?«

»Goethe. Faust. Sollte ein Scherz sein.«

»Sehr witzig. Jetzt komm endlich rein.«

»Danke!«, sagte Calla und setzte vorsichtig einen Fuß nach dem anderen über die Schwelle.

Evelin verdrehte die Augen und schloss die Tür hinter ihr. »Am besten gehen wir in mein Zimmer. Hier, auf meinem Bett sitzt frau auch ganz gut. Also, wie war das jetzt? Wie hast du mich gefunden?«

»Bist du trotz deiner Brille so blind? Ich hab dir vorhin gewinkt wie verrückt. Schreien wollte ich aber aus Rücksicht auf die Toten nicht. Ich war nämlich auf dem alten Friedhof spazieren, und da hab ich dich auf dem Balkon gesehen.«

»Nein, was für ein Zufall!«

»Es gibt keine Zufälle, Schwester.«

»Ah ja, stimmt. Tatsächlich habe ich gerade vorhin an dich gedacht.«

»Und hier bin ich. Das Gesetz der Resonanz.« Callas Lächeln verblasste langsam. Sie fasste Evelin an den Händen. »Es war schon wieder etwas mit Doktor A-a, nicht wahr?«

Evelin berichtete von den Ereignissen nach dem Seminar. Anders als bei Leyla entschied sie sich dafür, Calla die ganze Geschichte zu erzählen, einschließlich ihres uneindeutigen Angebots für Donnerstag, denn sie hatte das Gefühl, ihre neue Freundin würde dafür mehr Verständnis aufbringen als ihre Mitbewohnerin. »Ich weiß nicht, was da in mich gefahren ist«, fügte sie entschuldigend hinzu und senkte ihren Blick.

Tatsächlich reagierte Calla begeistert. »Hey, Kopf hoch, das ist doch phantastisch! Damit wird der dritte Vorbereitungsschritt für unser Julfestritual noch viel intensiver und die Aussicht auf einen Erfolg größer!«

»Dritter Schritt? Aber was ist der zweite? Und was wird denn der Erfolg überhaupt sein?«

»Der Erfolg wird natürlich deine Hochzeit mit dem Eichenkönig sein, du Dummerchen!«

Einerseits ärgerte sich Evelin, ein Dummerchen genannt zu werden, andererseits wollte sie nicht wie eines erscheinen, deshalb traute sie sich nicht, nach einer genaueren Erklärung zu fragen. Calla ließ ihr auch gar keine Zeit dafür, denn sie plapperte überschwänglich weiter.

»Keine Bange, den zweiten Schritt gehen wir noch rechtzeitig vor Donnerstag. Schließlich liegt Samhain noch vor uns, aber nicht irgendeins! Es fällt am Montag mit dem Neumond zusammen! Muss ich noch mehr dazu sagen? Das wird die ideale Konstellation! Die Wälle zwischen den Welten weichen auf, während der schwarze Mond regiert. Es gibt keine bessere Zeit, um deine dunkle Weiblichkeit zu befreien als diese!«

Evelin war sich nicht sicher, ob sie tatsächlich ihre ›dunkle Weiblichkeit befreien‹ wollte, und dann fiel ihr auch noch ein, dass sie Leyla versprochen hatte, sie am Montag zu Tims Halloweenparty zu begleiten. Aber allein schon auf das Wort ›Halloween‹ würde Calla sicher allergisch reagieren … Ehe sich Evelin ihre Gedanken zurechtlegen konnte, war Calla aufgesprungen und sah sich um. »Du hast dein Zimmer echt geschmackvoll eingerichtet. Der Wandspiegel lässt es größer erscheinen. Er sieht aus wie eine Tür in eine andere Welt, nicht wahr?«

Der Schauder eines Déjà-vus überrollte Evelin. Hatte sie nicht schon einmal mit Calla über den Spiegel gesprochen? Oder hatte sie sich nur vorgestellt, mit ihr darüber zu sprechen? Schließlich war sie doch noch nie zuvor hier gewesen …

»Oh, und das da ist das Zimmer deiner Mitbewohnerin?« Auf Evelins Nicken hin schlich Calla auf Zehenspitzen auf die gegenüberliegende Tür zu.

»Du muss nicht so leise sein, sie ist sowieso nicht da«, sagte Evelin.

»Ah, ach so. Was für ein interessantes Poster sie da an der Tür hat!« Calla näherte sich der Bestie so vorsichtig, als handele es sich nicht nur um eine künstlerische Darstellung, sondern als säße dort tatsächlich jener seltsame vierköpfige Drache, der Evelin an dieser Stelle schon seit Jahren jeden Morgen begrüßte: Zwei seiner Hälse endeten in einander zugeneigten weinenden Köpfen, während die zwei anderen ineinander verschlungen und verbissen waren.

»Hat sie selbst gemalt. Muss irgend so ein Fantasyvieh sein, vermute ich zumindest. Sie ist in einer Rollenspielgruppe, aber ich hab mich dafür nie besonders interessiert«, erklärte Evelin.

»Fantasy … Rollenspiele …«, murmelte Calla. Ohne sich zu Evelin umzudrehen, fragte sie: »Wie heißt deine Mitbewohnerin doch gleich?«

»Leyla. Warum?«

»Ach, nichts«, sagte Calla nachdenklich, immer noch dem Drachen zugewandt. »Hätte ja sein können, dass ich sie irgendwoher kenne.« Unvermittelt sah sie Evelin wieder an und sagte. »Zeig mir die Paste!«

Was auch immer Calla zuerst mit zusammengekniffenen, dann geschlossenen Augen an dem Inhalt des Gläschens untersuchte, es stellte sie zufrieden. Allerdings ermahnte sie Evelin, die Paste nicht gekühlt aufzubewahren, denn Kälte sei ein Prinzip, das der hitzköpfigen Lilith feindlich gesonnen sei. Stattdessen solle sie das Gläschen stets bei sich tragen. Als Evelin noch einmal nachfragte, was denn nun die folgenden beiden Schritte genau seien, vertröstete Calla sie damit, dass sie das noch zur rechten Zeit erfahren würde. Dann brach sie plötzlich auf, da sie noch so unvorstellbar viel zu tun habe.
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31. Oktober

Die folgenden Tage blieben ohne besondere Vorkommnisse, abgesehen davon, dass Evelin an sich selbst bemerkte, dass sie Leyla auf eine Art auswich, die ihr selbst wehtat. Auf den Balkon kam sie nur einmal mit und das auch nur für eine ungewöhnlich kurze Zeit, in der sie das Gespräch absichtlich seicht hielt. Vor allem vermied sie es, die Universität oder gar Doktor Adam zu erwähnen, denn sie wollte Leyla gegenüber verheimlichen, dass sie keineswegs gedachte, die Frauenbeauftragte aufzusuchen, stattdessen aber die Hilfe einer Frau in Anspruch nahm, die Leyla vermutlich nicht gemocht hätte.

Für den Abend des einunddreißigsten Oktober hatte sich die Leiterin der spirituellen Frauengruppe etwas Besonderes ausgedacht. Zunächst wunderte Evelin sich, dass sie keine Stimmen hörte, obwohl sie sich einige Minuten verspätet hatte. Doch der Grund für die Stille wurde ihr schnell klar: Schon an der Tür gemahnte das Piktogramm eines auf Lippen gelegten Zeigefingers zur Ruhe. Im Gruppenraum dahinter, im Schein roter Teelichter und zwischen Räucherstäbchenschwaden, erwartete die Leiterin sie, mit genau derselben Geste. An die Tafel hinter ihr stand geschrieben: »Schweigemeditation! Nicht sprechen! Telefone aus oder wenigstens lautlos! Beim Ankommen sucht sich jede einen Platz, der ihr Kraft gibt. Kommunikation mit den anderen nur über unser Dasein im femininen Energiefeld. Jede verlässt den Raum dann, wenn es sich richtig für sie anfühlt, und auch das wortlos. Aufarbeitung nächste Woche.«

Evelin bahnte sich vorsichtig ihren Weg zwischen den bereits Meditierenden hindurch. Das Hallen ihrer Schritte und das Rascheln ihrer Jacke hörte sich so laut an, dass sie um Vergebung heischende Blicke in die Runde warf, doch die anderen waren völlig in sich gekehrt. Erst als sie sich auf ihrer Matte niederließ, bemerkte sie, dass Calla ihr von der anderen Ecke des Raumes her verstohlen zugrinste. Evelin erwiderte das Grinsen, dann schloss sie die Augen.

Zusammen mit den Eindrücken von außen erlosch auch ihr Zeitgefühl. Dafür stieg aus ihrem Schoß ein warmes, weiches Gefühl in ihr empor. Das musste jenes feminine Energiefeld sein! Die dunkle Weiblichkeit, von der Calla gesprochen hatte, war gar nicht finster, sondern behaglich wie die vorgeburtliche Dämmerung. Evelin war es, als trüge sie sich als ihr eigenes Kind selbst im Bauch. Durchströmt von einer mütterlichen Wärme, die sie sich selbst schenkte, genoss sie jeden Atemzug. Nur ab und zu merkte sie auf, etwa wenn eine ihrer Mitschwestern sich räusperte oder aus der Runde entfernte. Das Energiefeld verlor dadurch nicht an Stärke. Irgendwann hörte sie ein Pusten, dem Rauchgeruch folgte. Sie linste hinter halb geschlossenen Augenlidern hervor. Die Kursleiterin packte die Teelichter zusammen und entfernte sich, dicht gefolgt von einer Kursteilnehmerin. Nun war außer Calla und ihr nur noch eine weitere Mitschwester anwesend. Das Energiefeld hielt! Evelins Stolz über das, was die Gemeinschaft hier geschaffen hatte, speiste das Energiefeld mit noch mehr Kraft. Etwas schwoll in ihr an, wie das Meer bei Flut. Flut, geschaffen durch die Kraft des Neumondes. Schritte. Nun waren nur noch Calla und sie übrig. Das Meer zog sich zurück, hinter den dunklen Horizont und hinterließ nichts als Schlamm. Evelin wollte enttäuscht aufheulen, als sie es plötzlich in jeder Zelle fühlte: Das Wasser war nicht verloren, es sammelte sich. Und da kam es, wie eine bis hoch zum schwarzen Mond aufgetürmte Welle, kam über sie, schüttelte sie durch und erschütterte sie, bis sie selbst unter Stöhnen zu Wasser zerfloss und schließlich zu einem spiegelglatten Ozean wurde, über dessen Oberfläche ein warmer Nachtwind wehte.

Evelin öffnete die Augen. Calla war direkt vor ihr und pustete ihr sanft ins Gesicht. »Alle Achtung, alleine durch Meditation so zu kommen! Was meinst du, was erst mit dir abgeht, wenn du dich mit dem Eichenkönig vereinst! Ich verspreche dir, das wird noch unvorstellbar viel besser.«

Der Eichenkönig! Tim Eich! Es war so offensichtlich, wie konnte es sein, dass es ihr bisher nicht aufgefallen war? Schließlich gab es keine Zufälle. Unsanft landete Evelin wieder in der gewöhnlichen Zeit.

»Oh nein, wie spät ist es?« Sie kramte ihr Mobiltelefon hervor. »Scheiße! Es ist schon nach zehn!«

»Was soll das Problem damit sein? Das ist genau die richtige Zeit. Hast du die Paste dabei?«

»Ja, klar, aber was …«

»Komm mit!«

»Wie, wohin mitkommen?«

»Ins Arboretum, für Schritt zwei!«

»Jetzt?! Das Arboretum ist geschlossen, und außerdem bin ich zu einer Halloweenparty eingeladen!«

Calla bedachte sie mit einem halb spöttischen, halb mitleidigen Blick. »Ich glaube, dazu erübrigt sich jeder Kommentar.« Dann verließ sie den Raum, ohne sich noch einmal umzudrehen. Verärgert rollte Evelin ihre Matte zusammen. Was hätte sie auch tun sollen? Calla wusste sicher, dass sie ihr folgen würde. Ihr Mobiltelefon schaltete sie ganz aus, denn bestimmt würde Leyla bald anrufen, wo sie denn bliebe.
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Eine Dreiviertelstunde später hatten sie den Zaun des Arboretums bereits überklettert und standen unter der Stechpalme. Erst dort fiel Evelin auf, dass sie es trotz der Dunkelheit ohne Taschenlampe ans Ziel geschafft hatten.

»Daran siehst du, dass Liliths Kräfte bereits in dir und für dich wirken«, erklärte Calla. »Zum Ausgleich wird sie von dir verlangen, dass du für sie in der Welt wirkst.«

»Was kann ich schon für sie tun? Ich bin doch nur ein Mensch.«

»Oh Evelin, du kannst durch Lilith so viel mehr werden als ein Mensch. Und sie kann deine tatkräftigen Frauenhände gut gebrauchen. Schließlich hat sie keine anderen.«

»Lilith hat keine Hände?«

»Du Dummerchen! Lilith ist kein niederes Lebewesen wie du, keine Materie! Sie ist eine Göttin, ein Urprinzip, zu allen Zeiten und in allen Welten! Ninninna, Trepo-Ri, Astarte oder Lilith, ihr Name ist nicht wichtig. Wichtig ist, dass sie dich zu ihrer Avatara machen will!« Evelin wollte protestieren und nachfragen zugleich, aber gegen Callas Kommandos kam sie nicht an. »Ausziehen!«, forderte sie, und während Evelin ihre Kleidung ablegte, tat Calla dasselbe. Der November hauchte ihnen aus der kaum mehr als eine Stunde entfernten Zukunft seinen eisigen Atem entgegen. »Liliths Feuer wird uns wärmen«, sagte Calla. »Nimm die Paste und male uns den Blutmond auf die Stirn, danach auch auf den Baumstamm.« Vor Kälte zitternd, aber wortlos gehorchte Evelin. Die Paste auf ihrer Stirn fühlte sich tatsächlich heiß an. »Gut. Jetzt legen wir uns hin, mit dem Scheitel an den Stamm des Stechpalmenkönigs und den Haaren zwischen seinen Wurzeln.«

Der Boden unter Evelins Rücken war nass und kalt, von ihrer Stirn aus aber lief ein Brennen ihre Vorderseite entlang. Kälte und Hitze verschmolzen keineswegs zu angenehmer Wärme, sondern zerrissen ihren Körper in zwei einander feindlich gesinnte Hälften. Das ist der Stechpalmenkönig!, sagte sie sich. Er verlangt zurück, was ich ihm abgeschnitten habe. Du musst ihn bekämpfen, mein Dummerchen, sonst tötet er dich! Zwing ihn nieder, mit der Weisheit der Schlange! Evelin kniff die Augen vor Schmerzen zusammen, und doch – oder gerade deshalb – konnte sie die Kältenebel sehen, die Abelardo Adam, der Stechpalmenkönig, aus seinem unterirdischen Reich gegen sie ausschickte. Von ihrer Stirn aber ging ein rotheißes Glühen aus. Sie wusste, was sie zu tun hatte. Sie schickte das Glühen in ihre Haare, und die Dreads wuchsen zu gewaltigen, züngelnden Feuerschlangen heran. Tötet ihn!, befahl sie ihnen, und zischend fuhren die Köpfe neben der Stechpalme in die Erde, wanden sich um ihre Wurzeln, verbissen sich in sie. Doch der Baum lachte nur höhnisch. Vielleicht sollten Sie sich überlegen, ob Invokationsmagie wirklich Ihren Anlagen entspricht, oder ob Sie sich nicht lieber nach etwas weniger Anspruchsvollem umschauen. Bachblüten zum Beispiel. Seine Wurzeln zerrten Evelin unter die Erde, wo das Feuer der Haarschlangen erstickte. Dann hetzte er die erkalteten Schlangen auf Evelin. Immer wieder schlugen sie die Zähne in ihren Körper, fesselten sie, würgten sie, drangen schließlich in sie ein und wühlten in ihr nach dem Stab, den sie dem Stechpalmenkönig geraubt hatte.

Ihr eigener Schmerzensschrei holte Evelin aus dem Reich des Baumkönigs ins Arboretum zurück. Nackt lag sie in der eisigen Dunkelheit. Sie war allein und körperlich unversehrt, ihre Dreads wieder schulterlang. Ihre Kleider lagen noch dort, wo sie sie abgelegt hatte. Von Calla aber keine Spur. Wie hatte sie ihr das antun können? Zitternd vor Kälte und Wut zog Evelin sich wieder an.

Auf dem Weg zur Bushaltestelle schaltete sie ihr Telefon ein, welches daraufhin zahllose Male vibrierte. Es war schon nach Mitternacht. Nachrichten von Leyla, zunächst ein paar gutgelaunte Selfies mit Tim und den anderen, dann ungeduldiges Quengeln, schließlich besorgte Nachfragen und mehrere Anrufversuche. Evelin schrieb nur: Entschuldige, hat sich gezogen. Lohnt sich nicht mehr, gehe nach Hause. Dann schaltete sie das Telefon sofort wieder aus, damit Leyla sie nicht mit weiteren Kontaktversuchen bedrängen konnte.
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2. November

Der WG-Segen hing bedrohlich schief. An Allerheiligen hatte Evelin sich aus Angst vor der Konfrontation mit Leyla, soweit es ging, in ihr Zimmer zurückgezogen, sogar die Mahlzeiten dort hinter verschlossener Tür eingenommen. Was hätte sie auch tun sollen? Dieses dauerbesorgte Gesicht, dieses ständige Nachgebohre, ob ihr denn etwas zugestoßen sei, ob diese Eso-Gruppe ihr wirklich guttäte, ob sie denn schon etwas von der Frauenbeauftragten gehört habe. Auf die ersten zwei Fragen wusste Evelin die Antwort nicht, auf die dritte hätte sie mit einer Lüge antworten müssen. Schließlich konnte sie nicht einmal sich selbst gegenüber eingestehen, dass sie einer Schwindlerin aufgesessen war, welche sie wohl zu ihrer eigenen Belustigung missbraucht hatte. Wer weiß, vielleicht hatte Calla sie im Arboretum unter Drogen gesetzt und dann dabei gefilmt, wie sie sich schreiend und nackt im Dreck gewunden hatte, um sie bald im Internet der Lächerlichkeit preiszugeben? Dazu kam, dass sie in nur zwei Tagen Doktor A-a wieder begegnen würde und keine Ahnung hatte, was sie aus ihrer ominösen Versprechung der vorigen Woche machen würde.

Den Mittwoch verbrachte Evelin ebenfalls in ihrem Zimmer; die Lehrveranstaltungen an der Uni ließ sie sausen. Ohne dass es richtig hell geworden wäre, ging die Sonne auch schon wieder unter. Vom Schreibtisch aus starrten das Gläschen mit der restlichen Paste und der Stechpalmenzweig beharrlich in Richtung Bett, wo Evelin den Großteil des Tages zusammengekauert verbracht hatte. Es reichte! Wutentbrannt schleuderte Evelin den beiden Plagegeistern ihr Mobiltelefon entgegen, traf damit jedoch den Wandspiegel. Er bekam einen Sprung, aber zerbrach nicht. Schluchzend vergrub Evelin ihr Gesicht zwischen ihren angezogenen Knien. Alles war kaputt, ihr Spiegel, ihre Freundschaft zu Leyla, ihr Studium, wahrscheinlich auch ihr Telefon. Ihre Chance auf Tim war ebenfalls vertan, und wem hatte sie das alles zu verdanken?!

»Wütend gefällst du mir besser!«, sagte Calla.

Evelin fuhr hoch. Aus dem Spiegel lächelte ihr Calla entgegen. »Ich meine besser, als wenn du rumheulst.« Evelin sah mit pochendem Herzen zwischen dem Spiegel und dem Platz neben sich hin und her. Sie war allein im Bett, aber ... »Oh mein Dummerchen, willst du es immer noch nicht verstehen? Aus dir soll frau schlau werden! Einerseits bist du die Einzige, die mich sehen und hören kann, andererseits kapierst du immer noch nicht, wer ich bin.« Die Spiegelcalla machte eine fließende Geste, und ihre Dreads wurden zu Schlangen, die sich um ihr Gesicht wanden wie fette Würmer im Aas.

»Lilith!«, flüsterte Evelin und kroch langsam und ohne den Blick abzuwenden rückwärts auf das Kopfende des Bettes zu, wo sie einen großen Bergkristall liegen hatte. Das perfekte Wurfgeschoss. Als sich ihre Finger um ihn schlossen, gab Lilith ein scharfes Zischen von sich.

»Das würde ich nicht tun, kleine Evelin.« Wieder eine fließende Geste. Evelins Dreads erwachten als Schlangen zum Leben und wickelten sich um ihren Hals. Windung um Windung zogen sie ihre Würgeschlingen immer enger zu. »Es wäre für dich genauso schade wie für mich, wenn du hier und jetzt enden würdest«, sagte Lilith. »Aber wenn du den Stein nicht sofort aus der Hand legst, ich schwöre dir, dann werde ich dich nicht nur ersticken, sondern dir deinen Kopf abschnüren, bis er herunterplumpst wie eine Stielwarze.« Sofort, als Evelin den Kristall fallenließ, verwandelten sich ihre Haare zurück. Noch während sie nach Atem rang, sprach Lilith weiter, und die Schlangen zischten jedes ihrer Worte mit: »Wütend gefällst du mir auch besser, als wenn du solche erbärmliche Angst hast wie jetzt gerade. Ich gewinne Energie aus der Wut schlecht behandelter Frauen, musst du wissen. Ich verwandle Wut in Macht.«

Auf einen weiteren Wink hin wurden auch ihre Schlangen wieder zu Haaren, und ihre Stimme war voll süßer Zärtlichkeit. »Verzeih mir also, dass ich dich wütend gemacht habe, liebe Evelin.« Sie blickte auf den Sprung im Spiegel vor ihr. »Aber erst deine Wut hat den Riss zur anderen Seite geöffnet.« Sie kam näher, sodass ihr Gesicht die ganze Breite des Spiegels ausfüllte. »Die andere Seite ist die Seite der Macht. Du weißt das, Evelin, anders als die anderen Menschen. Du weißt, dass hier drinnen das Urbild leuchtet und eure kümmerliche Welt das Abbild ist, nicht umgekehrt. Du willst auf die Seite der Macht. Ein Dummerchen wärst du, wolltest du auf der Seite der Ohnmacht verharren.« Liliths Blick und Stimme wurden mitleidig. »Dich mit deinen eigenen Haaren zu schänden, das ist so typisch für den Stechpalmenkönig. Du willst es ihm sicher mit gleicher Münze heimzahlen, oder?«

Die Erinnerung an das Grauen unter der Erde durchzuckte Evelin so lebhaft, als zerpflügten die Schlangen noch einmal ihren Schoß. Sie fühlte Angst, Ekel und … Wut. Eine Wut, so urtümlich, dass sich ihr Körper zu klein dafür anfühlte. Adam sollte büßen. Sie nickte langsam.

Lilith lächelte. »Dein Angriff auf den Spiegel war richtig. Kennst du Kintsugi? Nein? Wo du dich doch sonst so sehr für die Weisheit des Ostens interessierst! Kintsugi ist eine japanische Tradition, zerbrochene Keramik mit Goldlack zu reparieren.« Sie fuhr den Sprung in der Spiegeloberfläche von innen mit dem Zeigefinger nach. »Die Bruchlinien werden als Teil der Geschichte eines Gegenstandes akzeptiert, seine Unvollkommenheit wird bewusst hervorgehoben. Der Stechpalmenkönig hat dich zerbrochen. Ich kann dich wieder heil machen. Schöner als je zuvor wirst du sein, als Braut des Eichenkönigs deine Narben mit Stolz tragen! Morgen wirst du den dritten und letzten Schritt tun, um das Julfest vorzubereiten.«
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3. November

Das Seminar war fast vorüber. Evelin wusste nicht mehr, wie oft Doktor A-a heute schon verstohlen in ihre Richtung geblickt und sich dabei über die Lippen geleckt hatte. Sie las daraus eher Unsicherheit denn Lüsternheit. Ob er wohl den Schwanz einziehen würde, weil sie die Initiative übernommen hatte? Auch wusste sie nicht mehr, wie oft sie nach der »Münze« geschaut hatte – so hatte Lilith die Sigille genannt, die Evelin sich am Vorabend nach ihren Anweisungen aus der restlichen Paste in die linke Hand gemalt hatte. Die Münze, mit der du es ihm heimzahlen wirst. Überraschenderweise war die rote Farbe aus Stechpalmenbeeren und Blut nicht abgebröckelt oder verblasst, sondern wie eine Hennatätowierung in ihre Haut versunken. Du musst ihn damit markieren, kleine Evelin. Egal wo, aber für unsere Zwecke wäre sein Zauberstab natürlich ideal. Warum die Gelegenheit nicht nutzen, wenn er sie dir doch selbst aufdrängt?

Als die anderen ihre Sachen packten und den Raum verließen, ließ Evelin sich extra viel Zeit. Auch Adam schichtete umständlich Papierstapel hin und her, bis außer ihnen niemand mehr anwesend war. Er ist nervös, dachte sie. Ausgezeichnet!

»Komm mit!«, sagte sie im selben Kommandoton, den Calla-Lilith ihr gegenüber immer gebraucht hatte. Ohne seine Reaktion abzuwarten, kehrte sie ihm den Rücken zu und machte sich auf den Weg ins Freie.

Im Arboretum holte Adam sie ein. »Wohin gehen wir?«, fragte er.

»In den Geräteschuppen. Ich dachte, ein Naturbursche wie du, der steht auf so was. Ist doch okay, wenn wir uns jetzt duzen, oder?«

»Klar!«, sagte er. Seine gespielte Selbstsicherheit entlockte Evelin ein kaltes Lachen.

Im Halbdunkel des Geräteschuppens drückte Evelin Adam mit ihrer rechten Hand von innen gegen die Tür, während ihre linke seinen Schritt befühlte. »Viel ist da ja noch nicht los«, sagte sie. Ehe er reagieren konnte, war ihre Hand in seiner Hose abgetaucht. Sie packte seinen schlaffen Penis, fühlte Wärme durch die Sigille in ihre Handfläche strömen, da ergoss Adam sich auch schon mit einem leisen Aufkeuchen. Noch während Evelin es heiß ihre Hand entlangrinnen fühlte, brabbelte er einen kleinlauten Entschuldigungsversuch – »Ich verstehe gar nicht, wie das … also normalerweise kann ich …« –, aber sie ließ ihn nicht ausreden.

»Am einundzwanzigsten Dezember kurz vor Mitternacht. Hier. Und dann aber richtig«, hörte sie sich sagen. Die Selbstsicherheit in ihrer Stimme ließ keinen Zweifel daran, dass dies keine Bitte war und auch kein Befehl, sondern eine schlichte Feststellung.

Sie ließ ihn im Geräteschuppen zurück. Auf ihrem Weg durchs Arboretum betrachtete sie ihre linke Hand. Von seinem Samen war keine Spur zu sehen. Dafür schien es ihr, als hätte die Sigille sich verändert. Als wäre sie nun vollständig.
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14. Dezember

Während der darauffolgenden sechs Wochen verblasste die Sigille in gleichem Maße wie Evelins Erinnerungen an das Fremde, das in ihr Leben eingedrungen war.

Doktor Adam wich während der Seminare ihrem Blick aus. Weder die Hausarbeit noch den Geräteschuppen erwähnte er, ja, er vermied es geradezu, auch nur kurze Zeit mit Evelin irgendwo allein zu sein. Schließlich vergaß Evelin sogar selbst, was sie mit Adam verabredet hatte.

Es fand nur noch ein letztes Treffen der spirituellen Frauengruppe statt, da deren Leiterin beschlossen hatte, nach Paukenberg zu ziehen, um dort, wie sie es nannte, »grüne Netzwerkarbeit« zu leisten. Sie sei zuversichtlich, ihre Aufgabe in Berlin erfüllt und die richtigen Leute zusammengebracht zu haben. Dabei zwinkerte sie Evelin kurz zu. Es fröstelte sie einen Augenblick lang, doch sie fand keinen Grund dafür und dachte schon wenig später nicht mehr daran.

Evelin verbrachte wieder Zeit mit Leyla, wenn auch nicht mehr so oft auf dem Balkon, denn es war deutlich zu spüren, dass die Tage immer kürzer und die Abende immer kälter wurden.
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Am letzten Balkonabend kam Tim zu Besuch. Dass Evelin nicht zu seiner Halloweenparty gekommen war, schien ihn entgegen ihrer Annahme nicht weiter zu beschäftigen. Sein Lächeln, als sie ihm die Tür öffnete, kam eindeutig von Herzen, genau wie die darauffolgende lange Umarmung. Von ihren Haaren zeigte er sich begeistert, sodass Leylas liebevolle Sticheleien gegen die Dreads schnell zu einem Bündnis zwischen Evelin und Tim führten. Gegen Leylas große Klappe kamen sie auch zu zweit nur gerade so an – unter jeder Menge Lachtränen. Als Leyla nach drinnen verschwand, um die nächste Flasche Rotwein und Knabberzeug zu besorgen, standen Evelin und Tim auf und lehnten sich auf das Balkongeländer. Aus dem trägen Bodennebel des alten Friedhofes reckten sich die Schattenrisse kahler Baumkronen dem Vollmond entgegen.

»Mondschein ist so schön«, sagte Tim unvermittelt. »obwohl er nur geliehenes Licht ist. Oder vielleicht gerade deshalb. Ich glaube, mit uns ist es genauso.«

»Mit uns?«, fragte Evelin. Sie war überrascht, aus seinem Mund etwas derart offen Romantisches zu hören.

»Entschuldige, mit den Menschen allgemein, meinte ich.« Evelin schoss das Blut in die Ohren bei der Vorstellung, Tim könnte aufgrund ihrer Frage ihre Gedanken erraten haben. Aber falls ja, ließ er sich das nicht anmerken. »Ich glaube, wir sind nur Abbilder von etwas viel Größerem, zu groß und zu hell, um es zu erkennen. So wie die Sonne uns blendet, wenn wir direkt hineinschauen. Wir sind wie unvollkommene Spiegel. Erst das macht uns vollkommen.«

»Meine Güte, bist du heute deep«, sagte Evelin. Tims Worte jagten ihr aus irgendeinem Grund einen Schauer über den Rücken, der nicht nur wohlig war. Ohne weiter darüber nachzudenken, legte sie ihm ihre rechte Hand auf die Schulter. Er schenkte ihr wieder sein warmes Lächeln, rückte etwas näher an sie heran, dann wandten sie sich wieder dem Mond zu.

»Ich kotz gleich Herzchen!«, tönte Leyla hinter ihnen. Sie ließ ihr Mobiltelefon sinken und sah sich ein Foto an, welches sie anscheinend gerade geschossen hatte. »Mann und Frau den Mond betrachtend. Caspar David Friedrich, 1835. Und jetzt auch von Leyla Rorpeit, 2016.«

Das Knabberzeug machte sie letztlich alle nur noch hungriger als zuvor, und so beschlossen sie, dem Imbiss in der Nähe noch einen Besuch abzustatten. Den Weg dorthin legten Evelin und Tim unter Leylas beständigem, wohlwollenden Spott Hand in Hand zurück. Als auf dem Stehtisch bereits zwei Portionen Falafel und Hummus darauf warteten, von Evelin und Leyla verspeist zu werden, stieß auch Tim zu ihnen und stellte seinen Pappteller vor sich ab. Eine Currywurst in einem Meer aus Ketchup. Bei dem Anblick zog sich Evelins Magen zusammen. Das war ihr anscheinend anzusehen, denn das Lächeln wich aus Tims Gesicht und er fragte: »Stimmt etwas nicht?«

»Mit dir stimmt was nicht, wenn du das wirklich essen willst!«, fuhr sie ihn an. Leyla zog die Augenbrauen hoch.

»Was habe ich denn jetzt verpasst?«, fragte Tim.

»Ach gar nichts, außer den seit Jahrzehnten bekannten Auswirkungen des Fleischkonsums auf das Weltklima, und falls dir das egal ist, dann eben das Leid der Tiere!«, schrie sie. Sie wusste, dass in Wirklichkeit irgendetwas anderes sie anwiderte, doch was es war, blieb ihr verborgen. Sicher war nur: Tims verletzter Gesichtsausdruck machte sie rasend. »Aber was habe ich schon erwartet, bist eben auch nur ein Mann.«

Evelin stürmte davon, mit einer Mischung aus Ekel und Wut im Bauch. Zwei Straßen weiter kotzte sie an einen Baum. Als sie aufblickte, erkannte sie, dass es eine Eiche war.
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Es dauerte lange, bis sie endlich einschlafen konnte, was zum Teil daran lag, dass Leyla sie von der anderen Seite der verschlossenen Tür aus hartnäckig zu einem Gespräch bewegen wollte und lange brauchte, bis sie endlich aufgab. Zum Teil lag es auch daran, dass sie sich selbst nicht mehr verstand. Was war nur in sie gefahren, so mit Tim umzugehen? Der Schlaf kam mit verstörenden Bildern: ein roter Mond, der sich in einen Teller mit Currywurst und Ketchup verwandelte. Evelin streckte ihre linke Hand nach der Wurst aus, doch dann musste sie erkennen, dass die Wurst in Wirklichkeit ein Tier war. Eine Schlange vielleicht, oder eine riesige Made. Ehe sie ihre Hand wegziehen konnte, hatte sich das Wesen wie ein Blutegel daran festgesaugt. Schreiend zerrte sie mit ihrer Rechten daran, doch das Ding schien wie mit ihrer Handfläche verwachsen. Unter bestialischen Schmerzen gelang es Evelin schließlich, es herauszureißen und von sich zu schleudern.

Sie fuhr im Bett hoch, ihre Herzschläge explodierten laut in ihrer Brust. Im fahlen Mondlicht sah sie aus dem Augenwinkel, wie etwas Längliches unter ihr Bett kroch. Aber sie hatte doch nur geträumt! Oder …? Der Schmerz lenkte ihre Aufmerksamkeit auf ihre Hand, wo eine tiefe Wunde in Form eines kreisrunden Lochs prangte. Das Blut sprudelte nur so daraus hervor. Sie stürzte zur Tür, rüttelte an der Klinke, doch sie ließ sich nicht öffnen. Blutspritzer an der Wand, auf dem Boden. Zu ihren Füßen bildete sich innerhalb weniger Sekunden eine Lache, die sich rasend schnell über den Boden ausbreitete, als hätte jemand einen Eimer mit rotem Putzwasser umgetreten. Als das Blut das Bett erreichte, stieß jenes Etwas, welches sich zuvor darunter verkrochen hatte, ein scheußliches Quieken aus und wand sich mit zappelnden, korkenzieherartigen Bewegungen durch das Rot auf Evelin zu. Sie musste sich in Sicherheit bringen! Also sprang sie über das Wesen zurück aufs Bett. Das Ding schnappte vergeblich nach ihr und klatschte zurück in die Blutlache. Evelin schrie nach Leyla, brüllte vor Angst und Schmerzen. Inzwischen kam das Blut aus ihrer Wunde geschossen wie aus einem Wasserhahn, strömte in Rinnsalen laut hörbar vom Bett zu Boden. Der Blutspiegel im Zimmer stieg Zentimeter um Zentimeter, während das Wesen neben dem Bett hin und her schwamm.

»Der Same des Stechpalmenkönigs. Er wartet auf seinen Moment«, sagte Lilith. Sie schwebte nackt unter Zimmerdecke.

»Hilf mir!«, schrie Evelin.

»Ach, jetzt brauchst du mich plötzlich, hm? Nachdem du mich wochenlang ignoriert hast, bin ich jetzt wieder gut genug? Du ungeduldige Göre musstest dich ja gleich auf den Eichenkönig stürzen, obwohl der Stechpalmenkönig noch nicht geopfert ist. So läuft das aber nicht. Ich hatte keine andere Wahl, als deinen kleinen voreiligen Vorstoß zu beenden. Apropos Vorstoß, dein kleiner Freund hier wird gleich in dich vorstoßen, wenn du dir nicht schnell etwas einfallen lässt.«

Das Blut war inzwischen fast auf die Höhe der Bettkante gestiegen, und das Ding drängte sich wild schwänzelnd an den Rand. Kreischend fegte Evelin Bücher aus ihrem Regal und versuchte, daran hochzuklettern.

»Bitte, hilf mir!«

»Da ist es ja endlich, das Zauberwort«, sagte Lilith.

Eine unsichtbare Kraft zog Evelin nach oben, bis sie neben Lilith schwebte. Deren Augen waren leer und voll zugleich – sie waren wie metallische Spiegel, ohne Iris oder Pupille. Evelin sah nichts darin außer ihrem eigenen Grauen.

Liliths Mund blieb zu einem Lächeln verschlossen, nur die Köpfe ihrer Schlangenhaare zischten die Worte: »Ich gebe dir die ultimative Waffe, um deinen Schoß gegen Übergriffe wie diesen zu verteidigen – wenn du mir bei deiner Seele schwörst, dass du auch Gebrauch davon machen wirst.«

»Ich schwöre es!«

»Das reicht nicht, Dummerchen!«

»Ich schwöre es bei meiner Seele!«, schrie Evelin dreimal.

»So kommen wir ins Geschäft«, sagten die Schlangen. »Ich werde dich zu meiner Avatara machen, zur Herrscherin über die Sukkuben. Empfange nun die Vagina dentata!«

Evelin fühlte, wie Zahnreihe um Zahnreihe zwischen ihren Schenkeln hervorwuchs. Dann schnellte ihr Körper nach unten, mit den Füßen voran ins Blutmeer, auf der Jagd nach dem kaulquappenartigen Wesen. Quiekend versuchte es, sich in den lichtlosen Tiefen zu verstecken, doch Evelin zerfetzte es voller Ekel und Lust mit ihren neuen Zähnen.

Wieder fuhr sie in ihrem Bett hoch. Keine Spur von Blut, nichts als Stille und Mondlicht lag über ihrem Bett. Ein Traum im Traum? War das jetzt die Wirklichkeit? Evelin leuchtete unter ihr Bett. Nichts. Erschöpft schlief sie ein.
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15. Dezember

Noch vor sieben wachte Evelin überraschend erholt wieder auf. Durch die Tür hörte sie, dass in der Küche das Radio spielte. Normalität. Sie atmete tief durch. Sie würde jetzt bei einem gemütlichen Frühstück mit Leyla alles besprechen, alles wieder in Ordnung bringen. Sie hatte schon die Hand auf der Klinke, als sie das Lied erkannte. Leonard Cohen. Anthem. Gerade intonierte die raue Stimme den Refrain, in dem es um den Riss in allen Dingen ging. Den Riss, durch den das Licht reinkommt. Evelin drehte sich zu ihrem gesprungenen Wandspiegel um. Erst im Spiegelbild erkannte sie, dass die Sigille auf ihrer Handfläche wieder sichtbar geworden war. Leise wimmernd sank sie zurück ins Bett.
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21. Dezember

Seit einer Woche hatte Evelin ihr Zimmer kaum noch verlassen. Sie hortete dort Wasser und Müsliriegel, Trockenfrüchte und was sonst noch weder gekocht, noch gekühlt werden musste. Ansonsten hätte sie Zeit in der Küche verbringen müssen, wo die Gefahr bestand, auf Leyla zu treffen, und die würde bestimmt wieder besorgt auf sie einreden und versuchen, Nachrichten von Tim zu überbringen. Aber all jene gut gemeinten Versuche, ihr zu helfen, raubten ihr nur noch mehr Energie. Energie, die sie brauchen würde, um bis in die Zeit nach dem Julfest zu überleben. Das war ihr Plan: keinen Fuß vor die Tür zu setzen, solange nicht die Nacht des einundzwanzigsten Dezember hinter ihr lag.

Was für ein Fluch auch immer auf ihr lastete, sie war sich sicher, ihn brechen zu können, wenn sie der Verabredung mit Doktor Adam im Geräteschuppen fernbleiben würde. Sie musste sich bis dahin völlig von der Außenwelt isolieren. Danach würde sie die Weihnachtsmesse besuchen, vielleicht eine Beichte ablegen, falls es heute noch so etwas gab, und all ihre Wiccabücher, all ihre Kristalle, Runen und Talismane sowie ihre Tarotkarten vernichten. Natürlich auch den Zauberstab und das Gläschen, in dem sie die blutige Stechpalmenpaste aufbewahrt hatte. Vor allem aber den Spiegel!

Nun war jene letzte Nacht gekommen, die es zu überstehen galt. Zehn Uhr. Noch zwei Stunden. Auch heute war es gar nicht erst richtig hell geworden. Die schwächelnde Sonne hatte es den ganzen Tag über nicht geschafft, die Wolkendecke zu durchbrechen, und es regnete seit Stunden.

Evelin setzte sich an ihren Schreibtisch. Sie warf ihrem Spiegelselbst einen finsteren Blick zu. Oder war es umgekehrt? Warum sollte sie eigentlich mit der Zerstörung des Spiegels warten? Neben der Tür lehnte ihre Fahrradpumpe an der Wand. Ja, worauf warten? Sie schnappte sich kurzentschlossen die Pumpe, trat damit vor den Spiegel und holte aus.

Sie erstarrte in der Bewegung. Etwas Unsichtbares hielt sie fest.

Im Spiegel wurde Liliths Callagestalt sichtbar, die Evelins Handgelenke umklammert hielt. »Ich habe eine gute und eine schlechte Nachricht für dich«, sagte sie ganz ruhig, während sie Evelins Griff um die Luftpumpe Finger für Finger lockerte. »Du willst die schlechte zuerst hören; ich kenne dich doch inzwischen recht gut, auch wenn du dich immer wieder als miserable Freundin erweist. Also: Du kannst den Schwur nicht brechen.«

Die Pumpe fiel nach unten, auf Evelins Zehennägel. Sie schrie auf, aber Lilith sprach so ruhig wie vorher weiter: »Ups! Na ja, vielleicht besänftigt dich ja die gute Nachricht: Du musst nirgendwohin gehen. Wer würde schon gerne mit blauen Zehen durch Regen und Matsch in den Geräteschuppen des Arboretums humpeln, nicht wahr? Es reicht, wenn der gute Abelardo Adam seinen Teil der Verabredung einhält, und glaub mir, das wird er, dank der Markierung!« Auf diese Worte wurde die inzwischen wieder vollkommen sichtbare Sigille in Evelins Hand heiß. »In zwei Stunden wird es so weit sein, liebe Evelin. Die Zeit ist gekommen, den Stechpalmenkönig zu opfern und das Julfest zu feiern. Wir werden dabei auf der Astralebene operieren. Ein paar Sicherheitsvorkehrungen sind also angebracht, damit wir ungestört bleiben. Dafür darfst, ja, musst du dich wieder bewegen.«

Lilith zwang Evelin, den Türrahmen an verschiedenen Stellen mit dem Stechpalmenzweig und dem Pastengläschen zu berühren und dabei immer wieder einige Silben zu wiederholen, deren Bedeutung Evelin nicht kannte.

»Gut, und jetzt komm zurück zu mir an den Spiegel.«

Evelin gehorchte. Lilith trat neben sie und legte ihr eine Hand auf die Schulter, so wie Evelin es eine Woche zuvor bei Tim getan hatte. Evelin fühlte die Schwere von Liliths Hand, zu sehen war sie aber nur im Spiegel. »Wir sind uns so ähnlich. Beide so schön, und beide so fehl am Platz. Schau in deine Augen, Evelin, in den Spiegel deiner Seele.«

Das Grauen in den Augen ihres eigenen Spiegelbilds fesselte Evelins Blick, zog sie immer stärker an, wie ein schwarzes Loch. Ihr Gesicht wurde unscharf, verschwamm zu einem Teich aus Quecksilber, dessen Oberfläche sich in konzentrischen Kreisen kräuselte, als hätte jemand einen Stein hineingeworfen. Während sich die Wellen beruhigten, stieg die Schlangenenergie Evelins Wirbelsäule empor. Die Energie erreichte Evelins Scheitel, und der Quecksilberteich wurde völlig glatt. Spiegelglatt. Erkenne dich selbst!

Evelins Gesicht war zu einem Spiegel geworden. Zu einem Spiegel, der nichts anderes mehr als sein eigenes Spiegelbild zu spiegeln hatte und das Nichts dazwischen in die Unendlichkeit aufspannte. Evelin zerriss außerhalb von Zeit und Raum, ihre Fetzen zogen an sich selbst vorbei.

Ganz ruhig, ganz ruhig. Die erste Astralprojektion ist immer die härteste. Das Arboretum in Dunkelheit, Wind und Regen. Licht aus dem Geräteschuppen. Torkeln wie eine Betrunkene. Kalter Matsch an ihren Füßen. Keine Sorge, es ist alles nur deine Vorstellung. Vertrau mir und folge dem Licht. Es ist das Licht des Julfestes. Im Geräteschuppen, Abelardo Adam vor ihr. Dann nackt, über ihr. Dann in ihr. Sie unterlegen. Ihre tastende Rechte auf dem Tisch. Ein Gläschen mit Paste. Kelch. Glühender Kreis in ihrer Linken. Münze. Stechpalmenzweig. Stab. Endlich hast du es verstanden! Du bist wohl doch kein Dummerchen, nur etwas langsam. Alle Symbole des Tarots sind nötig, um den Kreis um den Stechpalmenkönig zu schließen. Na, welches fehlt noch? Stab, Kelch, Münze und …? Schwert.

Evelin spürte, wie die Zähne aus ihrem Fleisch hervorwuchsen. Adam sah sie verständnislos an. Sie biss zu. Er sog die Luft ein. So scharf die Zähne auch waren, das Werk war nicht mit nur einem Biss getan. Er brüllte, sie biss nochmals, das Brüllen wurde lauter und höher. Du musst dreimal beißen, er hängt immer noch dran. Der dritte Biss führte schließlich zum Erfolg. Adams Blut spritzte heiß über Evelin. Ekelhaft. Sie stieß ihn zu Boden. Erbärmlich. Lass uns gehen, unsere Arbeit hier ist erledigt. Aber vergiss den Zauberstab nicht. Den brauchen wie gleich für unser rotes Kintsugi.

Ein Sprung außerhalb von Raum und Zeit, zwischen den Spiegeln.

Alles war in Ordnung, war es immer gewesen. Evelin war in ihrem Zimmer, warm und trocken. Sie hatte Räucherstäbchen und Teelichter angezündet, sich in eine karmesinrote Robe gekleidet und ihre Dreads zusammengebunden. Aus dem Lautsprecher ihres Laptops erklang Entspannungsmusik. Evelin summte die monotone Melodie mit, wiegte sich in ihrem Rhythmus sanft hin und her, malte mit fließenden Bewegungen die Musik nach. Hin und her, hin und her. Wie einen Pinsel hielt Evelin den Stechpalmenzweig und strich damit über den Sprung im Spiegel, hin und her, hin und her, malte den Sprung damit rot an.

»Meine Güte, Evelin, wo warst du?« Von der Tür aus ertönte Leylas Stimme und holte Evelin in die Wirklichkeit zurück. Sie ließ die Hand sinken. Die Dreads hingen ihr wirr ins Gesicht. Sie war nackt. Schmutzige Fußabdrücke führten von der Wohnungstür bis dahin, wo sie stand. Stinkender Rauch stieg aus einer Schale auf dem Schreibtisch auf, in welcher der Stechpalmenzweig vor sich hin kokelte. Der Radiowecker zeigte an, dass es nach halb vier morgens war.

»Evelin?!«

Ihr wurde schwindlig. War sie draußen gewesen? Und wenn der Stechpalmenzweig auf dem Schreibtisch war, was für einen Zauberstab hatte sie dann in der Hand? Erst jetzt fiel ihr Blick auf die blutige Heckenschere neben der Räucherschale und wanderte von dort langsam auf das, was sie in ihrer Hand hielt. Etwas Weiches.

»Nein …«, hauchte Leyla. Ihre Augen weiteten sich zuerst, wurden dann aber ganz eng und fremd. »Du …« stieß sie hervor. Ihr Blick entflammte in einem grünen Feuer. »Du!«

»Evelin!«, schrie Lilith aus dem Spiegel. In ihrer freundlichen Callagestalt streckte sie Evelin die linke Hand entgegen. »Schnell! Sie wird dich umbringen!«

Brüllend stürzte sich Leyla in Evelins Richtung, wurde dann aber von einem roten Aufleuchten zurückgeschleudert. Hart knallte sie gegen die Tür ihres eigenen Zimmers und fiel zu Boden wie eine Puppe. Im selben Moment stach etwas in Evelins Hand. Blutfäden schwebten wie rote Sternschnuppen aus der Wunde auf das diffuse Glimmen über Evelins Türschwelle zu und vereinigten sich damit zu einer Sigille. Diese blitzte grellrot auf und wurde dann unsichtbar, und die Wunde auf Evelins Handfläche verschwand.

»Evelin! Gib mir deine Hand!«

Trotz Liliths Rufen konnte Evelin nicht den Blick von Leyla abwenden. Während diese sich benommen aufrappelte, meinte Evelin eine Veränderung an dem vierköpfigen Drachen auf dem Poster an der Zimmertür hinter ihr zu erkennen. Als wären die beiden weinenden Köpfe noch trauriger, die ineinander verbissenen noch bösartiger als sonst. Das grüne Feuer in Leylas Augen glomm wieder auf, und sie hieb aus einem Ausfallschritt heraus ihren Ellbogen an den Ort, wo zuvor die Sigille geschwebt hatte. Ein roter Blitz über der Schwelle, dann stach der Schmerz folgerichtig wie Donner in Evelins Hand, als die Sigille sich gierig wieder mit ihrem Blut auftankte. Leyla hielt sich zusammengekrümmt und keuchend ihren Ellbogen.

»Evelin! Komm endlich!«

Evelin wandte sich von Leyla ab und ergriff Liliths Hand. Lilith packte so fest zu, dass Evelins Knochen krachten und lächelte kalt. Ihre Haare wurden zu Schlangen und sprachen für sie. »Die Welt will dein inneres Licht sehen, kleine Evelin!« Sie zerrte so plötzlich und heftig an Evelins Hand, dass diese mit der Stirn gegen den Spiegel krachte. Gezackte Schmerzblitze schnitten durch Evelins Kopf, gezackte Sprünge im Spiegel sogen das Blut auf. »Komm schon, Dummerchen, lass uns die Plätze tauschen!« Krachend donnerte Evelins Kopf ein zweites Mal gegen den Spiegel. Ein leuchtend rotes Spinnennetz aus Rissen zog sich über das Glas. Warum blieb sie nur bei Bewusstsein? »Weil ich dir keine Ohnmacht erlaube!«, kreischten die Schlangen. »Nur so schaffst du es hinter den Spiegel. Ich habe dich nicht belogen, ich werde dich zu meiner Avatara machen. Aber in deinem Körper ist kein Platz für zwei, und du willst doch sowieso auf die andere Seite. Eine Win-Win-Situation!« Als Lilith Evelin das dritte Mal mit Wucht gegen den Spiegel zerrte, zerbrach die Welt.

Das, wo Evelin war, war kein Ort, sondern ein fragmentiertes Erleben. Ihr Geist war nicht dafür geschaffen, dergestaltige Eindrücke aufzunehmen, geschweige denn zu verarbeiten. Sie wurde ohne Unterlass geboren, von einem Fluss aus Blut, der ihr selbst entströmte, mit ihr einen Kreislauf der Schöpfung bildete; einen Ring, der ewig an seiner eigenen Kraft zersplitterte. Sie fühlte, wusste: Der Ring war ein Tor. Wohin es führte, das hing von ihr ab. Als sie noch ein Mensch gewesen war, hatte sie den Kopf drehen müssen, um in eine bestimmte Richtung zu sehen. Hier musste sie diese Richtung sein. Wie durch ein Kaleidoskop sah sie ihr Zimmer von der anderen Seite des Spiegels, rotgeränderte Bruchstücke, die alle dieselbe Szene zeigten: Leyla zerschmetterte die Sigille und stürzte ins Zimmer. Zu spät. Der bis eben noch leblose Körper jener Frau, die einmal Evelin gewesen war, öffnete seine Augen, und die Augen waren wie leere Spiegel, die an Leylas Kraft saugten und diese als Schatten auf sie zurückwarfen. Leyla wehrte sich, schleuderte Lilith Kugeln aus Silberlicht entgegen, ging aber irgendwann mit schmerzverzerrtem Gesicht in die Knie.

Das war zu viel für Evelin. Sie wandte ihr Sein von der Szene ab. Welten zogen hinter dem Tor vorbei, oder vielleicht wurden und vergingen sie auch. Alle befanden sie sich hinter Spiegeln oder reflektierenden Wasseroberflächen. Im Reigen der Welten tauchte eine auf, deren stiller Frieden Evelins Herz sogar durch das Tor hindurch so tief berührte, als wäre sie dort, in jenem Wald, unter einem türkisblauen Himmel, an dem zwei Monde standen. Mittels eines einzigen Gedankens könnte sie in jene Welt werden. In einen jener Bäume fahren, welche das Mondlicht nährte. Es wäre ganz leicht …

Leyla! Die arme Leyla! … auch wenn du dich immer wieder als miserable Freundin erweist, tönte Liliths Spott durch Evelins Geist. Tatsächlich, sie hatte auf eine verdrehte Weise recht gehabt. Lilith würde zuerst Leyla, dann der ganzen Welt Unvorstellbares antun, während Evelin aus alledem einfach aussteigen würde. Evelin, die der Hölle das Tor zur Erde geöffnet hatte. Dummerchen! Evelins Wut brachte den Blutfluss zum Kochen. Die Mondwaldwelt verschwand, und da war wieder Evelins Zimmer, hinter blutigen Splittern. Evelin musste mit ansehen, wie Lilith ihren Körper für ihre Zwecke missbrauchte. Aus den Augen, die einmal Evelin gehört hatten, zuckten Schattenblitze, leckten über einen flackernden Schutzschild, der aus Leylas Hand entsprang. Leyla bekam keine Möglichkeit mehr zum Gegenangriff. Als ihr Schild zusammenbrach, zwang Liliths Geist Evelins zerschundenem Gesicht ein Lächeln auf. Dann packte sie Leyla mit einer Hand am Hals, hob sie ohne Anstrengung hoch, bis sie auf der Höhe ihrer leeren Spiegelaugen war und zischte: »Jetzt werde ich dich öffnen und lesen.«

Evelin verbrannte in ihrer körperlosen Wut. Nichts und niemand war jemals niederträchtiger in sie eingedrungen als Lilith. Da fiel es ihr ein: Aber in deinem Körper ist kein Platz für zwei …

Evelins Wut bohrte einen Kanal durch das Tor, durch den zerbrochenen Spiegel, hinein in ihren Körper. Ihren Körper! Ihre Seele fuhr wie ein Donnerkeil in die Hülle zurück, stürmte mit Urgewalt auf Liliths Essenz los. Die geistigen Schläge trafen Lilith so unvorbereitet, dass sie die Kontrolle über Evelins Körper verlor und Leyla freigab. Leyla japste nach Luft, während Evelin mit Lilith rang. Sie hatte die Bestie in ihr Unterbewusstsein gestoßen, aber deren Schläge ließen die Kellerluke erzittern, auf die sich Evelin mit dem ganzen Gewicht ihrer Seele geworfen hatte.

»Leyla!« Tränen und Blut rannen über Evelins Gesicht. »Leyla, ich bin es!« Sie schluchzte. »Die Nullachtfünfzehn-Hippietussi.« Leyla verstand sofort, das sah sie ihr an, und so sprach sie schnell weiter: »Töte mich. Jetzt. Ich kann sie nicht mehr lange zurückhalten.«

Leyla nickte wortlos. Sie zeichnete mit den Fingern etwas in die Luft, was Evelin nicht verstand. Dann zerschlug sie mit einer übermenschlich schnellen Bewegung den Spiegel. Als sie Evelin den Splitter ins Herz trieb, war sie ganz nah bei ihr. Leylas Geruch, ihre Haut an Evelins Haut, ihre Haarstoppeln, die sanft an Evelins Wange rieben, als sie sie in eine letzte Umarmung schloss – all das war zeitloser Frieden.

»Danke«, sagte Leyla.

»Ich danke«, stieß Evelin mit letzter Kraft hervor.

Dann ließ sie sich gehen, ließ sich sinken. Den Rest erlebte sie nur noch aus der zweiten Reihe. Lilith kehrte an die Oberfläche zurück, bäumte sich noch einmal auf, vermochte aber nichts gegen den Splitter in ihrem Herzen auszurichten.

»Lilith«, sagte sie röchelnd zu Leyla. »Du blöde Schlampe.«

Leyla antwortete mit mütterlich-gütigem Lächeln: »Irkalla! Das war schon wieder nichts. Versuch nächstes Mal lieber eine andere Welt zu ficken, um meinen Namen zu beschmutzen, Schwester.«
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Von Dämoninnen und Badezimmerspiegeln

Blaenk Jones

Liz’ Augen waren rot und aufgequollen, ihre Lider schwer vom Weinen. Sie wischte sich über die Nase und strich sich ein paar Strähnen aus der Stirn. Ihr Spiegelbild missfiel ihr. Sie selbst missfiel sich.

Wieso ihre Eltern sie angeschrien hatten, war ihr beinahe schon wieder entfallen. Eine Kleinigkeit, über die sie sich aufgeregt hatten. Sie war letzte Woche nicht in der Kirche gewesen. Sicherlich hatte der Priester sie wieder verpetzt. Ihre Augen glitten von der potthässlichen Blumentapete des Badezimmers zurück zu ihrem Gesicht.

Hatte ihre Mutter sie während ihrer Tirade bespuckt? Unwillkürlich wischte sie sich mit dem Handrücken über die Lippen, als sich im Spiegel ein fremdes Gesicht vor ihres schob.

Japsend krachte sie in die Wand hinter sich. Im Spiegel vor ihr stand eine hochgewachsene, dunkelhaarige Frau mit schwarzen Flügeln, die zwischen ihren Schulterblättern heraussprießen mussten. Sie war splitterfasernackt. Ihre Augen waren dunkel wie Schatten und auf dem Kopf trug sie eine Krone aus Hörnern, die mit etlichen Zacken und Spitzen verziert war. Von ihr ging eine Urgewalt aus, als könne sie die ganze Welt mit einem einzigen Wort auslöschen. Mit einem einzigen Fingerzeig.

Liz’ Atem rasselte. Sie langte hinter sich, versuchte, irgendeinen Gegenstand zu greifen, mit dem sie den Spiegel zerschlagen konnte. »Wer bist du?«, fragte sie mit zitternder Stimme, ohne den Blick von der Frau zu lösen. Ihre Hand fasste immer wieder ins Leere. Ihr Herz raste. Als die Frau im Spiegel lächelte, setzte es einen Schlag lang aus.

»Ich bin Lilith.« Eine Stimme, die Liz eine Gänsehaut über den Rücken jagte. Wie die einer Sirene, die sogleich einen unwissenden Seemann unter Wasser ziehen würde.

»Lilith«, wiederholte Liz. Der Name schmeckte vertraut. Als hätte sie wissen müssen, zu wem er gehörte. Der Drang, sich zu bekreuzigen, überkam sie und sie gab ihm nach. Es half nicht. Natürlich nicht.

»Ach, bitte.« Lilith verdrehte die Augen. »Wenn du nicht weißt, wo du mit deinen Händen hinsollst, empfehle ich – egal was, nur nicht das.«

Liz stutzte. »Was?«

»Sagen wir …« Ihr Blick wanderte umher und Liz fragte sich, ob sie wohl das Innere ihres Badezimmers sehen konnte – und dann fragte sie sich, ob sie möglicherweise gerade den Verstand verlor. »Dein Gott und ich sind nicht unbedingt die besten Freunde.«

»Du bist … Lilith, die erste Frau Adams, richtig? Die Dämonin, die sich Gott entgegengestellt hat und deshalb von ihm verflucht wurde.«

Ein Lächeln spaltete Liliths Gesicht. »Bingo.«

»Oh nein, oh nein, oh nein …« Liz raufte sich die Haare und wandte sich für eine Sekunde vom Spiegel ab, doch Liliths Blick brannte in ihrem Rücken. Wie automatisiert bekreuzigte sie sich erneut. Als sie sich der Dämonin wieder zuwandte, lächelte die noch immer. »Meine Mutter hat mir früher immer schon gesagt, dass ich nicht zu lange in den Spiegel gucken soll, aber das – ich meine …«

»Was?« Lilith runzelte die Stirn, bevor sie lachend den Kopf schüttelte. »Was für ein Ammenmärchen ist das denn schon wieder? Dass ich Säuglinge töten soll, hab ich schon gehört, genauso wie die Geschichte mit dem Verführen irgendwelcher Kerle.« Sie legte ihre Hand vor den Mund und nuschelte: »Wobei ich Letzteres jetzt nicht unbedingt abstreiten möchte …«

»Du bist ein böses Wesen und dein Erscheinen ist eine Strafe für mich, richtig?«

»Nein und nein. Vielleicht lässt du mich erklären, warum ich hier bin.«

Benommen schüttelte Liz den Kopf. Sie langte nach dem Knauf der Badezimmertür und stürmte in den Flur hinaus. Für einen Moment schloss sie die Augen, atmete tief durch und eilte die Treppe hinunter. Vom Kleiderhaken neben der Tür schnappte sie sich ihren knallgelben Bucket-Hut, den sie mehr aus Rebellion gekauft hatte als aus Stilgründen, und jagte aus dem Haus. So leicht würde Lilith ihre Seele nicht bekommen. Möglicherweise hatten ihre Eltern ja doch recht mit allem.
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Liz senkte den Kopf, legte eine Hand auf dem Brett vor ihrer Brust ab und bekreuzigte sich mit der anderen, bevor sie beide Hände faltete. Das Holz des Beichtstuhls drückte kalt gegen ihre Knie. »Vergib mir, Vater, denn ich habe gesündigt«, ratterte sie die altbekannten Worte herunter.

»Elizabeth! Ich habe Ihre Stimme erst gar nicht erkannt.«

Sie tat ihr Bestes, nicht genervt zu stöhnen. Seit einigen Wochen hatte ihre Gemeinde diesen neuen Priester und der Mann redete eindeutig zu viel. Jede Beichte dauerte mindestens eine halbe Stunde länger als zuvor. Selbst ihre Eltern hatten sich schon über ihn beschwert und das sollte wirklich etwas heißen. Sie wusste, dass sie das Plappermaul einfach ignorieren sollte, aber es fiel ihr schwer. Sehr schwer. Weniger geistliche Menschen hätten den Ausdruck »verdammt schwer« genutzt, aber sie war nun mal ein sehr geistlicher Mensch. Zumindest an Sonntagen. Vor ihren Eltern.

»Meine letzte Beichte ist nun«, sie überlegte, »zwei Wochen her. Dies sind meine Sünden …«

»Ich habe Sie letzte Woche vermisst, Elizabeth. Vielleicht möchten wir noch einmal über die Dinge sprechen, die Sie beim letzten Mal gebeichtet hatten …«

Hinter dem Gitter klapperte es und als Liz die Lider öffnete, schaute sie direkt in eines der großen, dunkelbraunen Augen des Priesters.

»Nein, danke«, grummelte sie.

»Ich meine ja nur, unsere schöne Kirche hat immer ein paar Hochzeitstermine frei und Mr. Montana hat sich kürzlich nach Ihnen erkundigt –«

Liz’ Mund öffnete sich ohne ihr Zutun. »Sag mal, geht’s noch?«, kam es herausgesprudelt. Sie schlug sich die Hände vors Gesicht.

Durch das kleinmaschige Gitter hindurch blickte der Priester sie irritiert an. »Entschuldigen Sie?«

»Es tut mir leid, ich weiß nicht, was das gerade war, ich –« Sie schnappte nach Luft. Lilith.

Gut erkannt, Schätzchen.

»Verschwinde aus meinem Hirn!« Sie schüttelte den Kopf, als könne sie Lilith so aus sich herausschleudern.

»Elizabeth? Was ist los?«, drang die Stimme des Priesters an ihr Ohr.

»Nichts, Milchbubi, ich hab alles im Griff«, sagte Liz – oder Lilith. Mit weit aufgerissenen Augen starrte Liz den Priester an.

Ich will mit dir reden. Pronto. In ’ner Kirche wen zu kontrollieren, ist noch anstrengender als ohnehin schon, also hau gefälligst ab hier und dann sprechen wir uns noch mal, sobald du draußen bist.

Sie presste die Lippen aufeinander. Auf keinen Fall. Sie würde sich nicht von der Dämonin unter Druck setzen lassen. So weit kam es noch! Vielleicht hatten ihre Eltern recht gehabt und sie hätte als Kind häufiger beten sollen, statt die Terminator-Filme in Dauerschleife zu schauen …

»Sie müssen mir helfen!«, flehte sie. »Ich hab mir nichts Böses gedacht, als ich in den Spiegel geschaut habe, und auf einmal erschien Lilith. Ich bin natürlich sofort abgehauen, aber –«

»Moment. Ihnen ist Lilith erschienen?«

»Ja.«

»Und jetzt hat sie Besitz von Ihnen ergriffen?«

»Ja.«

»Wow.«

Liz schwieg. Das Auge des Priesters blinzelte sie hinter dem Gitter an. Sie konnte die kleinen Adern darin förmlich pulsieren sehen. »Helfen Sie mir?«

»Aber natürlich!«

Ein erleichtertes Seufzen löste sich aus ihrer Kehle. Wenn der Priester ihr nicht helfen konnte, wer dann? Lächelnd löste sie ihre verkrampften Finger vom Brett des Beichtstuhls. »Und was werden Sie tun?«

»Nun ja, um auf die Dinge zurückzukommen, die Sie kürzlich gebeichtet haben …«

Elizabeth verdrehte die Augen und ließ sich mit dem Rücken gegen die Wand des Beichtstuhls fallen.

»Wegen Ihrer Anziehung zu Frauen …«

»Was ist damit?« Noch beim Reden erwischte Liz sich dabei, wie sie sich fragte, was Lilith dem Priester in dieser Situation wohl an den Kopf geknallt hätte.

»Sie sollten Mr. Montana heiraten. Ihre Eltern wünschen sich sowieso eine Hochzeit. Dadurch würden Sie sich dem Herrn wieder zuwenden und gewiss auch diese Prüfung, die er Ihnen gesandt hat, bestehen.«

Liz blinzelte. »Wie bitte?«

»Wissen Sie, ich habe da eine Theorie: Lilith ist eine Künstlerin der Verführung, von Gott abgewandt. Also ergibt es nur Sinn, dass sie sich Ihnen zeigt. Sie müssen lediglich Ihre sündhaften Empfindungen loswerden und«, er schnippte, »schon werden Sie von dieser schweren Prüfung befreit.«

»Okaaay?« Liz hätte kotzen können.

»Aber Elizabeth, so hören Sie doch –«

»Nein. Wiedersehen. Haben Sie einen schönen Tag.« Mit gesenktem Kopf erhob sich und ließ die Tür zum Beichtstuhl aufschwingen. Sie war nicht hergekommen, um sich kluge Ratschläge geben zu lassen. Na gut, so gesehen schon, aber doch nicht solche.

»Elizabeth, jetzt warten Sie doch mal!«

Sie hörte noch, wie sich die Seite des Priesters ebenfalls öffnete, drehte sich jedoch nicht mehr um. Noch bis zur Tür brannte sein Blick in ihrem Rücken, doch mit entschlossenen Schritten stapfte sie aus der Kirche hinaus ins Freie. Dort atmete sie den frischen Geruch des Regens ein, um ihre Nerven zu beruhigen. Es hatte so was von an den Terminator-Filmen gelegen. Na gut. Dann halt Plan B. Gott, sie hasste Plan B. Sie hatte nicht zu diesem Mittel greifen wollen. Wirklich nicht. Doch nun war es der letzte Strohhalm, an den sie sich noch klammern konnte. Sie schluckte, bevor sie ihr Handy aus der Tasche zog. Die Nachricht ihrer Mutter ignorierte sie und öffnete stattdessen die Kontakte. Scrollen, scrollen, scrollen – und schon war sie da.

Debbie.

Nach zweimaligem Klingeln nahm sie ab.

»Liz? Aus Latein? Yo, altes Haus, was gibt’s?«

Liz’ Handflächen schwitzten. »Ähm, hi. Ich hätte da ein Problem.«

»Hast du wen umgebracht? Zum Verscharren hab ich gerade echt nicht die Utensilien da.«

»Nein, es … es ist ein … okkultes Problem.«

Stille auf der anderen Seite der Leitung. Liz nahm das Handy vom Ohr, um zu überprüfen, ob der Anruf abgebrochen war, als ihr ein fröhliches Quietschen entgegenschallte. Zum Glück hatte sie das Ding nicht direkt ihr neben Gesicht gehalten, sonst hätte sie vermutlich jetzt ihr Gehör verloren.

»Okay, okay, okay! Okay!« Debbie kicherte. »Kommst du vorbei? Du kennst ja noch meine Adresse, oder? Super! Dann sehen wir uns gleich, okay? Ich bereite alles vor!«

Und schon hatte sie aufgelegt. Liz’ Herz raste noch immer, als sie auf das schwarze Display starrte. War das hier jetzt die beste oder die blödeste Idee überhaupt? Die beiden hatten im letzten Semester einen Latein-Sprachkurs besucht und eine Präsentation zusammen gehalten, weshalb Liz noch immer Debbies Nummer eingespeichert hatte. Ihre stundenlangen Vorträge über Enneagramme, Nekromantie und die Wechselwirkung von irgendwas waren Liz einfach im Gedächtnis geblieben. Genauso wie ihre wunderschönen Augen und ihr süßes Lächeln.

Ja, das hier war definitiv eine schlechte Idee.
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»Komm rein, komm rein!« Strahlend deutete Debbie auf das Innere ihrer Wohnung. Ein intensiver Geruch nach Jasmin oder etwas Ähnlichem strömte Liz entgegen und das Kerzenlicht im Wohnzimmer tauchte auch den Flur in ein warmes Zwielicht, das sie lieber nicht betreten hätte. Andererseits hatte sie eine Dämonin in ihrem Kopf feststecken und zog den Regen der Traufe vor.

Sie lächelte Debbie an. Irgendwie hatte sie befürchtet, dass Debbie sich in ein unheimliches schwarzes Outfit schmeißen würde, aber stattdessen trug sie ein Band-Shirt und Socken mit neongrünen Kakteen darauf. Niedlich. Dazu der knallrote Lippenstift, an dem Liz’ Blick sofort kleben blieb. In ihrer Brust flatterte etwas und sie wischte sich die verschwitzten Handflächen an ihrer Hose ab.

»Hey Debbie.« Die Tür fiel hinter ihr ins Schloss und Debbie zog sie an der Hand ins Wohnzimmer, wo sie sie direkt auf die Couch bugsierte. Liz sah sich um. »Das meintest du also damit, dass du schon alles vorbereitest?«

»Was?« Debbie folgte Liz’ Blick auf die Kerzen und Räucherstäbchen auf dem Fußboden, lachte aber nur. »Nee, nee, das ist, weil ich eben meditiert hab.«

»Oh.« Liz zog die Augenbrauen hoch. »Okay, cool.«

»Vorbereitet bin ich aber! Also schieß los, was kann ich für dich tun?«

»Okay. Ähm. Wo fange ich an?«

Sie brauchte einen Moment, doch dann erzählte sie. Vom Streit mit ihren Eltern über Liliths Inbesitznahme bis zum Argwohn des Priesters. Zwischendurch runzelte Debbie die Stirn, aber am Ende grinste sie vergnügt.

»Das ist so cool! Du sagst, Lilith spricht aus Spiegeln zu dir?«

»Und manchmal aus mir selbst, ja.«

Liz blinzelte, als Debbie einen Handspiegel unter dem Sofa hervorholte. Hatte sie den immer da? Warum? Sprach sie etwa häufiger mit Dämonen? Und noch wichtiger: Was passierte hier überhaupt und womit hatte Liz es verdient?

Debbie lächelte den Spiegel an. »Hallo Lilith? Ich bin Debbie und möchte mich gerne mit dir unterhalten.«

Nichts. Eine Kerze brannte etwas höher als zuvor, aber Liz bezweifelte, dass das Liliths Werk war. Ignorierte sie Debbie jetzt mit Absicht? Oder hatte Liz wirklich den Verstand verloren?

Schlagartig erschien Liliths Gesicht im Spiegel. »Buh!«

Während Liz am liebsten die Augen verdrehte hätte, quietschte Debbie begeistert.

Lilith warf Liz einen Blick zu. »Wenigstens freut sich mal wer darüber, mich zu sehen.«

»Wow! Hi Lilith, ich bin Debbie.«

»Hallöchen Debbielein. Liz hat schon viel über dich nachgedacht.« Lilith grinste, während Liz das Herz in die Hose rutschte. Sie lachte peinlich berührt und starrte die Dämonin böse an, doch die beachtete sie gar nicht. Genauso wenig wie Debbie. Ein Glück, da Liz’ Wangen soeben dem roten Glühen der Terminator-Augen Konkurrenz machen mussten.

»Darf man fragen, warum du in unsere Welt getreten bist? Und gerade Liz auserwählt hast?« Debbie legte den Spiegel auf ihren Oberschenkeln ab, um die Hände auszuschütteln. »Sorry, bin total aufgeregt. Hab noch nie mit einem Dämon gesprochen.«

Hatte sie nicht? Was zum …? Liz hatte sie irgendwie für eine Art Expertin gehalten. Allerdings war es auch nicht so, als hätte das mit der Beichte als Lilith-loswerden-Methode besonders toll funktioniert, also betrachtete sie ihre Optionen ohnehin als eher eingeschränkt.

»Ich wollte ihr ein Angebot unterbreiten, aber leider, leider will sie mir partout nicht zuhören.« Lilith zuckte mit den Schultern. »Kann man nichts machen.«

»Ich schließe halt keine Verträge mit Dämonen ab.«

»Du gehst doch wählen?«

»Lass uns doch erst mal das Angebot hören, dann können wir vielleicht eine Lösung finden. Klingt das gut?«, fragte Debbie an Liz gewandt.

Die seufzte. »Na schön.«

»Super! Also, Lilith, was hast du auf dem Herzen?«

Die Dämonin reckte das Kinn und warf sich die langen Haare über ihre Schultern. »Ich will diesen Ort hier verlassen. Ich wurde in Freiheit geboren und lasse mich nicht von jemandem für den Rest meiner Unsterblichkeit hinter Gitter sperren. Deshalb müsst ihr mir helfen.«

Eine Sekunde hielt Liz aus, bevor sie in schallendes Gelächter ausbrach. »Ich lasse doch keinen Dämon auf unsere Welt los! Also wirklich! Für so einen Job suchst du gerade mich aus?«

»Ja.«

»Ha!«

»Weil ich weiß, dass ich dir im Gegenzug etwas anbieten kann.«

»Und was soll das bitte sein?«

»Och, ich weiß auch nicht.« Lilith wandte den Blick ab und zwirbelte eine Strähne. »Deine Freiheit vielleicht? Deine Familie hat jede deiner Bewegungen schon sehr im Griff, nicht?«

Die Luft im Raum wurde schwerer. Liz’ merkte überdeutlich, wie sich ihre Brust hob und senkte. Sie schluckte. Zögernd zog sie ihr Handy aus der Hosentasche. Vier verpasste Anrufe, zwanzig Nachrichten von ihrer Mutter. »Na und?«

»Lizzielein. Du hast doch meine Inbesitznahme bei dir selbst live und in Farbe gesehen. Ich verpasse den beiden mal eine richtig schöne Gehirnwäsche, wie wär’s?«

War es hier drinnen irgendwie wärmer geworden? Und warum zitterte Liz dann trotzdem? Ihr Hals war ausgetrocknet und Liliths triumphierend hochgezogene Augenbraue machte das Ganze nicht unbedingt besser.

»Lasst mich das noch mal zusammenfassen.« Debbie biss sich auf die rot geschminkte Unterlippe. »Liz holt dich aus dem Spiegel raus und du krempelst dafür ihre Eltern um? Sind die echt so schlimm?«

»Ähm, also, na ja …« Sie lachte peinlich berührt.

»Sind sie vielleicht der Grund dafür, warum du letztes Semester die Verabredung mit mir ausgeschlagen hast?«

Liz’ Wangen waren ein Inferno. Ein loderndes, gleißendes Inferno. Gott, war das hier peinlich. Sie schloss die Augen und nickte zaghaft. Es war ja richtig. Ihre Eltern hätten ein Date mit einer Frau niemals bewilligt und irgendwie bekamen sie letztendlich immer alles heraus, was Liz tat. Alles. Ganz egal, wie viel Mühe sie sich gab, es geheim zu halten. Vermutlich wussten sie sogar, dass sie gerade hier war, und hatten sie deswegen so dringend zu erreichen versucht.

»Oh. Na gut, dann weiß ich jetzt wenigstens den Grund.« Selbst Debbies Lachen klang nicht ganz echt. Liz wollte etwas erwidern, aber da drehte Debbie sich schon wieder zum Spiegel. »Und wie genau sollen wir dich da rausholen? Gibt es eine Art Ritual? Ich hab ein Buch mit ganz vielen –«

»Entspann dich, Schatz.« Lilith atmete tief durch und legte eine Hand von innen an das Glas. Ein Riss zuckte über die Scheibe und der ganze Spiegel klirrte in Scherben zu Boden. Nur wenige Splitter blieben im Rahmen zurück und aus einem von ihnen blickte Lilith sie weiterhin an. Sie war viel kleiner als zuvor. »Wenn einer meiner Nachfahren eine dieser Scherben berührt, wird diese sich auflösen und ich kann eure Welt betreten.«

»Und jetzt soll ich die ganze Welt nach einem deiner Nachfahren absuchen?«, fragte Liz und kniete sich mit Debbie zusammen vor das Sofa, um die Splitter einzusammeln.

»Ich habe dich ausgewählt, weil ich in dieser Gegend die Präsenz eines meiner Nachfahren spüre. Außerdem … könntest du dir für deine Suche etwas Hilfe anlachen.« Lilith wackelte mit ihren Augenbrauen, verschwand jedoch augenblicklich, als die Wohnzimmertür sich öffnete.

»Oh, Michael!«, rief Debbie. Sie wandte sich Liz zu. »Mein Bruder.«

»Ähm.« Michaels Blick fiel auf Debbie, die neben Liz inmitten eines Scherbenhaufens auf dem Boden kniete. Sie presste die Lippen aufeinander.

»Frag nicht. Hol lieber ein Kehrblech.«
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»Lilith wirkt einsam, nicht?«, fragte Debbie, als sie in den Hausflur des Appartementkomplexes traten. Liz runzelte die Stirn. Tat sie das? Wirkte die unsterbliche Dämonin einsam?

»Na ja.« Sie kaute auf ihrer Unterlippe herum. »Ein wenig vielleicht. Und etwas hilflos. Sonst würde sie wohl kaum zwei Sterbliche anfunken.«

»Eben! Wer weiß, wie lange sie schon in diesen Spiegeln feststeckt.«

Hm. So hatte Liz das noch gar nicht betrachtet. Immerhin hätte es ihr selbst auch nicht gefallen, abgeschottet von allen anderen hinter einer Glaswand existieren zu müssen. Außerdem hatte Lilith die Geschichten aus Liz’ Kindheit vorhin als Ammenmärchen bezeichnet. Also war sie vielleicht gar keine böse Dämonin, die die ganze Welt unterjochen wollte? Möglicherweise wollte sie ihr ja wirklich nur helfen und würde danach ein ganz normales Leben in der Menschenwelt führen … »Okay. Lass uns diese Scherben unters Volk bringen.«

»Mega!« Debbie klatschte in die Hände. Zögerte. Presste die Lippen aufeinander, sah sich unschlüssig im Hausflur um. »Und … wo fangen wir an?«

»Hmmm … Wie kriegt man Menschen dazu, eine Scherbe anzufassen, die eine jahrtausendealte – möglicherweise bösartige – Dämonin auf die Erde loslassen könnte?«

»Mit einem freundlichen Bitte?«

Liz lachte grunzend. Sie hielt sich die Hand vor den Mund. »Okay, guter Plan«, presste sie kichernd hervor. »Aber wen bitten wir denn überhaupt?«

»Hmm … Gib mal her.« Debbie entriss Liz den Hut mit den Scherben darin, bevor sie zu ihrer Nachbarwohnung marschierte und die Klingel drückte. Liz folgte ihr mit hochgezogenen Schultern. Die Tür öffnete sich. Als ein Mann mittleren Alters heraustrat, biss sie sich besorgt auf die Unterlippe. Na, das konnte ja was werden. Wie stellte Debbie sich das genau vor?

»Debbie? Kann ich was für dich tun?«

»Oh, hi Mark!« Mit einer überschwänglichen Bewegung ergriff Debbie seine rechte Hand. »Wir sind doch Kumpels, ne?«

»Wir haben zweimal miteinander gesprochen und ich wünschte mir, es wäre seltener gewesen.«

»Okay, okay, okay, ich verstehe dich. Absolut. Wirklich!«

»Beim letzten Mal hast du mich eine volle Stunde lang über eine Hexe auf einem fliegenden Stößel zugetextet.«

»Mörser«, murmelte Debbie sichtlich frustriert, bevor sie wieder ein freundliches Lächeln aufsetzte. »Aber dieses Mal werde ich deine Zeit nur ganz kurz beanspruchen! Ich habe lediglich eine Herausforderung für dich.« Sie streckte ihm den Hut entgegen. »Fass eine dieser Scherben an.«

»Auf gar keinen Fall.«

»Was? Wieso nicht?«

»Was weiß ich, was für böse Geister oder sonst was du damit in meine Wohnung lotsen willst? Nee, nee, lass mal, muss nicht sein.«

»Och, komm schon. Bitte!«

»Nein.«

Innerlich schlug Liz ihren Kopf gegen die nächste Wand, im verzweifelten Versuch, sich etwas Cleveres einfallen zu lassen. Wie sollte sie diese Situation noch geradebiegen? Debbie war anscheinend bereits berüchtigt. Und Liz konnte Mark seine Skepsis nicht einmal verdenken, denn immerhin wollten die beiden hier gerade tatsächlich eine Dämonin befreien. Eine, über die Liz ihr Leben lang nur Horrorgeschichten gehört hatte.

Debbie setzte ihr gewinnendstes Lächeln auf und öffnete den Mund, doch im nächsten Moment hatte er ihnen schon die Tür vor der Nase zugeknallt. »Was für ein Giftzwerg!«, rief sie.

»Wir brauchen einen anderen Schlachtplan«, stellte Liz fest. Sie konnten nicht einfach Wildfremde ansprechen und von ihnen verlangen, irgendwelche Scherben anzufassen. Besonders wenn sie Debbie und ihre Hobbys bereits kannten.

»Was denn? Willst du die Scherben mit ’nem Trebuchet auf ahnungslose Passanten feuern?«

»Nein, aber …« Liz fuhr sich durch die Haare und zog ihr Handy aus der Hosentasche. Fünfzig Nachrichten, elf verpasste Anrufe. Sie seufzte, doch als sie es gerade wieder einstecken wollte, kam ein neuer rein. Ihre Mutter. »Ich sollte da so langsam mal rangehen.«

»Blöde Idee.«

»Ich weiß.« Sie nahm ab. »Hallo?«

»Wo in aller Welt steckst du?« Ihr Vater. Sie überprüfte das Display. Warum rief ihr Vater sie über das Handy ihrer Mutter an?

»Komm sofort nach Hause!«, kreischte die in den Hörer. Sie hatten das Handy offensichtlich auf Lautsprecher gestellt. Dass sie das konnten, war Liz neu. Debbie sah auf ihre zitternde freie Hand und eilig vergrub Liz diese in ihrer Hosentasche. Einatmen. Ausatmen.

»Ich komme gerade aus der Kirche.«

»Tust du nicht. Pater Huxley steht in diesem Moment neben uns«, sagte ihr Vater. Liz’ Atem blieb ihr im Hals stecken.

»Guten Nachmittag, Elizabeth!«, scholl es aus dem Hörer. »Sie sollten jetzt nach Hause kommen. Ihre Eltern möchten dringend mit Ihnen sprechen.« Er klang nicht einmal boshaft oder etwas in der Art. Das machte das Ganze irgendwie noch frustrierender. Ihre Schultern sackten herab.

»Ich … Oka–«

»Liz!«, zischte Debbie und schüttelte kaum merklich den Kopf. »Steh mal für dich selbst ein!«

»Ähm …« Liz biss sich auf die Unterlippe. Ihre Hand zitterte noch immer, als sie das Handy näher ans Ohr hielt. »Ich … habe noch zu tun.«

Ihre Mutter schnappte hörbar nach Luft. »Was soll das heißen?« Als sie sprach, war sie lauter und somit offensichtlich näher am Handy als zuvor. Liz konnte sich bildlich vorstellen, wie sie die Hände in die Hüften stemmte. »Du kommst jetzt sofort nach Hause, junge Dame!«

»Wer war das, der da eben gesprochen hat?«, fragte ihr Vater, bevor sie etwas erwidern konnte.

Debbie schaute sie an, sagte aber nichts. Liz seufzte erleichtert. Sie hätte es nicht ertragen, wenn Debbie ihren Eltern irgendetwas Provokantes entgegengeschleudert hätte. »Eine Freundin.«

Auf der anderen Seite des Hörers blieb es still. Liz runzelte die Stirn. »Dad? Mom?«

»Du kommst jetzt sofort nach Hause, Elizabeth.« Ihr Vater klang bedrohlich ruhig. Was war denn auf einmal los?

»Nein.«

»Was auch immer du und deine Freundin treiben, hört jetzt sofort auf. Wir erlauben so ein Verhalten nicht.«

Ihr Herz blieb stehen. Woher … Woher wussten sie es? Das konnte doch gar nicht sein. Hatten sie es etwa doch schon immer gewusst? Oder …

»Hat Pater Huxley es euch gesagt?«, fragte sie mit dünnerer Stimme, als ihr eigentlich lieb war. Ihr Sichtfeld füllte sich mit Tränen, ihre Nase kribbelte.

»Nach Ihrem heutigen Verhalten habe ich mich leider dazu gezwungen gesehen, Elizabeth. Bitte entschuldigen Sie.«

»Sie müssen sich nicht entschuldigen, Pater«, sagte ihre Mutter. »Jemand wie Elizabeth kann in Gottes Welt nicht leben, ohne vor sich selbst beschützt zu werden.«

Liz legte abrupt auf. Wie betäubt wischte sie sich über die Nase. Das durfte doch nicht wahr sein. Der Priester hatte mit einem einzigen Schlag ihr ganzes Leben zerstört. Wie sollte sie jemals wieder nach Hause gehen? Wie sollte sie jemals wieder ihren Eltern unter die Augen treten? Dabei wollte sie gerade nichts lieber tun, als sich unter ihrer Bettdecke zu verkriechen und sich die Seele aus dem Leib zu heulen.

»Kann ich etwas für dich tun?« Liz’ Arm wurde warm, als Debbie sie vorsichtig streichelte. Sie zog die Nase hoch.

»Hilfst du mir, mich in mein eigenes Zuhause zu schleichen?«
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Liz seufzte, als die beiden in ihrem Garten angekommen waren. »Es tut mir leid, dass ich unsere Aktion ruiniere.«

»Und mir erst!«, meldete Lilith sich aus ihrem Hut zu Wort. Debbie warf der Kopfbedeckung einen bösen Blick zu, bevor sie Liz sanft anlächelte.

»Mach dir nichts draus. Wir haben ja Zeit«, sagte sie. »Außerdem würde ich mich nie darüber beschweren, meine mit dir zu verbringen.«

Liz lächelte zurück. Sie wollte etwas erwidern, aber ihre Zunge war bleiern, ihr Kopf wie leergefegt. Am liebsten wollte sie sich hinlegen und nicht mehr aufstehen, bis dieser ganze Albtraum vorbei war.

Zum Glück war die Terrassentür geöffnet. So konnte Liz sich hineinschleichen, ohne ihren Eltern begegnen zu müssen. Vorerst. Sie musste auf jeden Fall warten, bis dieser verdammte Priester das Haus verlassen hatte, bevor sie mit den beiden sprach. Der Typ war ein Ungeheuer. Was fiel ihm ein, sie vor ihren Eltern zu outen?

An die Wand neben der Tür gelehnt, drehte sie sich zu Debbie um. »Dann … bis bald?«

»Bis ganz bald.« Debbie lächelte und nahm Liz’ Hand in ihre. Ihr Daumen fuhr über Liz’ Haut und ließ sie knistern. »Du kannst mir jederzeit schreiben, okay? Vor allem, falls du wen brauchst, der diesen Pater für dich vermöbelt.«

Liz hätte nicht damit gerechnet, das noch zu können, aber sie lachte. »Das merke ich mir. Danke.«

»Und … ich meine, du kannst während unserer Lilith-Abenteuer natürlich weiterhin auf mich zählen, aber auch danach … Vielleicht könntest du dir ja mein Angebot aus dem letzten Semester noch mal durch den Kopf gehen lassen?«

Liz lächelte und wollte gerade den Mund öffnen, als ein Windstoß ihr eine Gänsehaut über die Arme jagte.

»Guten Abend, Elizabeth.«

Sie fuhr herum. Durch die Terrassentür hindurch sah sie in der Küchentür auf der anderen Seite des Wohnzimmers den Priester stehen. Er hatte die Mundwinkel krampfhaft hochgezogen, fast so, als wollte er selbst nicht hier sein. Hinter ihm stand ihre Mutter. Liz wollte so viele Dinge gleichzeitig tun, dass ihr Kopf blockierte. Debbies Hand loslassen oder Debbies Hand nie wieder loslassen. Durch den Garten abhauen oder zum Priester rennen und ihm eine überbraten.

Eine Ader am Hals ihrer Mutter pulsierte, presste sich von innen gegen ihre Haut.

»Ist das da das Miststück, das dich umgedreht hat, Elizabeth?«

»Was?« Liz schüttelte den Kopf. »Niemand hat mich um–«

»Vielleicht sollten wir uns erst mal setzen?«, warf der Priester dazwischen. Er legte eine Hand auf die Schulter ihrer Mutter, doch sie schüttelte ihn ab.

»Lass sofort meine Tochter los!«, schrie sie Debbie entgegen und schob sich am Priester vorbei.

Dann stand auf einmal Liz’ Vater vor ihnen. Seine Augen zuckten zu Debbies Hand, die Liz’ noch immer hielt. Er stieß Debbie nach hinten. Liz schlug sich die Hände vor den Mund. Es klirrte, als der Hut mit den Scherben zu Boden fiel.

»Lass sie in –«

»Verschwinde von meinem Grundstück!« Noch einmal stieß er Debbie, doch sie starrte ihm nur ins wutrote Gesicht.

»Nein«, sagte sie.

»Was fällt dir ein, meine Familie auseinanderzureißen?«

»Ich will niemanden auseinanderreißen. Ich will nur, dass Liz endlich sie selbst sein kann.«

»Entschuldigen Sie –«, versuchte der Priester es erneut, doch als er nach vorne treten wollte, versperrte Liz’ Mutter ihm den Weg.

Der Atem ihres Vaters ging schwer. Sein Blick fiel auf den Hut mit Liliths Scherben daneben. »Was ist das schon wieder für ein Teufelszeug?«, rief er und griff nach einer Scherbe. Debbie wich einen Schritt zurück.

Im ersten Moment konnte Liz nur atmen. Er würde ihr sicherlich nichts antun, aber …

Aber dann fixierte ihr Vater Debbie mit seinem eiskalten Blick und sie konnte es nicht riskieren. Nicht, wenn es um Debbie ging. Nicht, wenn es um sie selbst ging – und irgendwie ging es hier auch darum, oder? Um ihre Freiheit, ihre Zukunft. Vielleicht brauchte sie Liliths Angebot überhaupt nicht.

Sie stürzte nach vorne, auf ihren Vater zu, und brachte ihn so zum Taumeln. Als er umknickte und zu Boden fiel, keuchte Debbie erleichtert. Mit aller Kraft und ihrem ganzen Körpergewicht drückte Liz seinen Arm zu Boden, während Debbie die andere Seite übernahm. Er wand sich wie ein Aal, schlug mit der Scherbe in der Hand um sich. Sie würden ihn nicht viel länger festhalten können.

Doch auf einmal hockte der Priester sich neben sie. Ihre Mutter folgte, sagte etwas, aber Liz hörte kein Wort. Sie konnte nur sehen. Sehen, wie der Priester ihrem Vater einen angewiderten Blick zuwarf. Wie er ihm die Scherbe aus der Hand riss. Und wie Dutzende schwarze Lichtkegel aus dem Splitter fluteten, Fontänen aus Schatten, die jegliche Helligkeit in sich aufsogen. Wo auch immer sie auf die Hauswand oder eine Pflanze trafen, war nichts als Schwärze. Ein dunkler, zäher Nebel tauchte die Welt um sie herum in Leere und verschwand erst, als ein Windstoß über sie hinwegfegte.

Liz wandte ihren Blick von den Schatten ab und erblickte stattdessen eine nackte Frau, deren Finger mit denen des Priesters verschränkt waren. Seine dunklen Augen waren ebenso weit aufgerissen wie ihre. Erst jetzt bemerkte Liz, dass Debbie und sie ihren Vater nicht mehr festhielten. Aber das mussten sie auch nicht. Er lag da wie ein hilfloses Brett.

»Hm«, machte Lilith und löste ihre Finger von denen des Priesters. »Gut zu wissen.«

Ihre Schwingen breiteten sich aus, als hätten sie viel zu lange in einer unbequemen Position ausharren müssen, und mit einer Handbewegung wischte sie sich die langen Haare auf den Rücken, sodass ihr gesamter Körper entblößt war. Erst jetzt sah Liz, dass ihre Beine in den Krallen eines Vogels endeten.

Aber wieso war sie hier? Es sollte doch …

Oh.

Oh.

Ja, das war wohl wirklich gut zu wissen.

Lilith wandte sich vom Priester ab und drehte sich zu Liz und Debbie um, die sie freundlich anlächelte. Ihr Ausdruck wurde finster, als sie den Blick zwischen Liz’ Eltern hin und her wandern ließ. »Und nun zu euch.«

[image: C:\Users\Saskia\Desktop\schreiben Vernetzung\lilith anthologie\Grafiken\lilith-zierde-tiere.png]



Über Blaenk Jones

Blaenk Jones wurde 2001 in Deutschland geboren. Schon bevor sie das Schreiben erlernte, erdachte sie Geschichten, erschuf Charaktere und veränderte Welten – im schreiberischen Sinne, nicht im realen, versteht sich. Mit elf Jahren entstanden erste computergetippte Romananfänge, die sie heutzutage höchstens noch belächelt. Doch die Liebe zum Schreiben und zum Kreieren einzigartiger Figuren wurde über die Jahre stärker und stärker, bis Blaenk sich ein Leben ohne nicht mehr vorstellen konnte. Momentan studiert sie passenderweise Geschichts- und Literaturwissenschaften und arbeitet an ihrem Debütroman.

Social Media

Instagram: instagram.com/blaenkjones


[image: ]



Die Traumwandlerin

Verena Pophanken

Einer der Gründe, warum Lilith Nachtwind sich in Lukas Morgenstern verliebt hatte, war sein stilvoller Badboy-Look und sein Hang zur Kontrollsucht. Er war ein Businessman durch und durch. Sobald es nicht um Arbeit oder seine Karriere ging, verlor er schnell das Interesse an jedweder Unterhaltung. Es schmerzte sie immer noch, dass sie die Affäre mit ihm nicht bereits früher beendet hatte.

Sie betrachtete das silbern eingefasste Amulett aus glänzendem Obsidian in ihrer Hand und fühlte eine leichte Wehmut in sich aufsteigen. All die Erinnerungen, die daran hingen, waren gleichermaßen schmerzhaft wie glücklich. Manchmal fragte sie sich, ob sie ihn erneut treffen würde. Ihre Finger umschlossen das Obsidianamulett, und sie drückte es für einige Herzschläge an die Brust. Sie sollte vorsichtig sein – das Amulett war in der Lage, die tiefsten Sehnsüchte eines Menschen zu erfüllen. Mit einem leisen Seufzen legte sie es wieder zurück in die Schatulle auf ihrem Schminktisch.

Als das Handy klingelte, wusste sie, dass sie das Amulett einen Moment zu lange an ihr Herz gedrückt hatte.

Sie fand ihr Smartphone auf dem Küchentisch. Auf dem Display strahlte ihr Lukas’ Nummer entgegen. Zögernd nahm sie es zur Hand. Wenn sie jetzt dranging, würde die ganze Misere mit ihm wieder von vorne beginnen, das sagte ihr ihr Bauchgefühl. Wollte sie das wirklich? Sie schluckte und betrachtete ihre Reflexion im Fenster gegenüber. Nach einem weiteren Klingeln nahm sie den Anruf entgegen.

»Was willst du, Lukas?«

»Hey, Lilith. Dir auch einen schönen Abend.« Selbst nach so langer Zeit jagte seine dunkle rauchige Stimme ihr immer noch Schauer über den Rücken, die sich zwischen ihren Beinen zu einer seidigen Wärme verdichteten.

»Jaja. Warum meldest du dich nach drei Jahren auf einmal wieder?« Sie schluckte schwer.

»Ich brauche deine Hilfe.« Es war ihm deutlich anzuhören, dass es ihn immense Überwindung kostete, die nächsten Worte auszusprechen. »Ein Freund braucht deine besonderen Fähigkeiten als Traumwandlerin.«

Sie lachte trocken. Darum ging es ihm also. Ihre einzigartige »Gabe«, wie er es nannte, war eher ein Fluch. Sie konnte in den Träumen der Menschen wandeln und ihnen erotische Sehnsüchte erfüllen. Dazu war es ihr möglich, jede Gestalt anzunehmen, die sich der Träumer vorstellte. Im Gegensatz zu manch anderer Traumwandlerin nutzte sie diese Gabe ungern, da sie sich danach meist schmutzig und ausgelaugt fühlte. Benutzt traf es ebenfalls sehr gut.

»Lilith?«

Ihren Namen aus seinem Munde zu hören, war noch immer wie ein Schauer nach einem heißen Sommertag – erfrischend und wohltuend. Sie legte auf. Wenn sie noch länger mit ihm telefonierte, würde dies kein gutes Ende nehmen. Bilder drängten sich ihr auf. Bilder davon, wie er sie leidenschaftlich gegen eine Wand drückte und einen Kuss stahl. Ein wohliges Kribbeln schoss durch ihren Körper. Die Erinnerung daran, wie er sie im Stehen nahm, verursachte ihr noch heute Schauer der Erregung. Sie konnte nicht verleugnen, dass er wusste, wie man eine Frau befriedigte.

Die Wohnungsklingel schrillte und riss sie aus ihrem Tagtraum. Wer war das schon wieder? Mit einer Hand fuhr sie sich durch die langen Haare, bevor sie sich zur Gegensprechanlage begab. Auf dem Monitor erblickte sie Lukas und einen hochgewachsenen, hageren jungen Mann, dessen Arme vollständig tätowiert waren. Sie betätigte den Knopf.

»Verschwinde!«, fauchte sie.

»Bitte, Lil!«, drang Lukas’ Stimme durch die Anlage. »Lass uns rein und wir reden noch mal in Ruhe darüber.«

»Ich sagte: Verschwinde. Such dir jemand anderen, den du ausnutzen kannst.«

Schweigen. Dann ein leises Murmeln und Schritte auf der Treppe. Abermals warf sie einen Blick auf den Bildschirm. Lukas und sein Begleiter verließen das Wohnhaus.

Mit einem Seufzen lehnte sie sich gegen die Wand gegenüber der Wohnungstür. Auf einmal war sie sehr müde.
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Der Schlaf wollte sich nicht einstellen. Die Begegnung mit Lukas hatte Erinnerungen geweckt, die sie tief in sich vergraben geglaubt hatte. Ihr Magen drehte sich um, wenn sie nur daran dachte, dass sie wieder mit ihm zusammenarbeiten sollte. Genau so hatte es vor drei Jahren angefangen. Sie seufzte und drehte sich auf die andere Seite. Es brachte nichts, sich über Dinge aufzuregen, die sie nicht ändern konnte. Sich ganz auf ihren Atem konzentrierend schloss sie die Augen und zählte von zehn rückwärts. Kaum einen Wimpernschlag später fand sie sich in einem Saal voller Säulen, die ein Kuppelgewölbe trugen, wieder.

»Nein!« Mit zu Fäusten geballten Händen sank sie auf die Knie. Wie hatte das passieren können? »Diese verfluchte Gabe!« Ihre Stimme hallte von den Wänden wider. Sie schlang die Arme um den Oberkörper und wiegte sich hin und her. Sie durfte jetzt nicht in Panik verfallen. Das würde ihr in diesem Moment nicht weiterhelfen. Es galt, einen kühlen Kopf zu bewahren. Zu allem Übel hatte sie das Amulett nicht dabei, das sie benötigte, um aus der Welt der Traumwandler zu entfliehen. Es lag gut verwahrt in der Schatulle auf ihrem Schminktisch. So ein Mist! Nur weil sie keine Kontrolle über diese verdammte Fähigkeit hatte, war sie wieder hier!

Schließlich erhob sie sich und strich über den seidenen Stoff ihres hauchdünnen nachtschwarzen Gewandes. Etwas zog sie zu dem Portalbogen, der sie in einen langen dunklen Gang führte. Wie eine Traumwandlerin schritt sie ihn entlang, und mit jedem Schritt, den sie sich vom Kuppelsaal entfernte, spürte sie, wie die Last der Erinnerungen schwand. Stattdessen kehrte das Gefühl des Friedens zurück. Mitten im Gang hielt sie für einen Moment inne. Jemand rief nach ihr.

Sie verließ den Gang und betrat einen ähnlichen Säulenraum. Die Wände hier waren stellenweise eingestürzt. Überall lagen Gesteinstrümmer herum und verstärkten den Eindruck von Chaos und Verwüstung.

»Lilith.«

Sie schloss die Augen und sog scharf die Luft ein, während sie die Hände zu Fäusten ballte. Warum musste ausgerechnet er es sein, der sie rief? Langsam drehte sie sich zu ihm um und sah ihm in seine unergründlichen Augen, in denen Verlangen leuchtete. Er trat auf sie zu und ergriff ihre Hand. Ihre Gabe entfaltete sich und weckte seine tiefsten Sehnsüchte. Eine Brise erfasste den seidigen Stoff ihres Gewandes und ihre langen Beine blitzten hervor. Eine seiner Hände legte sich auf ihren Oberschenkel und strich sanft nach oben bis zu ihrer Taille. Ihr Herz raste. Sie musste das unterbinden.

»Nein!« Ihre Stimme schnitt durch die Stille und ließ Lukas zurückweichen.

»Es tut mir leid. Ich habe vergessen, wie stark deine Gabe sein kann, wenn man sich nicht in Acht nimmt.«

Sie wich seinem Blick aus und starrte auf ihre Füße. Insgeheim war sie sich nicht sicher, ob sie es nicht zum Teil selbst gewollt hatte. Aber was brachte es, darüber zu reden? Sie straffte die Schultern.

»Ich gehe jetzt besser. Du hättest mich nicht rufen sollen.« Sie wandte sich ab und hielt auf den Ausgang zu.

Er packte sanft ihr Handgelenk. »Bitte gib mir die Gelegenheit zu erklären, worum es geht.«

Sie fuhr sich mit einer Hand übers Gesicht. »Du hast eine Minute.«

Er nickte.

»Vic, der junge Mann, der vorhin in meiner Begleitung war, ist ein Freund von mir. In seiner Seele hat sich ein Dämon eingenistet. Es ist unbedingt nötig, diese Verbindung zu lösen.«

Er musste ihr nicht erklären, was sonst geschehen würde. Wenn ein Dämon sein Opfer übernahm, starb es – aber nicht, bevor der Dämon in ihm nicht Tod und Verwüstung über die Welt gebracht hatte.

Er sah ihr in die Augen. »Wenn du den Dämon mit deiner Gabe aus seiner Seele löst, könntest du damit eine menschliche Seele retten. Ist es nicht das, was du immer mit deiner Fähigkeit erreichen wolltest? Etwas Gutes tun!«

Lilith schnaubte und verschränkte die Arme vor der Brust. Wenn Lukas darüber sprach, klang es so einfach! Dabei barg so eine Aufgabe viel zu viele Risiken. Was wenn der Dämon sich stattdessen ihre Seele nahm und sich in ihren Körper einnistete?

»Was macht dich so sicher, dass ich dir helfe?«

Er trat einen Schritt an sie heran und strich ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Seine Lippen schwebten knapp über ihren und sein unverwechselbarer Geruch nach Aftershave und Pinienwald stieg ihr in die Nase.

»Weil du die Einzige bist, die versteht, was dabei auf dem Spiel steht.« Er lächelte mit einem traurigen Ausdruck in den Augen. »Und weil du meine letzte Hoffnung bist.«

All die Gefühle, die sie für ihn empfunden hatte, stiegen wie eine Welle in ihr auf und drohten, sie zu überfluten.

»Ich muss gehen.« Sie schlüpfte an ihm vorbei und eilte auf den Gang zu, durch den sie gekommen war.

Wie hatte es so weit kommen können? Warum verselbstständigte sich diese verfluchte Fähigkeit immer dann, wenn sie sich zu einem Mann hingezogen fühlte? Erschüttert eilte sie in den Säulensaal zurück, über den sie die Welt der Träume betrat. In der Mitte des Raumes auf dem Mosaik, das die fünf Elemente der Magie darstellte, blieb sie stehen und schloss die Augen.

Wieder zählte sie von zehn rückwärts und atmete tief bis in den Bauch. Ihr Puls verlangsamte sich und Ruhe senkte sich über ihren Geist. Sie breitete die Arme aus und legte den Kopf in den Nacken, sodass ihr Gesicht gen Himmel blickte.

»Mutter der Nacht, erhebe dich und trage mich zurück ins Reich des Wachens. Schwester der Dunkelheit, umarme mich und schenke mir deine Kraft.« Die Formel des uralten Zaubers auf den Lippen erwartete sie das Gefühl des Losgelöstseins. Doch das sonst so vertraute Gefühl stellte sich nicht ein.

Irgendetwas stimmte nicht. Erneut rezitierte sie die Worte, die sie in die Wachwelt zurückbringen sollten. Was ging hier vor sich? Sie musste aufwachen! Mit jeder Minute, die verging, würde ihr Körper in der Realität schwächer. Einmal hatte sie dies bereits erlebt, als sie mehrere Nächte in der Traumwelt verbracht hatte, um ihre Fähigkeiten zu ergründen. Anschließend war sie eine Woche bettlägerig gewesen.

Es musste einen Grund geben, warum sie nicht erwachte. Was, wenn die Mutter der Nacht ihr ihren Segen verweigerte? Als Traumwandlerin war sie von ihr abhängig. In den Büchern der Nachtwandler hatte sie davon gelesen, dass die Mutter der Nacht eine Göttin sei, die sich gegen Gott selbst gewandt hatte. Andere Schriften nannten sie die erste Frau Adams und Mutter der Dämonen. Lilith bezweifelte allerdings, dass diese Beschreibungen wirklich zutrafen.

Zu allem Überfluss hatte sie den Obsidiananhänger der Traumwandlerinnen in seiner Schatulle gelassen. Normalerweise half er ihr bei Gefahr dabei, aus der Traumwelt zu fliehen. Was sollte sie tun? Erneut Lukas’ Träume aufzusuchen stand außer Frage. Es gab nur eine Person, die ihr jetzt helfen konnte.

Zu allem Ärger war es genau diejenige, die sie am unliebsten um Hilfe bat. Immerhin war das Verhältnis zu ihrer Mutter keines, was Lilith als besonders liebevoll bezeichnet hätte.
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Wenig später stand sie am Rande des Traumheiligtums. Sie wusste, dass sie nur einen Schritt ins Gras machen musste, um ihre Mutter herbeizurufen, dennoch zögerte sie. Zu viele negative Gefühle verband sie mit dieser Frau, die wie eine Fremde für sie war. Was sollte sie nur sagen, um sie davon zu überzeugen, ihr zu helfen?

Lilith straffte die Schultern und richtete sich auf. Es würde kein besserer Zeitpunkt kommen, um mit ihrer Mutter zu sprechen. Kaum berührte ihre Sohle das weiche Gras, veränderte sich die Atmosphäre. Eine gewaltige Präsenz hüllte die Umgebung ein. Nach kurzem Zögern hielt sie auf den Pavillon zu, der sich deutlich vom sich verdunkelnden Himmel abhob. Melia hatte sich den Pavillon aus dem teuersten Marmor erdacht. Wie immer bewies ihre Mutter, dass sie mehr Macht und Geld besaß, als Lilith sich je erträumen könnte – wortwörtlich.

»Lilith, Tochter meiner Seele, ich bin verwundert, dass du mich hier aufsuchst, wo du mich doch beim letzten Mal so rüde abgewiesen hast«, schwebte eine melodische Stimme von dem Pavillon zu ihr hinunter. Aus dem Schatten einer der Säulen trat ihre Mutter, in ein elegantes rotes Kleid gewandet. Ihre rabenschwarzen Haare fielen ihr in Wellen bis zur Taille. Wie immer stockte Lilith in ihrer Präsenz der Atem.

Der Blick aus ihren silbernen Augen glitt über sie. Lilith schluckte.

»Also dann. Was führt dich in mein Heiligtum?« Das Rascheln ihres Kleides unterstrich ihre Worte, als sie zu ihr hinabstieg. Eine Handbreit vor ihr blieb sie stehen und ließ eine von Liliths Haarsträhnen durch ihre Finger gleiten. Ihre leuchtend rot lackierten Fingernägel hoben sich deutlich von dem Schwarz ab.

»Melia!«, sagte Lilith scharf und trat einen Schritt zurück. Ihre Mutter blieb unbeeindruckt. »Ich brauche das Amulett der Träume von dir.«

Ihre Mutter lachte glockenhell, und der Himmel verdunkelte sich. Lilith presste die Kiefer festzusammen, dass ihre Zähne knirschten. Warum nur war sie gekommen? Sie hatte von Anfang an gewusst, dass ihre Mutter ihre Bitte ausschlagen und sich wie immer über sie lustig machen würde.

»Dir ist doch wohl klar, dass ich das unmöglich machen kann.« Ihre Mutter umrundete sie und fuhr dabei mit dem Zeigefinger über ihren Arm. »Das Amulett einer Traumwandlerin ist einzigartig und nur auf ihre Fähigkeiten abgestimmt. Du würdest mit meinem nichts erreichen.«

Lilith erschauderte, als der Atem ihrer Mutter über ihren Hals strich.

»Was ist mit deinem Obsidian passiert?«, fragte Melia und legte den Kopf wie eine neugierige Katze schräg.

»Das geht dich nichts an.« Für einen Moment zögerte sie. Ohne die Hilfe ihrer Mutter würde sie nie aus der Traumwelt kommen. »Bitte.« Lilith hasste es, ihre Mutter anflehen zu müssen. »Hilf mir, aus der Welt der Träume zu erwachen. Ich kann allein nicht zurück in die Realität.«

Lilith hörte ihren eigenen Herzschlag. Was sollte sie tun, wenn ihre Mutter ihr nicht helfen konnte? Allerdings bezweifelte sie, dass ihre Mutter überhaupt etwas ohne Gegenleistung tat.

»Ich soll dir helfen, aus der Traumwelt zu erwachen? Wie soll das gehen? Das kannst nur du allein mit den Sprüchen, die ich dich gelehrt habe.«

»Als ob ich das nicht schon probiert hätte«, meinte Lilith, patziger als beabsichtigt.

»Es war klar, dass das irgendwann geschieht. Du hast deine Fähigkeiten, deine Gabe immer wieder verleugnet. Kein Wunder, dass dir die Mutter der Nacht ihren Segen verweigert und du nicht erwachen kannst.« Melia lächelte. »Du musst an deine Gabe glauben. Du hast dich der Mutter verschrieben. Mit deinem Blut.«

Lilith schauderte, als die Erinnerung an das Ritual in ihr aufstieg. Sie hatte vor fünf Jahren daran geglaubt, dass sie mit ihrer Gabe Gutes tun könne. Doch schnell hatte sich herausgestellt, dass genau das Gegenteil der Fall war. Sie hatte zerstört, statt zu heilen.

»Also. Glaube an dich und wiederhole die Worte, die du gelernt hast, während du dich streichelst. Du bist eine Traumwandlerin, eine Frau, eine Göttin. Mach dir das bewusst und du brauchst das Amulett der Träume nicht.« Melia tippte Lilith gegen die Stirn.

Von der Berührung strahlte eine Welle der Erregung durch ihren Körper, die Lilith stöhnen ließ. Sie sank auf ein Knie und kämpfte um ihre Selbstbeherrschung. Wieso tat ihre Mutter das? Hatte sie in den Jahren nach Entdeckung ihrer Traumwandlergabe nicht genug gelitten? Berauscht von der Kraft, hatte sie sich darin verloren, dieser Lust nachzujagen, die ihr ein Mann nur selten geben konnte.

»Wehre dich nicht dagegen, Lilith. Es ist ein Teil von dir. Nutze sie, um deine Gabe erneut zu wecken. Je mehr du dich wehrst, desto schlimmer wird es, bis sich dein Körper am Ende selbst verzehrt.«

»Ich …« Sie keuchte und schloss die Augen, als sie die Feuchte zwischen ihren Beinen spürte. Nein! Das konnte sie nicht zulassen. Wenn sie die Kontrolle verlor und sich dieser unbändigen Lust hingab, dann würde es so enden, wie vor zwei Jahren. Sie wollte nicht erneut in die Fänge eines Kerls geraten, der nur nach dieser Lust gierte, die sie ihm im Traum bereiten konnte.

»Schluss damit!« Die tiefe Stimme, die über die Wiese hinauf zum Pavillon hallte, wusch das Feuer aus ihrem Körper, und sie konnte wieder einen klaren Gedanken fassen.

»Lukas …« Lilith hob den Blick und spähte an ihrer Mutter vorbei. Was machte er hier?

»Ich hätte wissen müssen, dass du wieder als ihr Retter dazustößt, Luzifer.«

Verwirrt hob Lilith eine Augenbraue. Luzifer? Wie der gefallene Engel aus den verbotenen Schriften der Bibel? Das war nicht möglich. Wenn Lukas Morgenstern … Morgenstern! Dieser verfluchte Bastard! Sie hätte es wissen müssen. Vor Liebe war sie blind gewesen. Luzifer, der Gefallene, hatte sie benutzt. Sie für sich eingenommen, damit er sie manipulieren und verwenden konnte wie ein Stück Dreck.

Langsam kam sie auf die Beine und schleppte sich an ihrer Mutter vorbei. Bevor sie jedoch den Hügel hinuntergehen konnte, bohrten sich Melias Fingernägel in ihren Oberarm.

»Wenn du jetzt zu ihm gehst, dann bist du nichts als eine bessere Dienerin. Er war es, der unsere Vorfahrin – deine Namensvetterin – mit unhaltbaren Versprechen aus dem Paradies gelockt hat.«

»Ich habe nichts dergleichen getan«, rief er und machte einen Schritt auf die beiden zu. »Sie war es, die mich betrogen hat. Ich habe sie aufrichtig geliebt und dabei meinen Platz im Himmel aufgegeben, um an ihrer Seite auf der Erde zu weilen. Das war mein Sündenfall.« Er trat einen weiteren Schritt auf sie zu. »Lass sie los!«

Zu Liliths Überraschung gehorchte Melia. Sie lockerte den Griff, nur um Lilith im nächsten Moment an sich zu ziehen und ihr einen sengenden Kuss auf die Lippen zu pressen.

Lilith stieß Melia von sich und torkelte die Wiese hinunter direkt in Lukas’ Arme. Ihr Körper stand in Flammen und bei der Berührung seiner kühlen Hände stöhnte sie auf. Das Feuer in ihrem Inneren flammte auf. Seine Berührungen fachten die Hitze nur weiter an. Ihre Selbstbeherrschung versank immer mehr im roten Nebel der Lust. Das Einzige, was sie jetzt wollte, war von ihm geküsst, gestreichelt und geliebkost zu werden. Fahrig fuhr sie mit den Fingern über das schwarze T-Shirt und über die darunterliegenden Muskeln.

All ihre Gefühle für ihn überfluteten sie. Er zog sie enger an sich. Sie drängte ihre Lippen gegen seine und bat ungestüm mit ihrer Zunge um Einlass in seinen Mund.

Sie nahm noch wahr, wie sie hochgehoben wurde, dann fanden ihre Lippen den Weg zu seinem Hals. Sie leckte darüber und sog den salzigen Geschmack seines Schweißes ein. Ihre Hände zeichneten unbestimmte Muster über seine Brust. Er hielt inne und zog scharf die Luft ein, als sie ihm in die Schulter biss.

»Verdammt!«, knurrte er und beschleunigte seine Schritte. Bei jeder Erschütterung seiner Schritte durchzuckte sie ein Blitz der Erregung. Sie konnte ein Stöhnen nicht länger verhindern und schloss die Augen. Wie es wohl wäre, seine Zunge zwischen ihren Beinen zu spüren, wo er sie zur Erlösung brachte?

Was dachte sie hier gerade? Irgendwie musste sie sich aus der Lust befreien, die sie mit eisernem Griff gefangen hielt. Sie brauchte ihr Amulett.

»Lukas …«, brachte sie mit einem unterdrückten Stöhnen hervor.

Seine grausilbernen Augen richteten sich auf ihre.

»Das Amulett … mein Amulett … der Träume«, stieß sie hervor.

»Ich habe es. Sobald wir in deinem Heiligtum sind, gebe ich es dir.«

»Ich brauche es … jetzt.« Sie krallte sich in sein T-Shirt.

Lukas antwortete nicht, aber beschleunigte seine Schritte.

Nach einer kleinen Ewigkeit erreichten sie endlich das Heiligtum, in dem sie die Traumwelt betreten hatte.

»Lass mich bitte runter.«

Er stellte sie auf die Füße. Statt jedoch von ihm zurückzutreten, blieb sie direkt vor ihm stehen. Sie sah ihm in die grausilbernen Augen, und er blickte zurück.

Sie liebte ihn noch immer, obwohl so viel zwischen ihnen vorgefallen war. Er hatte ihr nie geschadet. Nein, er hatte ihr geholfen, ihre Gabe besser zu verstehen. Das wurde ihr nun klar. So ungern sie es sich selbst eingestand, ihre Mutter hatte recht. Ihre Gabe war ein Teil von ihr, den sie lernen musste zu akzeptieren, statt dagegen anzukämpfen.

Sie musste es noch einmal probieren.

Sie schob eine Hand in seine Haare und zog ihn zu einem feurigen Kuss an sich. Seine Hand glitt auf ihre Taille und strich sanft über ihren Rücken. Bestimmt dirigierte sie ihn in die Mitte ihres Heiligtums, wo sie den Kuss löste und auf die Knie ging. Sie strich sich mit den Händen über den Hals, ohne ihn aus den Augen zu lassen, weiter über die Brust und bis hinunter zu ihrem Bauch.

»Mutter der Nacht, erhebe dich und trage mich zurück ins Reich des Wachens. Schwester der Dunkelheit, umarme mich und schenke mir deine Kraft«, rezitierte sie mit vor Erregung belegter Stimme. Wie klares Wasser strich der Schein des Mondes über ihren Körper hinweg und kühlte sie. Sie brauchte das Amulett nicht. Wenn sie kam, dann würde die Macht der großen Mutter sie zurück in die Realität tragen. Sie musste sich nur ihrer eigenen Lust hingeben.

Während sie sich weiter streichelte, wiederholte sie die Worte und schloss dabei die Augen. »Mutter der Nacht, erhebe dich und trage mich zurück ins Reich des Wachens.« Sie kostete jedes Wort.

Ein weiteres Paar Hände strich über ihre Haut. Eine dunkle, melodische Stimme mischte sich in ihre Rezitation, und sie lehnte sich an ihn und genoss das Gefühl seiner Brust an ihrem Rücken. Als sie unter seiner Begleitung und seinen fähigen Händen kam, umfing sie das silberne Licht des Mondes und trug sie hinauf in den sternenklaren Nachthimmel, während sein Name von ihren Lippen perlte.
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Play stupid Games,
win stupid Prizes

Allegra Bork

Fred war zufrieden mit sich, mehr als zufrieden.

Er blickte auf den Stapel Belegexemplare, die gerade geliefert worden waren und im Flur seiner Wohnung zwischenlagerten. Morgen würde die offizielle Release Party stattfinden, aber heute Abend würde er seine ganz private Feier haben, sein persönliches Game – nachdem er das Einzelcoaching mit Luis hinter sich gebracht hatte.

Der Typ besuchte seit Monaten jedes Seminar und kannte Freds Blog bald besser als er selbst. Ein total verzweifelter AFC1, zweiunddreißig, immer noch ungeküsst und Jungfrau. Erbärmlich. Aber für hundert Euro würde Fred sich natürlich gern herablassen, diesem hoffnungslosen Fall mal wieder eine halbe Stunde lang weiszumachen, dass auch er jede haben könnte, wenn er es nur richtig anstellte.

Und nebenbei würde er sich mit einem kleinen Umweg durch die Stadt schon mal ein paar Drinks verdienen, die er seinem Target2 heute Abend spendieren würde, um sie gefügig zu machen.

Er griff nach einem der Belegexemplare und kritzelte eine Widmung für Luis hinein: »Viel Spaß auf der Jagd!«

Solche Formulierungen hatte ihm der Verlag natürlich rausgestrichen. Musste alles politisch korrekt sein. Auch beim Titel hatten sie ihm reingequatscht. So kriegst du sie alle war seine Idee gewesen, aber der Verlag meinte, etwas weniger Reißerisches würde sich besser verkaufen. Also war es Der selbstbewusste Mann und die Kunst der Verführung geworden. Kitschig, aber sollte ihm recht sein. Wichtig war nur, dass die armen Trottel, die keine abbekamen, auf den Geschmack kamen und dann einen oder gleich mehrere seiner Wochenendkurse und Coachings buchten. Dort konnte er ihnen dann hinter verschlossenen Türen das wahre Game beibringen. Viele unkten zwar schon seit Jahren, Pick-Up sei tot, aber das würde es nie sein – nicht, solange die Frauen weiter glaubten, sie könnten die Männer um den Finger wickeln.

Er trat vor den Spiegel, um sein Outfit für den Abend zu checken. Lässig, aber nicht zu lässig, teure Uhr. Auch wenn sie es nicht zugaben – darauf achteten die Weiber.

Für einen Moment konnte er ihre Gesichter vor sich sehen, die Frauen, die er eine nach der anderen abcheckte, um sich dann gezielt sein Target für den Abend auszusuchen – und eine zweite und dritte Wahl, falls er sich bei der ersten doch verschätzte.

Aber heute würde das nicht passieren. Heute würde es nur eine Wahl geben. Das spürte er. Er sah sie bereits vor seinem inneren Auge: Schlafzimmerblick, volle Lippen, einladendes Dekolleté – natürlich gehörten die Titten zum Gesicht einer Frau. Meist stellte er sich noch ganz andere Körperstellen vor. Doch dieses Gesicht schwebte hartnäckig vor seinen Augen, fast, als sehe er es nicht nur in seiner Vorstellung, sondern als blicke es ihm tatsächlich aus dem Spiegel entgegen. Und sie ließ ihn nicht tiefer blicken als in ihr Dekolleté. Er legte seine Hand direkt auf Höhe ihrer Brüste auf den Spiegel und warf sich selbst ein triumphierendes Grinsen zu. Bei Blicken würde es heute Abend definitiv nicht bleiben … Das Gesicht verschwand aus dem Spiegel und aus seinen Gedanken.

Bevor er die Tür hinter sich zuzog, eilte er noch einmal zurück ins Wohnzimmer und holte eine Decke, die er über den Stapel mit den Büchern drapierte. Wenn er seine Eroberung hierherbrachte, könnte das tatsächlich ein Lustkiller sein. Zu viele hatten mittlerweile schon von Pick-Up-Artists gehört. Wäre ja peinlich, wenn er sich das Game ausgerechnet damit versaute. Er grinste ein letztes Mal in den Spiegel, dann machte er sich auf den Weg.
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»Also, mir ist das ja alles schon klar, dass wir Männer von Natur aus dazu gemacht sind, den Ton anzugeben. Biologische Dominanz und so«, fing Luis direkt nach der Begrüßung an. »Aber ich komm mir bei den ganzen Techniken, die wir gelernt haben, irgendwie immer etwas … na ja, prollig vor.«

Wie die meisten seiner Teilnehmer fuhr Luis voll ab auf diesen Evolutionsbullshit à la Das dominanteste Alphamännchen darf seinen Samen an die meisten Weibchen verteilen, kombiniert mit ein paar echten Psychotricks, die erstaunlich oft funktionierten.

Wenn die Typen dann noch lernten zu duschen und die Weiber nicht mit ihren Geek-Hobbys zuzutexten, ließ sich auch irgendwann eine herab, mal die Beine breitzumachen. Aber Luis war trotz aller Begeisterung für Pick-Up einfach immer noch zu gehirngewaschen von dieser feministischen Gleichberechtigungsscheiße.

»Wir probieren bei dir jetzt mal was anderes«, kündigte Fred an und bedeutete dem AFC, ihm für einen besonderen Coaching-Spaziergang zu folgen.

»Äh, da geht’s doch Richtung … äh … Rotlichtviertel, oder?«, stammelte sein Lehrling verklemmt.

Wurde echt Zeit, dass der Typ mal was außerhalb seiner Feminismus-dominierten Bubble kennenlernte!

Fred mochte das Flair der Stripclubs und Bordelle. Hier hatten die Frauen noch ihren Platz. Hier durften sie ihre mehr oder weniger süßen Ärsche dafür hinhalten, dass ein Kerl deutlich mehr an ihrer Arbeit verdiente als sie. Er selbst würde sich nie dazu herablassen, dafür zu bezahlen. Das hatte er nicht nötig – anders als Luis. Auch das stand natürlich nicht in seinem Ratgeber. Der sollte den Trotteln wie seinem Lehrling ja suggerieren, dass jeder eine Frau haben konnte. In der Realität war das natürlich Quatsch. Ein Gesicht wie seines gab einem einfach einen Vorteil, den viele niemals haben würden, gerade weil es nicht das typische Alphagesicht war. Es war gerade kantig genug, um männlich zu wirken, aber mit großen braunen Augen, die ihn so schön harmlos wirken ließen. Die perfekte Tarnung für ein Raubtier. »Wenn du nach so viel Übung immer noch zu schüchtern bist, brauchst du mal nen Boost für dein Selbstbewusstsein. Ne Professionelle gibt dir erst mal das Gefühl, ein richtiger Kerl zu sein. Und wenn du ein bisschen Druck abgelassen hast, gehst du ins Game.«

»Wie? Gleich danach?« Luis schaute ihn an wie ein Dackel, traute sich aber natürlich nicht, seinem Guru zu widersprechen. Fred verkniff es sich, die Augen zu verdrehen.

»Klar. Danach wie gehabt üben: so viele Targets wie möglich ansprechen. Wirst sehen: Das klappt viel lockerer, wenn du erst mal einen weggesteckt hast.«

Die Übung hatte der Typ echt dringend nötig. Und nebenbei würde er damit auch denen, die nicht als Target taugten, zeigen, dass das Game noch lange nicht tot war. Das konnte so ein AFC ruhig für ihn erledigen. Vielleicht brachte er es dann ja wirklich zu was. Sollte es ja geben. Eine Loser-to-Lover Story, die Fred dann bei seinen Seminaren erzählen konnte.

»Später kannst du dann effizienter arbeiten – so wie ich: Erst mal natürlich die Hässlichen aussortieren. Zu kleine Titten – raus. Zu flacher Arsch – raus. Zu fett – raus. Außer du willst eine, die möglichst dankbar alles mit sich anstellen lässt.«

Jetzt nickte Luis nur noch bewundernd und schaute sich interessiert um, während sie an den ersten Laufhäusern vorbeispazierten.

In einem Eingang räkelten sich auf Barhockern zwei als Engelchen und Teufelchen verkleidete Nutten. Moment mal, hatte die mit den albernen Karnevalsflügeln nicht genau das Gesicht, das er vorhin im Spiegel gesehen hatte? Nein, beim zweiten Blick schaute ihn genau der gleiche abgehalfterte Fick-Mich-Blick an, den sie alle hatten. Er schüttelte den Kopf, um den Gedanken loszuwerden.

»Als Nächstes alles aussortieren, was eh keinen Fuck Close3 verspricht. Hoffnungslos Vergebene als Erstes. Die schmieren es einem eh meistens gleich aufs Brot.« Grundsätzlich waren alle williges Freiwild, die nicht erwähnten, dass sie vergeben waren. Wieso sonst sollten sie es einem nicht gleich sagen? Doch nur, wenn sie so einen Weichei-Typen zu Hause hatten, der es ihnen nicht richtig besorgte. Für Luis war das zu hoch, aber für Fred? Eine, die vergeben war, wäre was für heute Abend, vor allem, weil die sich nicht trauten, sich zu beschweren, auch wenn er mal etwas zu weit ging.

Während Luis mehr und mehr vom Angebot der Bordelle abgelenkt war, bemerkte er wenigstens nicht, wie Fred sich immer weiter seinen Fantasien für die kommende Nacht hingab.

»Und vergiss diese Kampflesben, die sich Feministinnen nennen. Wenn man sie nicht schon an der mangelnden Körperpflege erkennt, erzählen sie meist schon im zweiten Satz irgendeinen Blödsinn über Consent und Gendern und das ganze Blabla. Von denen lässt du besser die Finger. Auch wenn die es am nötigsten hätten, mal ihren Platz gezeigt zu bekommen. Die wissen leider zu gut um ihre Macht und können dich in den Knast bringen, nur weil du mal ein Nein ignorierst.«

Das wiederum brachte Luis’ Aufmerksamkeit schnell von der heißen Blondine in einem der Fenster zurück, die er noch eben angeglotzt hatte wie das Stück Fleisch, das sie war. »Aber wenn sie ganz klar Nein sagt, dann ist das ja auch …«, begann er in der Art dieser Lappen, die sich moderne Männer nannten.

»Dann ist das genauso ein Block wie alle anderen, die wir gelernt haben«, unterbrach Fred ihn sofort. »Sich einer Umarmung entziehen, vor dem Kuss den Kopf wegdrehen oder angeblich beim ersten Date nie Sex haben. Das Nein dient nur dazu, dich heiß zu machen und dich dazu anzuspornen, dich mehr ins Zeug zu legen.«

Der AFC zögerte, brauchte wohl noch etwas Ansporn. »Ehrlich, warte mal, bis du erst richtig Blut geleckt hast«, versprach Fred. »Also sprichwörtlich natürlich nur. Allein deshalb kann man ja nicht ernsthaft mit einer einzigen Frau auskommen. Bäh, widerlich, diese Schweinerei einmal im Monat. Da haben die Juden ausnahmsweise mal recht.«

Den Scheiß konnten die Weiber schön für sich behalten. Schon beim Gedanken daran kam ihm die Kotze hoch und fast hätte er Luis’ entsetzten Blick nicht bemerkt.

Oh ja, Shit, man durfte ja bald nichts mehr sagen, weil es die Gefühle von irgendjemandem verletzte. Normalerweise achtete er besser auf soziale Normen – fürs Image. Er schien heute etwas neben der Spur zu sein. War wahrscheinlich der Übermut wegen seines Buches oder das Kiezambiente, das sich immer dichter um sie legte, sich anschmiegte wie eine willige, unterwürfige Frau. Er ging über den Fauxpas hinweg, indem er einfach zu seiner Businessstimme zurückkehrte. »Zum Glück zieren sich die meisten Ladys dabei auch, besonders bei neuen Bekanntschaften. Darauf musst du also erst mal nicht achten.«

Luis sah noch nicht überzeugt aus.

Meine Fresse, dachte Fred, wenn er nicht hundert Euro für ne halbe Stunde bekäme, würde er sich den Typen echt nicht antun. »Okay, okay. Ist vielleicht etwas fortgeschritten für dich. Also, für nen Fuffi sagt in der Straße hier keine Nein. Und später suchst du dir am besten einen Junggesellinnenabschied. Da drehen die Weiber immer völlig durch, es gibt jede Menge Alkohol und die Stimmung ist schon von selbst sexualisiert und enthemmt. Da sind Targets leichte Beute, wenn du sie erst mal von der Gruppe isoliert hast.«

»Und wie mache ich das?«, fragte Luis hoffnungsvoll, schnell wieder eingelullt von der Aussicht, endlich mal eine abzubekommen.

»Die Techniken kennst du alle. Dir fehlt das Mindset: Die Frauen warten nur auf dich! Auch wenn sie es sich nicht eingestehen wollen, schreien sie förmlich nach einem echten Mann, der im Game mal die Führung übernimmt, ohne Rücksicht auf ihre emotionalen Zickereien. Du tust ihnen einen Gefallen damit.« Luis saugte wieder jedes Wort auf wie ein Schwamm, während er immer unverhohlener die dargebotene Frischfleischauslage studierte.

»Such dir nur fürs Erste keine mit zu viel Selbstbewusstsein. Zu selbstbewusste Frauen sind einfach nur nervig. Oder Frauen, die den Kopf schon so vollgeballert haben mit irgendwelchen feministischen Ideen. Aber selbst die haben fast alle irgendeine Schwäche, irgendeine Unsicherheit, die du ganz einfach findest, wenn du weißt, worauf du achten musst. Irgendwo ganz tief drinnen ist immer eine Frau, die erobert werden will, die gezeigt bekommen will, wo es langgeht. Die sich – und darauf läuft es in der Evolution hinaus – mit dem Typen fortpflanzen will, der sich nehmen kann, was er will, der am stärksten ist und sich zur Not auch über soziale Konventionen hinwegsetzt.«

Jetzt bekam Luis endlich dieses Leuchten in den Augen, das Selbstbewusstsein eines Raubtieres, wie auch Fred eines war – bereit für das wahre Game. Sogar die Nutten schienen es zu bemerken und sahen den sonst so schüchternen Typen aufmerksamer an.

Nur hinter einer Glasfront, wo mehrere Mädchen wie lebendige Schaufensterpuppen ausgestellt waren, schien eine den Kopf zu schütteln und blickte Fred dabei direkt in die Augen. Er blieb irritiert stehen und wollte wegsehen, aber die Spiegelung einer Leuchtreklame auf der Scheibe fing seinen Blick ein: Play stupid Games, win stupid Prizes meinte er dort zu lesen. Aus irgendeinem Grund jagte ein Schauer über seinen Rücken. Als er sich umdrehte, war da aber nur die Reklame, die er seit Jahren kannte: Play! Cupid Games! Sexy Preise! Eine abgeranzte Spielhölle am Rande des Rotlichtviertels, an der er regelmäßig vorbeikam.

Er entschloss sich, schnell noch eine Schippe nachzulegen. Für Luis. Aber irgendwie auch für sich selbst. »Die wollen das! Wie viele von denen halten sich schon für Feministinnen, nur weil sie mal was unter dem Hashtag #frauenpower gepostet haben! Aber dabei halten sie trotzdem schön ihre Titten in die Kamera. In Wirklichkeit kannst du gerade bei denen oft einen Schwachpunkt finden, ganz besonders bei denen, die am besten aussehen und nach außen so selbstbewusst tun. An die traut sich nämlich sonst keiner ran, und das kratzt unter der Fassade ganz gewaltig am weiblichen Ego. Innerlich lechzen sie förmlich nach der männlichen Anerkennung, von der sie so gern jedermann glauben machen wollen, dass sie sie nicht brauchen. Wenn du diese extra heißen Frauen richtig angehst, lassen sie fast alles mit sich anstellen! Und genau das gibt den besonderen Kick, wenn du ihren Bitch-Shield, diese hübsche, selbstsichere Fassade, zerbrichst.«

Wieder entfalteten sich Bilder vor seinem inneren Auge. Diesmal deutlich expliziter als Gesichter und Brustansätze.

Oh ja, er mochte sie, diese kleinen Momente, in denen er Grenzen überschritt: Der Kuss, für den sie noch nicht ganz bereit gewesen war, aber es nicht sagte, um nicht prüde zu wirken. Und später: das kurze Zusammenzucken, wenn der erotische Klaps auf den Hintern etwas zu fest war, oder der Ruck, wenn er an ihren Haaren zog. Der kurze verschreckte Blick in ihren Augen, wenn er ihre Handgelenke etwas zu lange festhielt. Der Moment, in dem es unangenehm für sie wurde, aber sie sich nicht traute, etwas zu sagen, um die leidenschaftliche Stimmung nicht zu killen.

Das war wahre Dominanz!

»Wow, das klingt echt fast zu gut, um wahr zu sein«, unterbrach Luis seine Fantasien. Doch auch seine Augen klebten nun förmlich an den Mädels im Fenster. Er schien gerade sein eigenes Kopfkino zu haben.

»Natürlich musst du sie dort erst hinbringen«, ergänzte Fred. »Langsam, aber stetig eskalieren4! Du bist der Kerl! Du sagst, wo’s langgeht! Du weißt ja: Wer nicht eskaliert, der masturbiert! Einfach machen! Aber subtil, ohne viel Gerede über diesen BDSM-Bullshit, der seit Fifty Shades of Grey in ist.«

Wenn dieser Hausfrauenporno eins gezeigt hatte, dann, dass dieser ganze Mist überflüssig war: Consent, Safewords und Hardlimits. Das nahm einem doch den ganzen Spaß. Es war doch viel spannender zu sehen, wie weit sie einen gehen ließen. Auszutesten, ob Nein wirklich Nein hieß, ob Grenzen überhaupt verteidigt wurden und wie man diese Verteidigung umgehen oder wenn nötig brechen konnte. Die meisten Kerle wussten ja nur nicht, was alles möglich war, mit der richtigen Targetauswahl und ein paar Tricks.

Das war das wahre Game!

»Also Luis, was ist? Wird heute Abend dein Abend?«, ermunterte er seinen Schützling.

»Ich teile morgen im Forum meinen Field Report«, antwortete dieser mit einem selbstsicheren Grinsen, bevor er den Club betrat, vor dem sie stehen geblieben waren. »Danke Fred. Das war wie immer super.«

Mal sehen, ob der Waschlappen morgen tatsächlich etwas zu berichten hatte. Nun würde Fred sich aber erst mal um seine eigene Nacht kümmern.
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Das LIFE war seine Lieblingsbar und lag gute zehn Minuten abseits des Rotlichtviertels. Für ihn sollte es schon etwas gehobener sein.

Er kannte das Personal und die Stammgäste, wurde von den meisten mit Handschlag und Namen begrüßt. Das machte schon mal Eindruck, hob seinen Status und weckte Vertrauen. Ein Typ, den alle zu kennen und zu mögen schienen, wirkte vertrauenserweckend. Das war die erste Grundlage für den Comfort, den man den Targets geben musste, damit sie einen ranließen. Außerdem ersparte ihm das die Wingmen. Die Trottel aus seinen Seminaren ließ er oft im Rudel jagen, aber er war Profi. Ihn hatte noch nie eine Frau gefragt, was er allein in einer Bar machte.

Der kurze Small-Talk mit dem Barkeeper, der ihm gleich seinen Standarddrink hinstellte, zog meist schon die ersten interessierten Blicke auf sich. Seinen gewohnten Auftritt legte er hin, bevor er überhaupt die Bar scannte.

Heute brauchte er nicht mal bis zu den Tischen zu schauen. Er erkannte sein Target sofort. Sie saß an der Bar, offensichtlich allein und direkt unter einem der Spotlights, als hätte man sie extra für ihn in Szene gesetzt. Die Ellbogen hatte sie aufgestützt, sodass der tiefe Ausschnitt ihres Neckholdertops so richtig zur Geltung kam. Ihr Blick aber verriet, dass sie nicht oft allein in Bars war. Wenn er richtig Glück hatte, wollte sie sich etwas beweisen, ihren Marktwert checken, nachdem sie enttäuscht worden war. Das wäre perfekt. Ein Kinderspiel. Man hätte sie ihm nicht besser servieren können, wenn sie nackt auf einem Silbertablett gesessen hätte. Auch so würde er sie heute noch nackt sehen, auf allen vieren, seinen …

Er atmete tief durch, verbannte die Bilder für den Moment in den Hintergrund. Für den Anfang war es wichtig, dass er wie sie dachte, sie glauben ließ, sie habe es zwar mit einem ganzen Kerl zu tun, aber einem, den sie zähmen könnte, einem, der am Ende ihre romantischen Gefühlsduseleien mitmachen würde. Das Gespräch würde ganz normal anfangen und sie dann Schritt für Schritt unter seiner Kontrolle genau dahin bringen, wo er sie haben wollte.

Er schnappte sich seinen Martini und steuerte selbstbewusst auf sie zu. Kurz begegnete ihr Blick seinem, dann schaute sie demonstrativ wieder auf ihr Glas.

»Hey! Bist du ganz allein hier?« Als er sich neben sie setzte, reagierte sie fast authentisch überrascht, als hätte sie den eindeutigen Blickwechsel nicht bemerkt.

Frauen brauchten das, hinterher sagen zu können, es sei einfach so passiert, eins hätte zum anderen geführt. Als wäre eine Frau in diesem Aufzug, allein in einer Bar, nicht von vornherein auf genau diese eine Sache aus. Deshalb würde er ihr auch irgendeine Ausrede anbieten, warum sie später mit zu ihm kommen sollte: noch was essen, einen Film schauen, seinetwegen auch die sprichwörtliche Briefmarkensammlung, wenn sie drauf ansprang. So lief das Game.

»Du doch auch, oder?« Ihr Lächeln sollte souverän wirken, aber er erkannte die leichte Unsicherheit.

»Ja, ich wollte eigentlich nur einen kleinen Feierabenddrink, schauen, ob ich ein paar bekannte Gesichter treffe. Dich habe ich hier noch nie gesehen.«

»Ich bin nicht oft hier.« Sie spielte die Geheimnisvolle. Er ging nicht darauf ein.

»Schade. Aber schön dich kennenzulernen. Ich bin Fred.«

»Ich bin Lilith. Aber du kannst mich Lili nennen, wenn dir das zu altmodisch ist.«

»Lilith«, wiederholte er. Ihr voller Name war ihr lieber, sonst hätte sie sich gleich als Lili vorgestellt. Immer mit Vornamen ansprechen. Das suggerierte Respekt und Vertrauen. »Wow. Passt gar nicht zu dem Tattoo.«

Über ihren gesamten Rücken erstreckten sich detailliert ausgearbeitete Flügel, deren Spitzen bis auf die Hüften reichten und unter dem schmalen Rückenteil ihres violetten Tops hervorlugten. Aber im Gegensatz zu normalen Tattoos waren sie komplett in schneeweiß gestochen, die filigranen Schattierungen schienen sich nur durch ihre dunklere Hautfarbe zu ergeben. Irgendwo musste hier eine Schwarzlichtröhre hängen, die sie aussehen ließen, als ob sie von selbst leuchteten. »Die sehen so unschuldig aus.«

Er nutzte den Vorwand, sie ganz kurz zu berühren, und strich mit den Fingerknöcheln an der Kante eines Flügels über ihr Schulterblatt. Gleich austesten, ob sie Körperkontakt zuließ. Sie entzog sich nicht, blickte nur über die Schulter auf seine Hand.

»Sie sind ein Symbol für meine Freiheit«, sagte sie.

Er rollte innerlich mit den Augen. Genau das dämliche Klischee, das er erwartet hatte. Diese Weiber waren aber auch echt einfältig. Alle liebten sie es, über diesen emotionalen Selbstverwirklichungsblödsinn zu faseln. Wahrscheinlich stand in Liliths Online-Profilen auch überall, dass sie Reisen und Essen mochte.

»Frei, statt süß und unschuldig also?« Gleich die Gelegenheit nutzen, das Gespräch ganz langsam auf eine sexuelle Ebene zu bringen.

»Alle Mädchen waren mal süß und unschuldig. Typen wie du sind der Grund, warum sie es nicht bleiben, oder?« Dabei senkte sie leicht den Kopf und blickte mit dem reinsten Schlafzimmerblick unter ihren langen Wimpern hervor.

Typische Masche. Jetzt machte sie auf provokant. Oh ja, die wollte sich definitiv was beweisen. Einen Abend lang Femme Fatale sein. Besser hätte er es nicht treffen können. Solche konnte man dazu bringen, alles Mögliche mitzumachen, wenn man ihnen suggerierte, dass sie sonst genauso prüde und langweilig waren, wie sie fürchteten zu sein, nachdem irgendein Typ sie sitzengelassen hatte.

Dabei ging es längst nicht nur um Sex. Der war für jemanden wie ihn selbstverständlich. Aber sie gleich beim ersten Mal zu einem Blowjob zu bekommen, da fing das Game für einen Profi erst an. Da musste man Widerstände überwinden, Grenzen aufweichen und brechen. Die Königsdisziplin war jedoch nicht ihr Mund. Das Beste wartete am anderen Ende. Anal machte kaum eine freiwillig auf Anhieb mit. Aber jeder freie Wille konnte auch gebrochen werden.

»Typen wie ich? Autsch!« Seine Stimme ließ er ehrlich getroffen klingen. »Tja, vielleicht hast du mich ein bisschen ertappt. Aber ich verrate dir mal was, was ich sonst nicht vor Frauen zugebe: Früher war ich total schüchtern. Da hätte ich mit einer Frau wie dir überhaupt nicht gesprochen. Heute weiß ich, was ich will, und bin einfach ehrlich damit.«

Eine Pseudoschwäche zeigen, ihr ein Geheimnis anvertrauen, das baute am schnellsten Intimität und Vertrauen auf. Hier konnte er auch gern mal die Loser-to-Lover-Karte spielen. Als Nächstes ihr Verhalten und ihre Körperhaltung spiegeln, um ein Gefühl von Gemeinsamkeit zu vermitteln. Dann noch etwas Negging, eine kleine Beleidigung, verpackt als Kompliment, die sie unsicher machte, ob er wirklich so interessiert war. Und wenn er sie am Haken hatte: Push and Pull! Immer wieder mit Komplimenten und Körperkontakt auf sie zugehen und dann wieder auf Abstand, damit sie glaubte, sie müsse sich ins Zeug legen, um ihm zu gefallen.

»Hm, Ehrlichkeit. Gefällt mir. Was hast du sonst noch vor?« Sie tat immer noch überlegen. Wahrscheinlich ein Shittest, um ihn auf Herz und Nieren zu prüfen.

Also erst mal einen kleinen Schritt zurück von den sexuellen Anspielungen. Und dabei unauffällig etwas mehr Alkohol ins Spiel bringen. Das Game so fein zu kalibrieren war wahre Kunst.

»Lass uns ein Spiel spielen, Lilith. Jeder bestellt einen Drink, und der andere trinkt das Gleiche mit. Möchtest du anfangen?« Gar nicht erst fragen, ob sie mitmachen wollte, aber ihr trotzdem das Gefühl einer Wahl geben.

»Okay. Ich nehme einen Tequila Sunrise. Ich liebe Sonnenaufgänge.«

Bäh. Noch so ein Standardspruch! Und dazu dieses naive Leuchten in ihren Augen. Diesmal brauchte er einen Moment, um seine Verachtung in den Griff zu bekommen und sich eine passende Antwort zurechtzulegen. »Die perfekte Wahl. Ich liebe Sonnenaufgänge auch, die Ruhe, die Explosion der Farben und zu wissen, dass du den ganzen Tag noch vor dir hast. Dass der ganze Tag dir gehört.«

Sie schenkte ihm ein Lächeln, das er nicht gleich einordnen konnte, während sie für sie beide die Drinks bestellte. »Ist das dein Motto? Nutze den Tag?« Damit lehnte sie sich kurz zu ihm und strich ihm mit zwei Fingern ganz sacht über den Unterarm, in den die Worte carpe diem gestochen waren. Er hatte sie so was von am Haken!

»Ja, genau. Du kannst Latein?« Er gab seinem Tonfall eine klitzekleine Portion Anerkennung.

»Na, den ollen Spruch kennt doch echt jeder«, bemerkte sie abfällig und griff nach dem Glas, das der Barkeeper gerade vor sie gestellt hatte.

Er zögerte, schaffte es gerade noch, seine Gesichtszüge neutral zu halten, überlegte schnell, ob ihm noch etwas anderes auf Latein einfiel, um sie zu beeindrucken. Aber sein Kopf war für den Moment wie leergefegt. Pah! Er würde sich von ihr nicht runterputzen lassen. Zeit, sie ein bisschen zu freezen, ihr die kalte Schulter zu zeigen.

»Kann schon sein«, entgegnete er nur und ließ den Blick durch die Bar schweifen, bis er demonstrativ an einer Gruppe Frauen hängen blieb. Nun musste Lilith sich anstrengen, wenn er sich nicht was anderes suchen sollte.

»Hey!« Sie knuffte ihn spielerisch. »Ich mach doch nur Spaß. Wen interessieren schon tote Sprachen? Ist zwar ein bisschen abgedroschen, der Spruch, aber wenn man ihn wirklich beim Wort nimmt, immer noch ein gutes Motto. Du nimmst ihn doch beim Wort, oder Fred?«

»Klar. Auf dass wir den Tag nutzen!« Er stieß sein Glas gegen ihres und sah sie herausfordernd an. Jetzt nur keine Schwäche zeigen! »Beziehungsweise die Nacht«, fügte er noch mit einem Augenzwinkern hinzu.

Sie hob kurz die Augenbrauen, sprang dann aber sofort wieder auf ihn an, rutschte dichter an ihn heran, schenkte ihm ein verführerisches Lächeln und erwiderte: »Auf die Nacht!«

Dieses Set lief spannender als erwartet, aber etwas Herausforderung schadete ja auch nicht. Die Drinks waren schnell geleert.

Zeit für einen Shittest seinerseits. »Okay. Ich bin dran. Zwei Bloody Marys!« Er bestellte direkt, ohne auf ihr Einverständnis zu warten.

»Hmm, auch einer meiner Lieblingsdrinks!« Ihre Augen hatten einen ganz neuen Glanz bekommen, als sie ihn ansah.

Entweder war das wider Erwarten wirklich einer ihrer Favoriten, und sie würde sich ihm noch mehr verbunden fühlen, oder er hatte sie schon am Haken, und sie spielte ihm was vor, um ihm zu gefallen. Die Bloody Mary war sein ganz persönlicher Lieblingstest. Wenn sie hier noch Widerstand gezeigt hätte, hätte er sie noch ein bisschen unter moralischen Druck gesetzt, dass sie sich an die Spielregeln zu halten hatte, um die Grundregeln für den Rest der Nacht zu zementieren: Kein Nein bedeutete Ja. Und selbst ein Nein bedeutete nur, dass er sie noch ein wenig mehr aufweichen musste.

Aber Lilith schien ohnehin sparsam mit Neins zu sein, gesprochenen oder unausgesprochenen. Er war sich inzwischen sicher, dass sie genau eine dieser unsicheren Pseudoselbstbewussten war, so sehr nach Anerkennung lechzend, dass sie ihm später nichts verweigern würde, nur um sich eine Nacht lang als böses Mädchen zu fühlen.

»Ganz schön stickig hier. Lass uns einen Spaziergang machen«, schlug er vor, ohne ihr eine wirkliche Wahl zu lassen. Wenn jetzt kein Nein kam, würde sie allem zustimmen. Und natürlich kam kein Nein, auch nicht, als er ihr beim Verlassen der Bar den Arm umlegte, und auch nicht, als er ihr vorschlug, einen ihrer geliebten Sonnenaufgänge von der Dachterrasse seines Lofts aus anzuschauen.

Der Trick war, in ihrem Kopf mitzuspielen. Neben seinen eigenen, deutlich weniger romantischen Phantasien konnte er stets die Bilder sehen, die sie sich jetzt in ihrem Kopf ausmalte: Eine romantische Nacht, morgen früh an ihn gekuschelt, in dieser kitschigen Strandkorbmuschel den Sonnenaufgang beobachten. Er würde es süß finden, dass ihr Mascara ein bisschen verwischt war. Und das war gar nicht mal so weit von der Realität entfernt. Er würde es sogar richtig geil finden, wenn der Mascara über ihre ganzen Wangen lief, wenn der Lippenstift verschmiert war, vielleicht sogar die Mundwinkel leicht eingerissen.

Als sie in seinem Wohnzimmer noch eine Flasche Rotwein leerten, überlegte er, ob er sie einfach nur auf dem Sofa oder über den Couchtisch gebeugt nehmen sollte. Aber er war ein gnädiger Gott: Er nahm sie mit ins Bett. Es war ja auch für ihn bequemer.
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Er verbrannte bei lebendigem Leibe. Schmerz und Angst schnürten ihm die Kehle zu, sodass er nicht einmal schreien konnte. Doch es war seine Schuld. Er hatte etwas Schreckliches getan, und nun musste er dafür büßen.

Er öffnete die Augen und blinzelte ein paarmal, um sich an das grelle Licht zu gewöhnen. Kein Wunder, dass er beschissen geträumt hatte. Es war viel zu heiß. Der scheiß Sonnenaufgang brannte ihm direkt aufs Gesicht. Er hatte wohl gestern die Jalousien nicht heruntergezogen. Beim Gedanken an die letzte Nacht wurde ihm übel. Er sah sich um. Er war allein im Schlafzimmer. War Lilith schon gegangen? Ihr Name ließ ihn unwillkürlich erschaudern.

Auf der grauen Bettwäsche waren dunkle, verschmierte Flecken. Er konnte die Farbe nicht genau ausmachen, und doch wusste er, dass es Blut war. Woher kam es?

Ihr Blut. Gestern Nacht. Die Erinnerungen kamen nur bruchstückhaft in einzelnen Bildern, die er lieber vergessen wollte, weil Panik an ihnen haftete und ihn zu überschwemmen drohte. Blutverschmierte Hände, Blut auf ihrer Haut, Blut auf seinem Gesicht, Blut in seinem … Er verdrängte mit aller Macht das Bild aus seinen Gedanken. Er wollte sich nicht weiter erinnern! Aber Scheiße, warum war da Blut gewesen? Was war noch passiert? Es war doch alles nach Plan gelaufen. Er hatte Sex mit ihr gehabt, oder? Es hätte sich gut anfühlen sollen, doch beim Gedanken daran packte ihn die blanke Angst. Angst, Ekel und Hilflosigkeit. Aber er hatte es doch selbst gewollt?!

Richtig geil und hemmungslos – das wolltest du doch?

Ohne Vorwarnung brach ihre Stimme in seinen Verstand.

Was denn? Ist das kleine Karlchen heute etwa nicht in Form?

Erschrocken blickte er sich um. Es war, als sei sie wirklich im Raum und spräche mit ihm. Scham gesellte sich zu der Angst.

Das kleine Karlchen, echote ihre Stimme wieder.

Karl war sein eigentlicher Name. Woher kannte sie seinen richtigen Namen? Er achtete penibel darauf, dass nur sein Künstlername bekannt wurde. Fred Binder – nicht Karl Friedhelm Bender. Doch sie hatte ihn gekannt.

Binder statt Bender. Wie albern. Sie kicherte. Hast du wirklich so viel Angst, dich ein bisschen zu beugen?

Sie musste ihm etwas in die Drinks getan haben. Sein Mund war völlig ausgetrocknet. Mit pochenden Kopfschmerzen hievte er sich aus dem Bett und torkelte Richtung Bad. Doch ihre Stimme verfolgte ihn.

Hey, wir sind doch erwachsen. Das kann jedem mal passieren. Aber du bist doch ein echter Kerl. Du wirst doch wissen, wie man eine Frau noch befriedigen kann, oder?

Abgedroschene Floskeln, die sein Ego manipulieren sollten. Trotzdem hatten sie funktioniert. Im Flur musste er sich an die Wand stützen, um nicht umzukippen. Warum hatte er das mit sich machen lassen? Was genau hatte er überhaupt mit sich machen lassen?

Na, jetzt stell dich nicht so an. Viele Männer mögen das in Wirklichkeit. Oder warst du noch nie mit einer richtigen Frau zusammen? Echte Männer machen doch wegen ein bisschen Blut nicht schlapp. Weißt du, wo der männliche G-Punkt ist? Ich wette, es würde dir auf die Sprünge helfen, wenn du dich nur mal ein bisschen beugen würdest. Wieder kicherte sie.

Ohne, dass er es wollte, prasselten die Bruchstücke der letzten Nacht weiter auf ihn ein: Einzelne Bilder, Gefühle: Der Teppich, rau unter seinen Knien. Lilith hinter ihm. Lilith vor ihm. Die Hand mit den blutbesudelten Fingern nach ihm ausgestreckt. Riesige, schneeweiße Flügel, die über ihre Schultern ragten.

Komm schon, sei ein Mann!

Ihre Stimme. Der Geruch von Blut. Blut auf ihren Brüsten, ihrem Bauch … Wieso war da überall Blut? Er wollte sich erinnern und doch wollte er es nicht. Der Geschmack von Blut.

Bevor der Gedanke sich voll geformt hatte, zogen sich seine Eingeweide schmerzhaft zusammen und er erbrach sich in einem wässrigen roten Strahl – geradewegs über die aufgestapelten Belegexemplare im Flur.

Rot. Blut. Nein, nein, nein! Tequila Sunrise, Rotwein und Bloody Mary. Sein genialer Test. Sie hatte alles mitgemacht. Nein. Er hatte alles mitgemacht. Die wässrig rote Brühe tropfte stinkend herab und bildete Pfützen auf dem Boden, die aussahen wie …

Er sank auf die Knie. Teppich, rau unter seinen Knien. Er würgte erneut, ohne Gelegenheit zu haben, sich woanders hinzuwenden. Wieder ergoss sich das Erbrochene über die Bücher, auf die er noch gestern so stolz gewesen war. Es war, als wollten sich seine Eingeweide selbst durch seinen Mund herauspressen. Er würgte wieder und wieder, bis sein Bauch schmerzte, bis sich sein Brustkorb verkrampfte, bis er kaum mehr atmen konnte. Panisch schnappte er nach Luft. Verschluckte sich fast an den sauren Resten, die in seinem Rachen hingen. Hustend und würgend krümmte er sich auf dem Boden zusammen.

Sein Blick irrte durch den Raum, auf der Suche nach etwas, das ihm Halt geben würde. Schließlich blieb er am Spiegel hängen. Mitten auf der Glasfläche prangte ein zierlicher, blutig-roter Handabdruck.

Er kroch darauf zu. Rutschte mit der linken Hand in seinem Erbrochenen aus. Irgendwie schaffte er es bis zum Spiegel, zog sich an der Kommode hoch. Plötzlich schien nichts auf der Welt wichtiger, als diesen Handabdruck vom Spiegel zu wischen. Er griff nach einem Stück Stoff, das auf der Kommode lag, vielleicht ein Schal oder T-Shirt. Nein – es war die Decke, die eigentlich noch über den Büchern hätte liegen sollen. Wie kam die hierher? Egal. Nur irgendetwas, um dieses verdammte Blut abzuwischen.

Doch der Abdruck verschwand nicht. Er wischte wieder und wieder darüber, doch es schien, als sei er auf der Innenseite des Glases. Das war unmöglich. Er scheuerte weiter hektisch darüber, blickte sich im Raum um, ob er auf die Schnelle etwas Besseres zum Putzen finden konnte. Als er wieder zum Spiegel schaute, war der Abdruck verschwunden.

Ihn blickte nur sein eigenes schreckverzerrtes Gesicht an. In den winzigen Bartstoppeln, die sich über Nacht an seinem Kinn gebildet hatten, schienen Blutreste zu hängen. Es war nur Rasurbrand. Er wollte, dass es nur Rasurbrand war.

Er versuchte, tief durchzuatmen. Raffte sich irgendwann dazu auf, ins Badezimmer zu gehen. Es war noch so, wie die Putzfrau es am Abend zuvor hinterlassen hatte. Das konnte nicht sein. Die Frauen wollten danach immer ins Bad. Mussten. Manchmal hörte er sie unter der Dusche heulen. Doch wenn sie herauskamen, versuchten sie, sich nichts anmerken zu lassen und verschwanden, so schnell sie konnten, aus seiner Wohnung. Ja, so lief das.

Der Gedanke gab ihm die Kraft, sich unter die Dusche zu stellen. Was immer sie ihm in den Drink gekippt hatte, er musste erst mal sauber werden und die Sauerei wegwischen. Er würde neue Belegexemplare brauchen. So eine peinliche Scheiße konnte er sich nicht erlauben.

Als das Wasser über seinen Körper lief, brachen die Erinnerungen wieder über ihn herein, Erinnerungen, die er nicht haben wollte. Berührungen, Schweiß, andere Körperflüssigkeiten, vermischt mit Blut.

Er schüttete sich die halbe Flasche Duschgel in die Hand, verteilte sie auf seinen Armen und seinem Oberkörper, doch weiter kam er nicht. Er mochte sich selbst nicht anfassen. Das Bild ihrer blutigen Hand in seinem Schritt blitzte auf, als stünde sie mit ihm unter der Dusche.

Na siehst du, geht doch! Sieht so aus, als ob das kleine Karlchen doch noch mitmachen will.

Nein, wollte er nicht. Aber das hatte er nicht gesagt. Wieso hatte es ihn dennoch erregt? Er versuchte sich abzubrausen, doch sein Unterleib krampfte schmerzhaft, als wolle er die Geschlechtsteile, auf die er sonst so stolz war, einsaugen, vor Scham und Ekel zum Verschwinden bringen.

Er drehte das Wasser ab. Griff nach einem Handtuch von der Stange neben dem Waschbecken. Er wollte nicht mehr nackt sein. Doch seine Augen blieben unvermeidlich am Badezimmerspiegel hängen. Auch dort prangte ein zierlicher, blutiger Handabdruck, genau über seinem Gesicht.

Erneut würgte er. Doch sein Magen war leer, verkrampfte sich bloß schmerzhaft. Sein Spiegelbild mit dem blutigen Handabdruck verschwamm vor seinen Augen, verzerrte sich, bis es aussah wie das einer Frau – nein, wie das Gesicht vieler Frauen.

Frauen, die er gekannt hatte.

Das Gesicht der vielen Frauen im Spiegel würgte und er zuckte zurück. Das Spiegelbild, das nicht seines war, tat es ihm gleich.

Nun schien es plötzlich ihr Gesicht zu sein. Liliths Gesicht. Doch als sie zu sprechen begann, konnte er nicht mehr sagen, ob es ihre Stimme war oder seine eigene: Du wolltest es doch. Du hast es den ganzen verdammten Abend drauf angelegt mit deinen Tricks. Hab ich dich festgehalten? Oder eingesperrt? Oder bedroht? Nein. Du hättest es jederzeit beenden können, oder? Du hättest jederzeit Nein sagen können, oder? Wem willst du jetzt was erzählen? Wer würde dich ernst nehmen?

»Niemand«, flüsterte er beschämt.

Und niemand würde ihn hören. Er war allein im Bad, allein mit einem Spiegelbild, das er nicht wiedererkannte.
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1 Abkürzung für »average frustrated chump« – zu Deutsch: durchschnittlicher frustrierter Trottel, Pick-Up-Slang für Männer mit wenig Erfolg bei Frauen.

2 Zu Deutsch: Ziel(person), Pick-Up-Slang für eine Frau, die verführt werden soll.

3 Pick-Up-Slang für Sex, möglichst beim ersten Date.

4 Pick-Up-Slang für das Vorantreiben einer sexuellen Situation.
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Der Tod ist fort

Daniel Troha

Der Tod ist fort. Findet ihn, sonst droht das Gleichgewicht der Erde für immer zu kippen.

Die Botschaft begleitete Vincent Black, Enthaupter genannt, wie ein unsichtbarer Schatten, der stets da war, selbst wenn ihn vollkommene Dunkelheit umfing.

Der Tod ist fort. Sie ist sein Ursprung. Findet sie und die Balance wird wiederhergestellt werden.

Vincent führte den Trupp an, der aus über einem Dutzend seinesgleichen bestand. Aschebringer, die tödlichste Form eines Sensenmannes, die Elite des Todes, hatte sich zum Fürchten in Schale geworfen. Sie trugen wallende, nachtschwarze Umhänge, eiserne Masken zu den grauenerregenden Fratzen von Totenköpfen, Wolfsmäulern und Krähenschädeln geformt. Die scharfen Klingen ihrer Sensen waren Warnung genug, sich besser nicht mit den Überbringern des Todes anzulegen. Und dennoch spielte das an diesem Ort keine Rolle. Ihr Weg führte sie über kargen, von morschen Wurzeln durchwucherten Untergrund und durch einen Wald toter Bäume. Die herabgefallenen Blätter zerfielen unter den schweren Schritten ihrer Stiefel zu grauem Staub, der wie bei einer Urnenbestattung auf offener See durch den Wind emporgewirbelt wurde.

Es herrschte Totenstille, unter die sich der gleichmäßige Atem der Sensenmänner mischte, die sich, auf ihr Ziel fokussiert, den Weg durch den verfluchten Wald suchten.

Einst war dort die Wiege der Menschheit gewesen, das Paradies, wie es die Gläubigen nannten. Jetzt war das Gleichgewicht gekippt, hatte das Leben übermannt und den Verfall gebracht. Am Ende ihres Weges wartete das Tor zu einem Ort, der weitaus gefährlicher und unbekannter als dieser war. Die Heimat Liliths, der Göttin und ersten Frau Adams.

Selbst den Enthaupter fröstelte bei dem Gedanken an die Schöpferin des Todes, die ihnen dabei helfen sollte, diesen wiederzufinden. Sie, über die es zahllose Legenden gab. Der gefallene Engel, der sich in einer Welt hinter den Spiegeln verbarg, Kräfte besaß, die an die Gottes heranreichten. Vincent war sich bewusst, dass eine unbedachte Handlung im Hort ihrer Macht den Untergang für sich und seine Männer bedeuten würde.

»Worüber denkst du nach?«, fragte Arthur, die kräftige englische Bulldogge, die Vincent als Gehilfe diente.

»Über Lilith.«

»Ob sie hübsch ist?«

»Nein, ob wir unbeschadet hier wieder rauskommen.«

»Immerhin können wir nicht mehr sterben«, meinte Arthur. Sie lachten und setzten ihren Weg fort.

Der Wald lichtete sich und offenbarte einen Baum, der alles überragte, was sie aus der Welt der Lebenden und Toten kannten. Sein aschfahler, von Furchen und tiefen Graten durchsetzter Stamm war so breit, dass es die versammelten Sensenmänner gebraucht hätte, um ihn mit den Armen zu umfassen. Wie ein Totem ragte er in einen Himmel, den es nicht gab, und breitete sein ineinanderverwobenes und zusammengewachsenes Geflecht aus schwarzen Ästen wie einen Schirm über ihren Köpfen aus. Vor seinem Stamm hatte sich ein Teppich aus abgestorbenem Laub gebildet, in dem sie bis auf Knöchelhöhe versanken. Ein Blick in die Krone offenbarte, dass kein einziges gesundes Blatt die Äste zierte.

Vincent blieb unmittelbar vor dem Stamm stehen und betrachtete das Herz des Baumes – ein mehrfach überlappendes Geflecht aus Rindenfetzen, die sich im Laufe vieler Jahre zu einem knorrigen Tor vereint hatten, das nur auf eine Art zu öffnen war.

»Runar, reiche mir den Topf.«

Ein hünenhafter, türbreiter Sensenmann eilte an seine Seite und reichte ihm einen Tontopf. Vincent entfernte den Deckel und schaute auf den Inhalt hinab. Eine dickflüssige, dunkelrote Flüssigkeit, auf deren Oberfläche sich blubbernde Bläschen gebildet hatten, füllte das Gefäß bis zum Rand. Er streifte sich einen ledernen Handschuh über, tunkte die Finger in den Topf und zeichnete auf das Holz. Seine Fingerspitzen wanderten so lange in den Behälter, bis der Inhalt aufgebraucht und sein Werk vollendet war.

Ein geschwungenes Paar Flügel, von dem sich dürre Federn wie Knochen abspreizten, schmückte das Herz des Baumes.

Für einen Augenblick gebannten Wartens geschah nichts, dann flammten die Flügel in einem glühenden Licht auf, das sich zu orangefarbenen Funken wandelte. Das Holz ächzte und stöhnte unter der Hitze; das Geflecht, das sich so lange jedem Zutritt verwehrt hatte, öffnete seine dunkle Seele und ließ diejenigen ein, die normalerweise dafür zuständig waren, selbige aus menschlichen Körpern zu reißen.

Ein unmenschliches Kreischen begrüßte sie und wand sich in vielfachem Echo über die Treppenstufen, die tief in den Weltenbaum führten. Der Laut ließ selbst die furchtlosen Sensenmänner frösteln.

»Das kann ja heiter werden«, sagte die Bulldogge. »Was war noch gleich meine Belohnung für das hier?«

»Deine Belohnung?« Vincent lachte leise. »Du darfst weiterhin dein Leben als Gehilfe führen, der sich nur an Regeln hält, wenn es ihm passt.«

Arthur gab ein Brummen von sich, das deutlich zeigte, dass er damit nur bedingt zufrieden war. »Na schön. Wir unterhalten uns wieder, wenn das alles vorbei ist. Ein paar Runden Gravequila sind das Mindeste, das du mir für diesen Ausflug schuldig bist.«

»Einverstanden. Und jetzt sei still. Wir wissen nicht, was uns dort unten erwartet.«

Die Aschebringer entzündeten Fackeln, die zumindest ein wenig Licht in die Dunkelheit brachten. Das Kreischen hatte sie in Alarmbereitschaft versetzt; sie hielten ihre Sensen vor sich, um Angriffe aus dem Schatten abzuwehren.

Vincent setzte wie so einige von ihnen auf die wesentlich kürzeren Dolche, die ein probateres Mittel zur Verteidigung auf ihrem Weg abwärts, in dem engen, spindelförmigen Tunnel waren.

»Mir gefällt das alles nicht«, drang eine flüsternde Stimme von hinten an sein Ohr. Es war Igor Rasnow, ein Aschebringer, wegen seiner Verschlagenheit so berühmt wie gefürchtet. Die Schlangenmaske und seine dürre, fast schon zerbrechliche Statur unterschieden ihn von dem Rest seiner Zunft.

»Mir auch nicht«, entgegnete Vincent knapp.

Unruhe zog erdbebenartig durch die Reihen seiner Männer. Unter ihnen lauerte eine Macht, die selbst ihre Kräfte in Frage stellte. »Deswegen müssen wir wach…« Er kam nicht dazu, seinen Satz zu beenden, denn ein gellender Schrei ertönte vom Ende der Schlange. Ein blutroter Wirbel schoss haarscharf an seinem Kopf vorbei. Er fuhr herum und bohrte seine Dolche in das ungreifbare Etwas. Ein schmerzvoller Aufschrei erklang, dann verschwand der Wirbel.

»Was verflucht noch mal war das?«

»Das würde mich auch interessieren. Ich dachte schon, meine Ausdünstungen nach einer durchzechten Nacht wären schlimm, aber das …«

Vincent rollte mit den Augen. »Kannst du nicht einmal ernst bleiben, Arthur? Selbst jetzt fallen dir noch dumme Sprüche ein.«

»Ich bin nur nicht so ein Schisser wie ihr Menschen. Umsonst gibt es die Legende der tollkühnen Bulldogge nicht.«

Vincent hob die Hand. Die Lage war zu bedrohlich, Späße unangebracht. Er hatte sich zu vergewissern, ob seine Männer unbeschadet waren.

Es war unnötig, einen Statusbericht abzurufen, denn von den hinteren Reihen ertönten aufgebrachte Rufe: »Wir haben O’Malley und Meyers verloren. Sind wie vom Erdboden verschluckt. Selbst ihre Sensen sind weg. Und ihre Gehilfen.«

Arthur schluckte hörbar.

Wenigstens hält er jetzt sein vorlautes Mundwerk, war Vincents erster Gedanke, sein zweiter, wie er seine Männer vor dieser nicht zu greifenden Gefahr schützen sollte. Wenn er den Schmerzensschrei und die dickklebrigen Tropfen auf den Stufen als Indizien deutete, hatte er das Wesen offenbar verwundet.

»Denkst du dasselbe wie ich?«, zischte Igor. Er hatte sich nicht ohne Grund seine furchterregende Maske anfertigen lassen.

»Sie schickt uns ihre Dämonen, weil sie weiß, dass wir hier sind.«

Igor nickte. »Ich befürchte, dass wir diesen Wesen unterlegen sind.«

Vincent schüttelte vehement den Kopf und leuchtete die Treppenstufen mit seiner Fackel an. »Ich hab dieses Ding verwundet. Was man verwunden kann, das kann man auch töten.«

»Irgendwelche Befehle?«

»Löscht die Fackeln. Ein Licht genügt. Wir müssen uns so unauffällig wie möglich bewegen. Die Dunkelheit ist unser Verbündeter, nicht unser Feind.«

Igor nickte und verschwand.

»Zum Glück bin ich hier unten sicher«, sagte Arthur. »Diese Viecher schnappen sich zuerst euch Lulatsche.«

»Und was meinst du, was geschieht, wenn wir alle verschleppt wurden? Wer kommt dann wohl dran?«

»Ich sicher nicht, denn bis es so weit ist, hab ich mich längst verpisst.«

Vincent verzichtete darauf, dem etwas entgegenzusetzen. Vorsichtig schritt er mit der Fackel in der Hand voran. Bis auf das Geräusch des Atems und das fast schon heimelige Knistern der Flamme war kein Laut zu hören. Das war überwiegend dem Moos geschuldet, das hier prächtig gedieh.

Seit dem ersten Angriff hatte sich die dämonenartige Kreatur nicht mehr blicken lassen. Womöglich hatte er sie schwer verwundet oder gar erledigt. Sein Gedanke wandelte sich zu Hoffnung, als die nächsten zwanzig Minuten ohne größeren Zwischenfall verstrichen.

Nachdem ihr Tempo fast schon schlafwandlerische Züge angenommen hatte, störte ein Geräusch die Ruhe. Vincent war im Gegensatz zu seinen Männern den ganzen Abstieg hindurch wachsam geblieben und hatte sich nicht von der ungewöhnlichen Stille einlullen lassen, die sich wie ein bleierner Umhang über ihre Schultern gelegt hatte. Stimmen, vielleicht Schreie, überlegte er. Mit einem Handzeichen brachte er seine Männer zum Halten. Er drehte sich zu ihnen um und blickte in die ausdruckslosen Masken, die im Fackelschein gespenstische Schatten an die Wände warfen; zumindest auf die Flächen, die nicht von Moos überwuchert waren.

Hatte er das Geräusch zunächst vor sich ausgemacht, stellte er kurz darauf fest, dass die Windungen und der lang anhaltende Abstieg seinen Sinnen einen Streich gespielt hatten. Sie waren hinter ihnen. Und sie kamen näher.

Ein gellendes Kreischen zerschnitt die bedrückende Enge.

»Hinter uns«, brüllte Vincent, doch seine Warnung kam zu spät. Der Ruf vom Ende der Schlange verebbte in einem erstickten Gurgeln, ein weiterer Aschebringer folgte seinem Hintermann.

Auf engem Raum waren sie diesen Kreaturen unterlegen, da halfen selbst die kürzeren Waffen nur wenig. Er beschloss, das Heil in der Flucht zu suchen, in der Hoffnung, dass die Treppe bald endete und sie sich auf offenem Terrain besser verteidigen konnten.

»Lauft!«, schrie er, packte Arthur kurzerhand und hetzte mit ihm die Stufen hinab.

Für einen weiteren Mann kam die Anweisung zur Flucht zu spät. Die Wirbel ergriffen und verschleppten ihn.

Sie stürmten voran, erwehrten sich der blitzschnellen Angriffe ihrer Gegner mit unkontrollierten, verzweifelten Hieben, mit denen sie sich ein ums andere Mal fast gegenseitig verletzt hätten.

»Wann zur Hölle endet diese Treppe?«, fluchte Arthur, der nur wenig begeistert über seine neue Position war.

»Bleib ruhig, irgendwann haben wir den Grund erreicht!« Vincent wehrte einen Angriff im letzten Moment ab, der darauf abgezielt hatte, ihm Arthur zu entreißen.

»Du hast leicht reden. Mir ergeht es wie der Sau auf dem Weg zur Schlachtbank. Doch eines ist sicher: Ich schmecke nicht!«

Vincent hob sich seinen Atem für den Kampf auf. Weitere Sensenmänner waren verschleppt worden, sodass es mit ihm neun waren, die schwer schnaufend den Grund erreichten.

Sie waren in einem kuppelförmigen Gewölbe angelangt, blutrote tropfsteinartige Spitzen wuchsen aus dem Boden und hingen von der Decke herab.

»Macht euch kampfbreit«, wies Vincent seine Männer an. Igor, Gustav, Azrael – seine engsten Vertrauten – hatten die vorherigen Attacken überstanden und drängten sich jetzt Rücken an Rücken, um sich besser gegen die Dämonen verteidigen zu können. Nachdem endlos lange Minuten verstrichen waren, entspannten sie sich ein wenig. Es schien so, als ob sich ihre Widersacher zurückgezogen hätten.

»Wo sind sie hin?«, fragte Gustav, der seit Jahrhunderten die größten Unglücke der Menschheitsgeschichte einleitete. Er lechzte nach einem offenen Kampf, in dem er die Sense wie kaum ein zweiter beherrschte.

»Verschwunden«, sagte Igor und zeigte auf ein mit Bronzenieten beschlagenes Eisentor, das aus dem Höhlenraum führte. »Lasst uns herausfinden, was hinter dieser Tür steckt.«

Sie lösten ihren Verteidigungsring auf und schritten auf das Tor zu. Es war möglich, dass Lilith höchstpersönlich dahinter auf sie wartete, oder aber eine Dämonenhorde, die ihren eh schon angeschlagenen Trupp endgültig aufreiben würde.

Als Vincent den Türgriff packte, erfüllte ein vielfaches Kreischen den Raum. Die blutroten Spitzen, die eben noch von der Decke gehangen waren, lösten sich auf und verwandelten sich in die dämonischen Wirbel, die sie eben bekämpft hatten.

»Schnell, durchs Tor«, brüllte Vincent und drückte den Griff nach unten. Das Tor klemmte. Er warf sich mit Wucht dagegen, öffnete dadurch einen Spalt, der lediglich ausreichte, eine Hand hindurchzustecken. »Runar, Igor, helft mir.«

Sofort eilten die Aschebringer an seine Seite, zugleich stellte sich der Rest den Dämonen, die wie ein Heuschreckenschwarm über sie herfielen. Abwechselnd warfen sie sich gegen das schwere Eisentor, das sich nur stückweise öffnete. Als es zwei Handbreit offen stand, schlüpften zunächst die Gehilfen durch die Lücke, die Aschebringer folgten. Gemeinsam drängten sie das Tor in seine Ausgangsposition zurück.

Als Vincent seine Hand vom Tor nahm, erschütterten wütende Schläge das Metall. Die Dämonen warfen sich dagegen, hämmerten Dellen und Faustabdrücke in die Oberfläche, doch gelang es ihnen nicht, auf die andere Seite zu kommen.

»Scheint so, als wären wir für den Moment in Sicherheit«, sagte Igor.

Vincent sah sich um. Im Gegensatz zu Igor traute er dem Frieden nicht.

Sie standen auf tiefschwarzem, glattem Untergrund, der eine gewisse Ähnlichkeit mit verbranntem Stein aufwies. Ein weißlicher Lichtkegel fiel von der Decke in die Mitte des Raumes. Ansonsten war es stockduster.

»Entzündet mehr Fackeln.« Das Licht des Feuers ergoss sich in flatternden Wogen über ihre Körper und in den Raum, und Vincent erschrak. Massige, verzerrte Leiber standen in einem stummen Kreis an den Wänden. Sie hielten Sensen und Fackeln in den Händen, trugen Masken und wallende Umhänge.

»Wir sind nicht allein«, brüllte Runar und stürmte auf eines der Wesen zu, während er seine Waffe zum Hieb hob. Ein dumpfer Knall. Er taumelte und landete auf dem Hosenboden. Ebenso sein Gegner, den er mit der Sense attackiert hatte. Da war Runar bereits wieder auf den Beinen, um erneut anzugreifen.

»Halt«, rief Vincent. »Das ist ein Spiegel, du Vollidiot. Wir sind in einem verfluchten Spiegelkabinett.«

»Ein Spiegelkabinett ohne Ausweg«, bemerkte Arthur.

Die Bulldogge behielt recht. Selbst nachdem sie den Raum komplett abgesucht hatten, fanden sie keine Tür oder Öffnung, nichts. Sie saßen in einer Sackgasse fest, die nur in eine Richtung verlief: zurück in das vorherige Gewölbe, in dem Liliths Dämonen auf sie warteten.

»Was war das?«, rief Hasenpfote aufgeregt vom anderen Ende des Raumes.

»Was meinst du?«, fragte Vincent.

»Da war eine Bewegung im Spiegel neben mir, die zum benachbarten Spiegel übergesprungen ist.«

»Das war sicher nur einer von uns oder ein Schatten, den die Fackeln geworfen haben.«

»Nein, da war etwas«, beharrte Hasenpfote.

»Beruhige dich, hier ist …«

Ein gellender Schrei erklang. Ein scharfer Luftzug streifte Vincents Schläfe, dann wurde sein Nebenmann mit drahtigen, dürren Armen gepackt und in den Spiegel gezerrt. Vincent erkannte für den Bruchteil einer Sekunde die Silhouette einer Frau und die Umrisse von Flügeln wie eingebrannt auf dem Glas.

»Verflucht, was war das?«, entfuhr es Igor. Die Sensenmänner rückten instinktiv zusammen.

»Sie lauert uns in den Spiegeln auf«, sagte Vincent. »Seid wachsam.«

Sie hatten einen Kreis gebildet und richteten ihre Waffen in Richtung der Wände.

Das Glas summte ein Lied von Traurigkeit, als sich Lilith von Spiegel zu Spiegel schwang, gleich einem Engel, der sich durch dunkle Wolkenberge kämpfte, immer der Sonne entgegen. Obwohl sie sie hörten, war es unmöglich, auszumachen, in welchem der Spiegel sie lauerte. Sie schien überall und nirgendwo zugleich zu sein.

»Haltet euch bereit. Sie kann jeden Moment zuschlagen.«

Das Summen ebbte schlagartig ab, als fielen unsichtbare Vorhänge über das Glas, die jedwedes Geräusch erstickten.

Wie eine goldene, mit Flügeln behaftete Speerspitze schoss Lilith aus einem der Spiegel und ergriff den Sensenmann neben Vincent. Dieser hob im letzten Augenblick seine Waffe. Die Klinge schnitt in ein bleiches Gesicht, aus dem dunkle, leere Augen blickten.

Vincent starrte in diesen See der Unendlichkeit, der seine Gedanken in der Tiefe seines Wissens zu ertränken drohte. Einen Sekundenbruchteil später waren der Aschebringer und Lilith verschwunden.

»Er hat ihr ins Gesicht geschnitten, doch sie hat nicht einmal einen Kratzer davongetragen«, stieß Runar ungläubig aus.

»Ich habe sie ebenfalls im Spiegel gesehen, als es Rufus erwischt hat«, rief Igor von der anderen Seite des Kreises.

»Vielleicht kann sie besiegt werden, indem ihr Spiegelbild zerstört wird?«, sagte Arthur. Alle Blicke richteten sich auf die Bulldogge. »Was ist? Hab ich was im Auge?«

Vincent schüttelte langsam den Kopf. »Nein, die Idee ist gar nicht mal so übel.« Er senkte die Stimme. »Sobald ihr etwas im Spiegel seht, schlagt zu. Wenn wir Glück haben, wird sie durch ihr verwundetes Spiegelbild verletzt.«

Die Aschebringer nickten ihm zu. Sie wussten, dass sie nur diese eine Gelegenheit hatten, um einem grauenvollen Schicksal zu entgehen. Sie positionierten sich, konzentriert dem Summen lauschend, das wie das Wispern des Windes klang, wenn dieser durch ein Dickicht aus Ästen und Baumkronen sprang.

Als das Geräusch langsam abebbte, entdeckte Vincent einen Schemen im Spiegel vor sich, gleichzeitig erklang hinter ihm ein Schrei. Blind stieß er mit seiner Sense zu und traf auf Widerstand. Ein zweiter, markerschütternder Schrei brachte seine Gehörgänge zum Beben. Das Glas zersprang. Splitter und größere Scherben jagten in einer Armada aus Geschossen auf sie zu. »In Deckung«, brüllte er, warf sich zu Boden und begrub Arthur unter sich.

Als die Stille zurückgekehrt war, öffnete er langsam die Augen.

»Geh endlich runter von mir«, drang eine röchelnde Stimme unter ihm hervor. Vincent rollte zur Seite und gab Arthur frei, der nach einem etwas übertrieben vorgetragenen Hustenanfall sofort in einen Reigen aus Flüchen und wüsten Beschimpfungen verfiel.

Vincent ignorierte den Anfall, klopfte sich Splitter und Staub aus der Kleidung und sah sich um. Von all den Spiegeln war nur ein einziger übriggeblieben. Die Oberfläche bewegte sich in einem Strudel, der in seinem Zentrum einen Durchgang zu einem weiteren Raum offenbarte. »Das scheint ein Portal zu sein«, sagte er.

»Sie erwartet uns dahinter«, zischte Igor. »Ich spüre es.«

Vincent schritt auf den Spiegel zu und zögerte. Dann trat er hindurch.

Er fand sich in einem lichtdurchfluteten Gewölbe wieder. Weiße Marmorplatten bedeckten den Boden, aus dem reich verzierte und mit Ornamenten bestückte Säulen wuchsen. Die baumbreiten Träger endeten in einer kuppelförmigen Decke, die prachtvoll mit Gemälden ausgestaltet war; Schlachten zwischen Gut und Böse, Gott, das Paradies. Woher das Licht kam, blieb rätselhaft.

Am Ende des Gewölbes, das Vincents Vorstellung des Himmels nahekam, führten drei schmale Stufen auf ein rundliches Podest. Ein Tisch aus edlem Dunkelholz und weinrote Samtkissen luden zum Verweilen ein. Hinter dieser Sitzgelegenheit fiel ein nachtschwarzer Vorhang von der Decke herab, hinter dem sich die Konturen einer hochgewachsenen Gestalt andeuteten.

»Ist sie das?«, zischte Igor.

»Sieht ganz so aus«, entgegnete Vincent ebenso leise. Seine Sense vor sich haltend schritt er durch die Allee aus Säulen hindurch. Die Aschebringer folgten ihm.

Nachdem sie die halbe Wegstrecke hinter sich gebracht hatten, erhob sich eine Stimme, die den Raum in all seiner königlichen Größe ausfüllte: »Ihr seid weit gekommen, und dennoch wird dies Eure schwerste Prüfung sein.«

Es war unmöglich, auszumachen, woher die Stimme kam. Eine Befürchtung drängte sich Vincent auf: Der Schatten, der sich hinter dem Vorhang verbarg, war nicht Lilith.

Er stockte in der Bewegung. »Haltet euch bereit«, rief er.

Obwohl es nirgendwo ein Anzeichen von Lilith gab, war die Macht um sie greifbar.

Die Luft vor ihnen begann zu flirren. Ein schlanker Körper materialisierte sich aus dem Nichts, seine Flügel streiften die Säulen. Das Gefieder strahlte die eisige Kälte des Winters aus. Schwarzes Haar fiel in ein blasses, ebenmäßiges Gesicht und bedeckte das pechschwarze Gewand bis über die Brüste. In den knochigen Fingern hielt sie Kurzschwerter, deren Klingen sich leicht nach außen bogen. Das Metall glänzte in absoluter Reinheit, als sei es durchsichtig. Filigrane Runen und Intarsien zierten die Oberfläche. Als Lilith ihren Griff verfestigte, flammten die Symbole glühend auf.

»Lasst uns herausfinden, ob ihr Euch als würdig erweist«, erklang ihre Stimme in Vincents Kopf.

Ohne Vorwarnung schnellte sie vor. Vincent schaffte es im letzten Moment, seine Sense zur Abwehr zu heben, dennoch streifte ihn eines der Schwerter an der Schulter. Die Wucht des Angriffs brachte ihn zu Fall.

»Verdammt, steh auf!«, fluchte Arthur. Die Bulldogge kauerte neben Vincent, der nur mühsam auf die Beine kam. Gleichzeitig wütete Lilith unter den Aschebringern mit einer Präzision und Kraft, wie sie Vincent nie zuvor beobachtet hatte. Fast alle seiner Kameraden lagen bereits regungslos am Boden. Nur Hugo und Runar wehrten sich tapfer, setzten vereinzelt sogar Nadelstiche, doch als er ihnen zu Hilfe eilte, streckten Liliths wirbelnde Klingen sie nieder.

Reihum lag sein einstmals furchterregender Trupp um die Säulen verteilt. Nur die Gehilfen waren verschont geblieben und hatten sich, Arthur eingeschlossen, in der hintersten Ecke des Saales zusammengekauert.

Vincent war auf sich allein gestellt. In Erwartung des nächsten Angriffs hob er seine Sense schräg vor sich. Lilith schwebte ein paar Schritte von ihm entfernt, außerhalb der Reichweite seiner Klinge.

»Du hast dich tapfer gehalten, Anführer«, sagte sie. »Doch das wird dir nur wenig nützen. Ich bin ehrlich gesagt etwas enttäuscht von euch Aschebringern.«

»Noch stehe ich«, gab Vincent trotzig zurück, seine Sense fest umklammert.

»Noch.« Dann griff sie an. Vincent duckte sich unter den auf Brusthöhe vorschnellenden Klingen hindurch und stieß seinerseits die Sense nach oben. Lilith drehte sich im Flug, dennoch streifte die Klinge einen der Flügel.

Ein paar Blutstropfen fielen auf den weißen Marmorboden.

»Ist das alles, was du kannst?«, keuchte Vincent. Irgendetwas zehrte an seinen Kräften.

Lilith sog die Macht um sie ein, ihre Umrisse flirrten und verzerrten sich, so als wäre sie eine Fata Morgana in einer endlosen, kargen Wüste. Von einem Augenblick auf den nächsten war sie verschwunden.

Vincent ließ seinen Blick hektisch durch den Raum springen. Ein Luftzug streifte seinen Nacken.

»Hier bin ich«, flüsterte jemand hinter ihm. Ruckartig drehte er sich um und hob die Sense zum Schlag, doch seine Reaktion kam zu spät. Der schwere Griff eines der Kurzschwerter prallte gegen seine Schläfe. Für eine Sekunde wurde ihm schwarz vor Augen, dann sackte er in sich zusammen, die Sense selbst im Sturz fest umklammert.
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Vincents Schädel dröhnte, als hätte ihn eine Herde Büffel überrannt. Es dauerte, bis er wieder in der Lage war, einen klaren Gedanken zu fassen. Dann setzte die Erinnerung schlagartig ein: der Abstieg in den Weltenbaum, die Kämpfe gegen die Dämonen, Lilith … Er riss die Augen auf.

»Ah, er ist erwacht.« Arthur lag neben ihm auf samtenen Polstern. Vincent rieb sich ungläubig die Augen.

Da saßen sie allesamt, jeder einzelne Aschebringer, mit dem er am Morgen aufgebrochen war. Hugo, Gustav, Runar – sie alle erfreuten sich bester Gesundheit und Laune. Selbst diejenigen, die von den Dämonen verschleppt und in die Spiegel gezogen worden waren, saßen jetzt auf dem mit seidenen Teppichen und Polstern bedeckten Boden. Sie tranken Wein aus goldenen Kelchen, naschten von frischen Früchten und Trockenfleisch, das auf silbernen Platten angerichtet war.

Vincent stellte fest, dass sie sich hinter dem Vorhang befanden. Sein Blick fiel auf ein leicht erhöhtes Podest, auf dem Lilith saß und genüsslich an mit Zuckerguss glasierten Grabkäfern knabberte. Neben ihr saß der Tod. Belustigt huschten seine dunklen Augen über die Ansammlung an Sensenmännern hinweg. Seine Fingerspitzen kraulten den akkurat gestutzten, strohweißen Bart. Die dünnen Lippen schürzten sich zu dem amüsierten Lächeln eines Mannes, der sämtliche Unglücke und Tragödien der Menschheit hatte kommen und gehen sehen.

Vincent sprang auf. »Was bei allen Höllen ist hier los?«

Der Tod hob die Hand. »Setz dich!«

Lilith musterte ihn mit wachen Augen. Von dem einstmaligen Schrecken, den sie ausgestrahlt hatte, war nur wenig geblieben. Die Kurzschwerter waren verschwunden, ebenso die Flügel. Selbst die winzigen Hörner versteckten sich in ihrem Haar.

»Was ist, was ist hier nur los …?«, stotterte Vincent.

Lilith erhob sich. »Du wunderst dich, warum ihr alle hier seid. Wo du doch dachtest, dass ich Euch den Untergang gebracht habe.« Ohne eine Antwort abzuwarten, fuhr sie fort: »Der Tod ist nicht verschwunden. Das war er niemals. Er ist einfach seiner Aufgabe überdrüssig. Auf ihn wartet ein neues Schicksal, eines, das viel größer als sein belangloses Sein auf Erden ist. Deswegen kam er mit der Bitte zu mir, einen geeigneten Nachfolger zu finden.«

»Eine Prüfung?«, fragte Vincent ungläubig. »Das alles war eine Prüfung?«

Der Tod nickte. »So ist es. Du hast sie bestanden, Vincent Black. Wirst du diese Ehre annehmen und fortan Herr aller Sensenmänner, der Tod höchstpersönlich sein?« Die Stimme des obersten Entscheiders füllte die Hallen. Erwartungsvolle Blicke richteten sich auf Vincent und drohten, ihn zu erdrücken.

Entschieden schüttelte er den Kopf. »Nein.«

Ein Raunen schwappte durch die Reihen der Aschebringer und Gehilfen.

»Was meinst du mit ›Nein‹?«, zischte ihm Arthur zu. »Das ist unsere Chance. Ein besseres Leben werden wir nie mehr bekommen.«

Vincent ignorierte die Bulldogge. »Ich weigere mich, diese Aufgabe anzunehmen.« Dann zeigte er auf Lilith. »Sie soll uns in Zukunft führen.«

In Liliths und dem Gesicht des Todes spiegelte sich keine Spur von Überraschung wider. Beide lächelten ihm wohlwollend zu, während aus seinen Reihen vereinzelte Rufe erklangen. »Sie soll uns führen? Unmöglich! Du bist der Anführer, der Stärkste in unseren Reihen!«

»Und dennoch hat sie uns wie kleine Jungen aussehen lassen!«, meinte Vincent harsch. »Sie soll als würdige Nachfolgerin führen.« Dann erhob er sich und schritt auf Lilith zu. Ehrfürchtig kniete er vor ihr nieder und bettete seine Sense zu ihren Füßen. »Meine Klinge und meine Dienste gehören Euch.«

Runar erhob sich. »Ich vertraue deinem Urteil und folge dir, wie ich es schon immer getan habe.«

»Und ich ebenso«, meinte Hugo. »Die Zeiten haben sich geändert. Sie wird uns mit all ihrer Macht und Weisheit lenken.«

Er und Runar brachten die aufgebrachten Unmutsbekundungen der Aschebringer zum Verstummen, als sie neben Vincent und vor Lilith niederknieten. Ein Sensenmann nach dem anderen folgte ihrem Beispiel, bis auch der letzte von ihnen sie als neues Oberhaupt anerkannt hatte.

Lilith richtete sich auf und spreizte ihre Flügel. »Ich danke euch für das Vertrauen in mich und gelobe, eine würdige Anführerin zu sein.«

So kam es, dass eine Prozession aus Sensenmännern – angeführt durch Lilith – den Weltenbaum verließ und sich zurück in das Reich der Toten aufmachte, in dem fortan erstmalig eine Frau das Sagen über das Schicksal der Menschheit hatte.
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Dämonenblut

Antje Bremer

Die warme, schwüle Raumluft riecht nach Sex. Mein Kopf ist wie leergefegt, und ich lächele selig vor mich hin.

Das war definitiv einer der besten One-Night-Stands, die ich je hatte, auch wenn es in diesem Fall echt schade ist, dass es nur ein One-Night-Stand war.

Die Frau, mit der ich das Bett geteilt habe, liegt neben mir. Ihre Haare sind tiefschwarz und reichen ihr bis über die Schultern – ungewöhnlich lang für eine Soldatin. Auf ihre athletische Figur, die sie sich bestimmt durch tägliches Training erarbeitet hat, kann eine einfache Schneiderin wie ich nur neidisch sein.

Um die zahlreichen Narben beneide ich sie jedoch nicht. Ich bin froh darum, dass ich lediglich für die Bekleidung der Soldaten verantwortlich bin, nicht dafür, Babylon vor den nächtlichen Angriffen der Wüstendämonen zu schützen – und vor Lilith, ihrer Königin. Gedankenverloren fahre ich mit dem Finger eine breite Narbe nach, die sich über die linke Brust der Soldatin zieht, und frage mich, gegen welches dämonische Wesen sie da wohl gekämpft hat.

Träge wie eine verschlafene Katze öffnet sie ihre dunklen Augen und blinzelt mich an. »Wir sollten wieder zurück an die Arbeit. Ich habe heute Wachdienst in der Zikkurat, da wird man mich bestimmt bald vermissen.«

»Hast recht«, seufze ich widerwillig. Ich wusste gar nicht, dass die Soldaten auch als Wachleute im Palastviertel eingesetzt werden. Schon immer frage ich mich, was sich in dem fensterlosen Turm verbirgt, der auf dem Tempelberg inmitten der Palastbauten und Hochhäusern der Oberschicht weithin sichtbar die Stadt überragt. Am liebsten würde ich die Soldatin fragen, ob sie mehr darüber weiß, doch sie bekommt bestimmt Ärger, wenn sie solche Geheimnisse ausplaudert.

Als sie sich ihre Uniform über den Kopf zieht, erhasche ich einen Blick auf ihr Namensschild: Ishtar Baldi. Obwohl ich weiß, dass ich ihren Namen gleich wieder vergessen sollte, präge ich ihn mir ein und nähre damit den naiven kleinen Hoffnungsschimmer, dass wir uns vielleicht eines Tages wiedersehen.

»War die Luke schon die ganze Zeit offen?«, fragt Ishtar.

»Was?« Verwirrt schaue ich zur Tür, in die eine kleine Essensluke eingelassen ist. Irgendwie gruselig, dass wir in einer leer stehenden Gefangenenzelle des unterirdischen Militärkomplexes miteinander geschlafen haben, doch wir brauchten einen möglichst abgelegenen Ort.

Ishtar stürmt zur Tür und reißt sie auf. Im selben Moment ertönen hastige Schritte, die sich von der Tür entfernen. »Verdammt!«, flucht sie.

»Wer war das?«

»Jesaja. Dieser verdammte Kerl hat mich schon ewig auf dem Kieker!«

»Hat er uns gesehen? Wird er uns der Sittenpolizei melden?« Ich merke, dass ich mein T-Shirt vor lauter Nervosität falsch herum angezogen habe. Egal. Verfluchte Lilith und ihr verfluchter Kindermord! Müssten wir nicht um unser Überleben kämpfen, wäre Sex, der nicht der Fortpflanzung dient, vielleicht erlaubt.

»Ich fürchte schon.« In Windeseile schlüpft Ishtar in ihre Stiefel und wirft sich ihren Rucksack über die Schulter. »Beeil dich, wir müssen weg! Wenn Jesaja uns verpfeift, landen wir im Gefängnis! Oder Schlimmeres!«

»Jaja.« Eilig zerre ich mir meine ausgebeulte Haremshose über die Beine. Mein Herz hämmert vor Angst. Natürlich kenne ich die Gerüchte über Frauen wie Ishtar und mich, die eingekerkert und zu Sklavinnen degradiert werden, wenn man sie erwischt. Aber das sind schließlich nicht mehr als Gerüchte, oder? Oder?

»Komm jetzt!«, drängt Ishtar.

Kaum habe ich meine Schuhe geschnürt und meine Jacke übergeworfen, packt sie mich am Handgelenk und zieht mich so hastig aus der kleinen Kammer, dass ich beinahe über meine eigenen Füße stolpere.

Hand in Hand laufen wir durch das Labyrinth unterirdischer Gänge, in dem ich schon nach kurzer Zeit die Orientierung verliere. Hier in den weit verzweigten Tunneln des Militärs kenne ich mich überhaupt nicht aus.

»Da vorne sind sie!«, bellt jemand hinter uns. Seine Stimme hallt in dem langen Gang wider. »Schnappt sie euch!«

Gehetzt werfe ich einen Blick über die Schulter.

Verdammt, sechs Soldaten und Soldatinnen sind hinter uns her, manche sogar mit Schusswaffen in den Händen! Die Angst verleiht mir ungeahnte Kräfte, und ich renne mit Ishtar eine lange Treppe hinauf. Oben angekommen stößt sie eine Tür auf. Gleißendes Sonnenlicht blendet uns. Wir laufen gegen eine Hitzewand, die mich beinahe ausknockt, doch ich beiße die Zähne zusammen und stolpere halb blind voran. Die glühende Hitze des Sandbodens spüre ich selbst durch die dicken Sohlen meiner Lederboots.

Wir laufen auf den Parkplatz der Militärfahrzeuge zu. Ich will Ishtar fragen, wo sie mich hinführt, doch als ich den Mund öffne, weht mir der Wüstenwind eine Ladung Sand ins Gesicht.

Ishtar wirft ihren Rucksack auf die Ladefläche eines Jeeps. »Kannst du so ein Ding fahren?«

»Ja«, antworte ich, überrascht, dass sie es nicht kann.

Ich schwinge mich hinter das Lenkrad und starte den Motor, der mit einem satten Brummen aus dem Schlaf erwacht.

Ishtar springt auf den Beifahrersitz. Im selben Moment ertönt hinter uns lautes Geschrei.

Im staubigen Rückspiegel sehe ich unsere Verfolger aus der Tür des flachen Lehmgebäudes stürmen, die Waffen im Anschlag. Sie werden doch nicht wirklich auf uns schießen, oder? Mit aller Kraft schiebe ich den widerspenstigen Schaltknüppel in einen höheren Gang und drücke das Gaspedal bis zum Boden durch. Die Reifen des Jeeps drehen im Sand durch, dann schießt der Wagen nach vorn.

»Wohin soll ich fahren?«

»Geradeaus!«

»Aber da ist nur die Wüste!«

»Fahr einfach! Und duck dich!«

Kaum haben wir die Köpfe eingezogen, prasselt ein ohrenbetäubender Metallhagel auf den Jeep ein. Zum Glück halten die kugelsicheren Scheiben stand.

Das Feuer wird so schnell wieder eingestellt, wie es begonnen hat. Wahrscheinlich wollen sie nicht zu viel Munition verschwenden.

Zitternd atme ich durch. »Verfolgen sie uns?«

Ishtar schaut nach hinten. »Nein, sieht nicht so aus.«

»Warum kannst du eigentlich keinen Jeep fahren?«, frage ich sie. »Du bist doch Soldatin.«

»Es wurde mir nie beigebracht. Ich bin immer zu Fuß unterwegs.« Ich spüre ihren Blick auf mir. »Warum kannst du es? Du bist doch Schneiderin.«

»Ich habe einen kleinen Lieferwagen von meinen Eltern übernommen, der hat eine ähnliche Steuerung.« Ein trauriges Lächeln schleicht sich auf mein Gesicht.

»Übernommen? Sind deine Eltern …?«

Ich muss ihre Frage nicht beantworten.

»Lilith?«, fragt Ishtar vorsichtig.

Ich nicke. Dann räuspere ich mich. »Wohin fahren wir jetzt?«

»Weiter in die Wüste.« Ishtar und zieht einen Kompass aus ihrer Cargo-Hose. »Vor ein paar Stunden ist eine Karawane nach Norden aufgebrochen, um Baumaterial aus der nächsten Ruinenstadt zu holen. Wir könnten ebenfalls die Ruinenstädte ansteuern und …«

»Moment mal!«, unterbreche ich sie mit wachsender Beklemmung. »Du willst, dass wir vor unserer Strafe fliehen, indem wir in den Tod fahren?!«

»Vom Tod war nie die Rede.«

»Ach nein? Die Karawanen werden oft genug von Lilith und ihren Dämonen angegriffen! Und selbst wenn sie uns verschonen: Was sollen wir in der ausgestorbenen Ruinenstadt?«

»Vielleicht sind die Ruinenstädte ja gar nicht so ausgestorben, wie wir denken?«

»Das glaubst du doch wohl selbst nicht«, schnaube ich. Jedes Kind weiß, dass es in Edom außer Babylon schon lange keinen anderen Ort mehr gibt, an dem Überleben möglich ist. »Na super, wir fahren also planlos in die Wüste und werden entweder von Lilith getötet oder müssen elendig verdursten!«

»Bist du immer so optimistisch?«, murrt Ishtar. »Lass uns doch erst mal ankommen, dann sehen wir weiter.«

Ich erwidere nichts, da ich auch keine bessere Idee habe. Schweigend fahren wir, während die Sonne langsam tiefer sinkt und der Himmel sich blutrot färbt. In weiter Entfernung heben sich die Skylines der einstigen Megastädte Sodom und Gomorra dunkel vom Horizont ab. Ob Lilith wohl dort lebt, in den Städten, die von den Sünden der Menschen zerstört wurden? Ich will es lieber nicht herausfinden.

Ishtar deutet durch die schmutzige Windschutzscheibe. »Sieh mal, dort! Das müssen Spuren unseres Trupps sein.«

Ich folge ihrem Fingerzeig und stutze. »Aber … das sind ja Kamelspuren?!«

Sie zuckt mit einer Schulter. »Wir haben nur noch wenige motorisierte Fahrzeuge. Die können wir nicht für Missionen verschwenden, bei denen sie verloren gehen könnten.«

»Verstehe. Kamele wachsen ja nach.« Ich schalte die Scheinwerfer ein, um die Spuren in der einsetzenden Dunkelheit besser zu erkennen.

Es ist erstaunlich, wie schnell die Dunkelheit in der Wüste hereinbricht – schon kurze Zeit später ist es draußen pechschwarz. Weit und breit ist kein anderes Licht, kein anderes Leben zu sehen, und ich fühle mich Ishtar plötzlich noch viel näher als zuvor.

»Ich heiße übrigens Schahrasad«, sage ich leise.

»Ein schöner Name. Passt zu dir.« Sie lächelt mir kurz zu und mir wird ganz warm. War das gerade ein Kompliment?

Ich kurbele mein Fenster herunter und lasse die Nachtluft hereinströmen, die meine glühenden Wangen angenehm kühlt.

»Schahrasad!«, zischt Ishtar und packt mich am Arm.

Ich schrecke zusammen. »Was ist denn?«

»Riechst du das nicht?«

Ich erkenne den Geruch von Blut, der durchs Fenster hereinzieht. Angst steigt in mir auf. Eilig kurbele ich das Fenster wieder zu. »Was ist das?«

»Ich fürchte, das werden wir gleich erfahren. Hier, nimm.« Sie zückt zwei Pistolen und drückt mir eine davon in die Hand.

Ängstlich umklammere ich die Waffe, obwohl ich gar nicht weiß, wie man damit umgeht.

Die Spuren der Karawane verschwinden im stark aufgewühlten Sand. Es sieht so aus, als hätte hier ein Kampf getobt. Dann sehe ich die ersten Blutspritzer, dunkle Flecken auf dem Boden – und schließlich das erste tote Kamel.

Ich schnappe nach Luft und halte an.

Vor uns breitet sich ein regelrechtes Schlachtfeld aus: Die toten Körper von Menschen und Kamelen liegen überall verstreut, als hätte ein riesiger Dämon sie aus dem Himmel herabgeworfen. Es ist totenstill.

»Das waren bestimmt Liliths Dämonen.« Ishtar entsichert ihre Waffe und öffnet die Beifahrertür.

»Was machst du denn da?«, frage ich erschrocken.

»Ich habe eine Taschenlampe im Rucksack«, erwidert sie nur und ist schon weg.

Ich würde lieber bis zum Morgengrauen warten, aber allein will ich auch nicht im Auto bleiben. Schweren Herzens steige ich ebenfalls aus. Ishtar hat eine klobige Taschenlampe angeknipst und leuchtet damit umher. »Lass uns nach Überlebenden suchen.«

Ich schirme meine Augen gegen das blendende Licht ab und folge ihr widerstrebend. Ishtar lässt den Lichtkegel umherschweifen, während wir langsam vorangehen. Der blutgetränkte Sand und die sterblichen Überreste der Menschen und Tiere sind ein Anblick wie aus dem Schlachthaus. Ich wende die Augen ab, schaue lieber Ishtar an, deren besorgtes Gesicht in tiefen Schatten liegt. »Ich glaube nicht, dass wir noch Überlebende finden«, flüstere ich.

»Schau mal, dort.« Sie zeigt auf eine Schleifspur im Sand, die von Blut gesprenkelt ist. »Vielleicht können wir doch noch jemanden retten.«

Wir folgen der Spur, die sich über mehrere Dünen zieht. Kurz schaue ich zurück, kann aber in der Finsternis nirgends unseren Jeep entdecken. Wenn wir uns hier verlaufen ohne Wasser und Proviant, sind wir verloren! Die eisige Nachtluft tut ihr Übriges, um mich zu entmutigen. Fröstelnd drücke ich mich näher an Ishtar. Ich bin wirklich nicht für solche Abenteuer gemacht.

Die Schleifspur führt uns zu einer Felsenhöhle. Als wir näherkommen, ertönt ein Kichern. »Nicht so gierig, Luzie! Lass den Lilim auch noch etwas übrig.«

Ishtar blickt mich fragend an. Als ich ihr zunicke, leuchtet sie in die Höhle hinein.

Vor Entsetzen schlage ich mir eine Hand vor den Mund.

In der Höhle herrscht ein regelrechtes Blutbad. Der verletzte Soldat, dessen Schleifspur wir verfolgt haben, liegt tot auf dem Boden, umringt von einer Schar Wüstentiere, menschenähnlichen Dämonen mit Flügeln und mindestens einem Dutzend blutbesudelter Kinder mit Fledermausflügeln, die ihm hungrig das Blut aussaugen. Ich wusste nicht einmal, dass es Dämonenkinder gibt!

Auch ein Mann mit schwarzen Haaren tut sich an der Leiche gütlich; mit blutverschmiertem Mund schaut er zu uns auf. Im Gegensatz zu den Dämonen mit ihren ledrigen Flügeln hat er riesige, schwarze Vogelschwingen.

»Schau dir das an. Wir haben Besuch.« Aus den Schatten der Höhle dringt ein Kichern.

»Sollen wir sie töten?«, fragt der dunkle Engel und erhebt sich.

»Noch nicht, Luzie. Ich will hören, ob sie etwas zu sagen haben.« Dann tritt sie ins Licht: Eine Dämonenfrau mit einer Dornenkrone auf dem Kopf. Sie ist nackt und ihre krallenbewehrten Vogelfüße machen leise klackernde Geräusche auf dem Steinboden. Aus ihrem Rücken sprießen dunkle Flügel, die fast genauso groß sind wie die Schwingen des gefallenen Engels. Ihr blutrotes Haar fällt ihr bis zur Hüfte. Sie ist ohne Zweifel die schönste Frau, die ich jemals gesehen habe – doch das ändert nichts daran, dass sie uns töten wird, wenn wir ihr nicht zuvorkommen.

Ishtar ist schneller als ich. »Seid Ihr Lilith?«, fragt sie.

Die Dämonin lächelt stolz. »Ja, die bin ich. Und ihr seid?«

Ohne ein weiteres Wort schießt Ishtar ihr in den Kopf.

Die Dämonenkinder zucken bei dem Knall erschrocken zusammen, die ausgewachsenen Dämonen knurren und die Wüstentiere fauchen, doch Lilith lächelt ungerührt weiter.

Luzifer hat sogar den Nerv, zu lachen. »Das war aber keine sehr höfliche Antwort«, höhnt er.

Kalter Angstschweiß bricht mir aus und Ishtar lässt verunsichert die Waffe sinken. Das war’s dann wohl, denke ich, als Lilith die Zähne bleckt und drohend auf uns zuschreitet. Ich packe Ishtars Hand und ziehe sie mit mir, während ich vor der Dämonin zurückweiche.

»Es gibt kein Entkommen für euch, also versucht es gar nicht erst«, zischt Lilith und hebt eine klauenbewehrte Hand.

»Wartet!«, rufe ich panisch. »Lilith, warum tut Ihr das?«

Der Blick, den sie mir zuwirft, ist so hasserfüllt, dass sich mein Magen zusammenzieht. »Weil ihr Menschen es nicht anders verdient habt!«

»Aber wieso …«

»Spar dir die Mühe, Sadi«, unterbricht Ishtar mich. »Sie ist eine Dämonin, die Bosheit liegt ihr im Blut.«

Lilith lacht lauthals auf, es klingt wie das Lachen einer Hyäne. »Ihr nennt mich böse, weil ich meine gerechte Rache an euch nehme? Ihr Babylonier wart es doch, die meine Kinder entführt habt! Meine geliebten Lilim.« Sie deutet auf die dämonischen Kinder, die uns mit großen, schwarzen Augen anschauen. »Einhundert Kinder habt ihr mir genommen. Ich habe sie zurückgefordert, doch eure Herrscher sagten mir offen ins Gesicht, dass sie sie getötet hatten. Und ihr werft mir Bosheit vor?«

Ishtar runzelt die Stirn und ich frage mich, ob sie auch gerade zum ersten Mal von dieser Geschichte hört.

»Warum sollten unsere Herrscher so etwas tun?«, frage ich.

Abermals lacht Lilith zynisch auf. »Warum wohl? Weil sie meine Macht fürchten! Weil sie alle Lebewesen hassen, die sich ihnen nicht unterordnen. Vor allem, wenn diese Lebewesen von weiblicher Gestalt sind.«

Ich hätte nicht gedacht, dass ich einmal mit Lilith sympathisieren würde, doch ich kann sie von Minute zu Minute besser verstehen. Dennoch …

»Das ist trotzdem kein Grund, unschuldige Menschen zu töten!« Meine Stimme zittert ebenso wie meine Hände, doch ich recke das Kinn vor und schaue Lilith direkt in die glühenden Augen. »Was können wir dafür, dass unsere Herrscher Eure Kinder getötet haben? Ich hatte mehrere Geschwister, doch Ihr habt sie alle ermordet und meine Mutter ist bei der letzten Geburt gestorben! Habt Ihr nicht langsam genug Menschen getötet? Wegen Eures Blutdursts werden wir gezwungen, so viele Kinder wie möglich zu gebären! Ihr habt uns unsere Selbstbestimmung genommen; ihr seid auch nicht besser als unsere Herrscher, die Ihr so verabscheut!« Keuchend beende ich meine Tirade. Mir war gar nicht klar gewesen, dass sich über die Jahre so viel Zorn in mir angestaut hat. Die Worte sind wie von allein aus mir herausgesprudelt.

Nun habe ich es getan, Lilith wird mich angreifen und in der Luft zerreißen; doch zu meiner Überraschung tut sie nichts dergleichen. Anstatt ihre dämonische Seite zu zeigen, lässt sie die Flügel hängen und ihr wunderschönes Gesicht spiegelt denselben Schmerz wider, den auch ich empfinde. »Was außer der Rache bleibt mir denn noch?«, fragt sie. »Du willst wissen, ob ich genug Leben ausgelöscht habe? Nein, es wird niemals genug sein. Denn nichts und niemand kann mir meine Lilim zurückgeben.« Behutsam legt sie eine Hand auf den Kopf eines Dämonenkindes, das sich schutzsuchend an sie drückt.

»Vielleicht doch«, antwortet Ishtar leise.

Liliths Augen blitzen auf. »Was sagst du da?«

Ishtar räuspert sich. »Vielleicht gibt es doch eine Möglichkeit, die Lilim zurückzuholen.«

Ich starre sie genauso überrascht an wie Lilith und ihre Begleiter. Blufft Ishtar nur, damit sie uns gehen lassen? Oder weiß sie etwas, das ich nicht weiß?

»Wir Soldaten werden auch als Wachleute für die Zikkurat eingesetzt«, sagt sie. »Und in diesem Turm halten unsere Herrscher Dämonen gefangen. Ich dachte immer, es seien einfach nur Dämonen aus der Wüste, die Babylon angegriffen haben, aber jetzt frage ich mich gerade: Was, wenn es sich dabei um die Lilim handelt?«

Lilith zischt und scharrt mit einer Kralle auf dem Boden. Instinktiv ducke ich mich. Wird sie uns nun doch angreifen? Doch stattdessen erhebt sie die Stimme. »Wenn es stimmt, was du sagst, Menschlein, dann geht und findet sie! Bringt mir meine Lilim zurück, dann werde ich euch und ganz Babylon in Zukunft verschonen. Doch wenn ihr versagt, dann werde ich nächste Nacht gleich zweihundert eurer Bälger töten!«

Ich traue meinen Ohren kaum. Sie will uns unbeschadet gehen lassen?!

»Nun geht schon! Ihr habt Zeit bis zum Morgengrauen.« Lilith breitet drohend die Flügel aus und scheucht uns davon. »Und glaubt nicht, dass ihr euch einfach aus dem Staub machen könnt! Luzifer wird euch begleiten.«
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»Du glaubst doch nicht wirklich, dass die da oben die Lilim in der Zikkurat gefangen halten, oder?«, frage ich Ishtar, als wir wieder im Jeep sitzen und durch die Dunkelheit zurück nach Babylon düsen. »Das ergibt doch keinen Sinn. Wenn sie lediglich Liliths Kinder freigeben müssten, um ihre Rache zu beenden, dann hätten sie es doch schon längst getan.«

Ishtar zuckt mit den Schultern. »Keine Ahnung, was ich von denen halten soll. Ich kann es ja schon nicht leiden, dass sie mit ihren Gärten und Springbrunnen im Luxus leben, während die Menschen am Stadtrand Durst leiden. Aber mir stand es nie zu, ihre Entscheidungen zu hinterfragen. Aber falls sie wirklich so weit gehen, lieber Menschen sterben zu lassen, als sich mit Lilith zu versöhnen …«

»Das würde ja bedeuten, dass Lilith gar nicht unser schlimmster Feind ist. Sondern die Herrscher von Babylon.«

Ich werfe einen Blick zu Ishtar und sehe, wie sie nickt. »Vielleicht habe ich mein ganzes Leben lang auf der falschen Seite gekämpft«, murmelt sie. »Wenn ja, dann wird sich das heute ändern.«

»Und wenn nicht?«, frage ich. »Was ist, wenn wir uns irren? Wenn wir gerade einen riesigen Fehler begehen?«

Ishtar schweigt nachdenklich. Dann strafft sie die Schultern. »Lass uns erst mal herausfinden, ob die Lilim wirklich gefangen gehalten werden und wenn ja, warum. Dann sehen wir weiter.«

Ihr pragmatischer Kampfgeist ist ansteckend. Dennoch wird mir vor Angst übel, als vor uns das Lichtermeer Babylons aus der Dunkelheit auftaucht. Mehrere Millionen Menschen leben in der Hauptstadt Edoms, und mindestens ein Viertel davon gehört zum Militär und wartet jede Nacht kampfbereit auf den Angriff von Lilith und ihrer Dämonen.

Ich bremse den Jeep hinter einem großen Dornenbusch ab. »Bestimmt wird schon nach uns gefahndet. Wie sollen wir da unbemerkt reinkommen?«, frage ich Ishtar.

Ehe sie antworten kann, klopft jemand an die Heckscheibe. Ich zucke so heftig zusammen, dass ich mir den Kopf am Autodach stoße. Ishtar zielt mit ihrer Pistole nach hinten.

»He, ganz ruhig! Ich kann euch helfen«, ertönt gedämpft Luzifers Stimme.

Den hatte ich schon ganz vergessen! Er hat es sich auf unserer Ladefläche bequem gemacht und ist die ganze Zeit mit uns mitgefahren.

»Diese Flügel taugen zwar nicht mehr sehr viel«, sagt er und deutet auf seine Schwingen, »aber für einen kurzen Flug über die Stadt sollte es wohl noch reichen.«
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Es ist ein herrliches Gefühl, zu fliegen. Luzifer hat jedem von uns einen Arm um die Taille gelegt. Die kühle Nachtluft pfeift mir um die Ohren, meine Füße schweben im Nichts, und ich will gar nicht weiter darüber nachdenken, dass ich gerade von einem menschenfressenden Dämon durch die Lüfte getragen werde. Also versuche ich mich auf den Anblick meiner Heimatstadt zu konzentrieren, der mir den Atem verschlägt.

Ich hatte ja gewusst, dass Babylon groß ist, aber ich hatte nie eine Ahnung davon gehabt, wie riesig sie tatsächlich ist. Die Lehmhäuser und verschlungenen Gassen erstrecken sich bis zum Horizont: von den niedrigen, braunen Flachdachbauten am Stadtrand über die weiß gekalkten und blau gestrichenen Häuser weiter im Inneren bis hin zu den reich verzierten Palastbauten und glitzernden Hochhäusern, die im Zentrum der Stadt auf dem Tempelberg thronen. Fast alle Gebäude in Babylon sind erleuchtet, wie jede Nacht, in dem Aberglauben, das Licht würde Liliths Zorn fernhalten. Das Lichtermeer unter uns sieht aus wie ein irdener Sternenhimmel.

Die Luft wird kälter, je höher wir steigen. Wir gleiten an den hängenden Gärten vorbei, deren üppiger Blumenduft bis zu uns heraufweht; vorbei an den Tempelbauten und den kühl glitzernden Springbrunnen, die ich noch nie zuvor mit eigenen Augen gesehen habe.

Schließlich, hinter dem Palast, auf dem höchsten Punkt des Tempelbergs erhebt sich die Zikkurat: ein mächtiges, stufenförmig angelegtes Gebäude aus braun gebrannten Lehmziegeln, hoch wie ein Turm und breit wie eine Festung. Fenster hat die Zikkurat nicht, nur kleine Lüftungsschlitze, schmal wie Schießscharten.

Wir landen hoch oben auf der vorletzten Stufe, wo eine kleine Tür ins Innere führt. Ishtar wankt ein wenig, als Luzifer sie wieder auf die Füße stellt, und ich kann mir ein Grinsen nicht verkneifen. Da hat wohl jemand Höhenangst!

»Hier kommen wir nicht weiter, fürchte ich.« Luzifer hat seine Flügel zusammengefaltet und drückt erfolglos gegen die Tür, die weder Klinke noch Knauf besitzt. Sie gibt keinen Fingerbreit nach.

»Lass mich mal ran.« Ishtar berührt die Wand neben der Tür und drückt gegen einen Lehmziegel, der etwas dunkler aussieht als der Rest. Ein kleines Display leuchtet auf. »Ich war heute Nacht für den Wachdienst in der Zikkurat eingeteilt. Auch wenn ich diesen Gebäudeteil eigentlich nur in Notfällen betreten darf, habe ich einen Zugangscode. Wenn wir Glück haben, wurde er noch nicht geändert.« Sie tippt einen fünfstelligen Zahlencode ein.

Ein leises Piepen ertönt, dann gleitet die Tür zur Seite.

Ishtar wirft uns einen triumphierenden Blick zu. Sie knipst ihre Taschenlampe an, und wir treten ein.

Im Inneren schlägt uns Gestank entgegen. Es riecht, als hätte man zu viele Menschen auf zu wenig Raum zusammengepfercht. Und es riecht nach Blut, genauso wie vorhin in der Wüste.

Vorsichtshalber halte ich meine Pistole bereit. Wir finden uns auf einer Empore wieder, von wo man das ganze Innere der Zikkurat überblicken kann. »Schaut euch das an«, sagt Ishtar und lässt den Lichtkegel ihrer Taschenlampe durch den riesigen Saal gleiten.

»Das gibt’s doch nicht!«, entfährt es Luzifer voller Zorn. »Das sind wirklich die Lilim! Diese falschen Schlangen haben uns angelogen!«

Ishtar hatte recht: Die Herrscher Babylons haben die Lilim tatsächlich nicht getötet, sondern hier eingesperrt. Das ganze Innere der Zikkurat ist mit Emporen und Balkonen ausgekleidet, die über Treppen und Brücken miteinander verbunden sind. Auf den meisten Balkonen liegen Matratzen, Decken, Kissen oder Hängematten.

In einigen davon liegen schnarchende Männer und Frauen in teuren Gewändern, die ihren Rausch ausschlafen; Reste von Blut kleben in ihren Mundwinkeln und bei jedem von ihnen ist ein apathischer Lilim angekettet, von Schnittwunden übersät.

Ganz unten, auf dem weitläufigen Lehmboden der Zikkurat, kauern noch weitere Dämoninnen und Dämonen. Einige schauen zu uns hoch, doch die meisten beachten uns gar nicht, sondern starren stumpf vor sich hin. Keiner von ihnen trägt Kleidung, und so sieht man, dass ihre Körper mit zahlreichen alten und frischen Wunden übersät sind. Ihre Flügel sind gebrochen, ihre Krallen abgeschnitten und ihre Gesichter eingefallen, weil man ihnen die Zähne gezogen hat.

»Die Herrscher halten sie gefangen, um ihr Blut zu trinken?!«, flüstere ich entsetzt. »Aber wieso?«

»Hast du dir mal angeschaut, wie zugedröhnt die Schlafenden aussehen?«, flüstert Ishtar. »Das Dämonenblut ist für sie wie eine Droge. Einige meiner Kolleginnen und Kollegen haben es angeblich auch schon probiert, aber ich habe es ihnen nie geglaubt …« Sie bricht ab, als Luzifer vor Zorn das Gesicht verzieht.

»Wir müssen die Lilim hier rausschaffen. Und zwar schnell, bevor uns jemand entdeckt«, sage ich und ziehe Ishtar eilig die nächste Treppe hinunter.

Luzifer öffnet seine Flügel und segelt ebenfalls hinab.

Unten angekommen stellen wir fest, dass die Lilim nicht fliegen können. Sie versuchen es, doch sie sind viel zu geschwächt, um uns zu begleiten.

»Ich werde Lilith holen«, knurrt Luzifer. »Sie wird wenn nötig die ganze Stadt in Schutt und Asche legen. Ihr bleibt hier und haltet die Stellung!«

Mit diesen Worten schwingt er sich wieder in die Lüfte und rauscht davon.

»Hoffentlich wird sie nicht wirklich die ganze Stadt zerstören«, murmele ich besorgt. »Die Babylonier können ja nichts dafür.«

»Aber verstehen könnte ich sie trotzdem«, meint Ishtar. Ich nicke. Ja, zumindest die Herrscher der Stadt hätten Liliths Rache mehr als verdient.

Um die Wartezeit zu überbrücken und um sicherzugehen, dass alle Lilim anwesend sind, zählen wir sie durch. Es sind genau einhundert, was mich sehr erleichtert. Nicht auszudenken, wie groß Liliths Zorn wäre, wenn jemand fehlen würde!

Wir sind gerade fertig, als hinter uns eine donnernde Stimme erklingt. »Na sieh mal einer an. Ich hätte nicht gedacht, dass du dich noch mal hierher traust!«

Erschrocken wirbele ich herum und sehe mich einem Mann in Offiziersuniform und fünf Soldaten gegenüber.

»Jesaja!« Erschrocken weicht Ishtar vor ihm zurück.

»Ishtar.« Er lächelt, während seine Leute uns umzingeln. »Was für eine glückliche Fügung, dass ausgerechnet ich dazu verdonnert wurde, heute Nacht deinen Wachdienst zu übernehmen! Los, schnappt euch die beiden!«

Ein Soldat packt mich und dreht mir die Arme auf den Rücken, zwei halten Ishtar fest und nehmen ihr ihre Waffe ab. Sie versucht sich zu wehren, doch die beiden sind zu stark. Auf die Idee, dass auch ich bewaffnet sein könnte, kommen sie zum Glück nicht. Die Pistole, die Ishtar mir gegeben hat, ist in der Tasche meiner weiten Haremshose gut verborgen.

»Das gibt eine fette Belohnung!«, ruft Jesaja. »Und nachdem wir die beiden gut verwahrt haben, kommen wir zurück und feiern unseren Erfolg mit Dämonenblut! Was sagt ihr dazu, Leute?«

Seine Begleiter jubeln. Ishtar wirft Jesaja mörderische Blicke zu, woraufhin er ihr zuzwinkert. Als er uns nach draußen bugsieren lässt, verschwindet das Grinsen jedoch schnell aus seinem Gesicht. Am Himmel nähert sich ein riesiger Dämonenschwarm. »Ruhig bleiben, Leute!«, ruft Jesaja. »Arkan, Ninwe, ihr zwei sperrt Ishtar und ihre kleine Freundin ein. Ihr anderen kommt mit zur Basis!«

Ein Soldat und eine Soldatin zerren Ishtar und mich mit vorgehaltenen Waffen eine Straße hinunter, während die anderen davoneilen. Hoffnungsvoll schaue ich zum Himmel empor. Komm schon, Lilith! Wo bleibst du?

»Runter da!« Der Soldat in meinem Rücken schubst mich auf eine Steintreppe zu, die tief unter die Erde führt – dorthin, wo Ishtar und ich aufgeflogen sind. Ist das erst ein paar Stunden her? Vor Angst wird mir ganz übel. Wenn sie uns erst mal eingesperrt haben, können wir nicht mehr darauf hoffen, dass Lilith uns befreien wird.

Die Panik verleiht mir ungeahnte Kraft. Ich reiße eine Hand los, ziehe die Pistole aus meiner Hosentasche und schieße schräg nach unten.

Der Soldat hinter mir schreit auf und lässt mich los.

Sein Geschrei lenkt die andere Soldatin lange genug ab, dass Ishtar sich von ihr losreißen kann. Ehe die stämmige Frau weiß, wie ihr geschieht, versetzt Ishtar ihr einen Kinnhaken, der sie zu Boden gehen lässt.

Sofort rennen Ishtar und ich los, zurück Richtung Zikkurat, während Lilith und ihre Dämonen sich wie ein tödlicher Teppich über die Stadt senken.
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Mit Ishtars Code lassen sich alle Türen der Zikkurat öffnen. Wir umrunden das Gebäude und öffnen alle Ausgänge, aus denen Liliths geflügelte Dämonen strömen, je einen Lilim in ihren Klauen.

Ringsherum steht die Stadt in Flammen. Die Hitze versengt unsere Haut und brennende Schutthaufen versperren die Straße, die uns aus der Stadt hinausführen würde. »Wohin jetzt?«, rufe ich.

Ishtar schüttelt den Kopf. »Keine Ahnung!«

Ein Schatten fällt über uns und wir schauen auf. Es ist Luzifer!

»Worauf wartet ihr noch?« Er landet vor uns und streckt grinsend die Arme nach uns aus. »Verschwinden wir von hier!«

Uns bleibt keine andere Wahl, als uns wieder an ihn zu klammern und in die Lüfte heben zu lassen.

Von oben sehen wir das ganze Ausmaß der Zerstörung. Die Hochhäuser und Palastbauten brennen wie Fackeln, überall ertönen Schreie und der beißende Geruch von Rauch kratzt in meiner Kehle.

Ein letztes Mal betrachte ich Babylon aus der Luft und verspüre beinahe so etwas wie Wehmut, obwohl mir diese Stadt bisher nichts als Unglück gebracht hat. Wobei, das stimmt nicht so ganz. Verstohlen werfe ich einen Blick zu Ishtar, die sich ängstlich an Luzifers Arm klammert und schon wieder ganz grün im Gesicht ist. Es war nicht alles schlecht hier in Babylon.

Ishtar ist sichtlich froh, als wir wieder im Jeep sitzen. Ich starte den Motor und lenke den Wagen hinaus in die dunkle Wüste, wo ich dem Dämonenschwarm folge, zurück zu Liliths Höhle. Die Königin der Dämonen ist uns noch ein Gespräch schuldig.

Der Himmel färbt sich bereits wieder rot, als wir die Felsenhöhle erreichen, und die Sonne, die sich flimmernd am Horizont erhebt, kündigt die Hitze des neuen Tages an.

Ich parke den Jeep mit reichlich Sicherheitsabstand zur Höhle, in der es inzwischen wahrscheinlich vor Dämonen wimmelt. Doch das ist vermutlich gar nicht nötig, denn die Kinder Liliths sind mit sich selbst beschäftigt: Erstaunlich sanft und liebevoll versorgen sie ihre Geschwister, die seit Jahrzehnten in Gefangenschaft leben mussten. Sie geben ihnen Wasser zu trinken und verbinden ihre Verletzungen. Im Rückspiegel des Jeeps sehe ich ein besonders großes vogelartiges Wesen, das mit dem letzten Dämonenschwarm aus Babylon zurückfliegt.

Es ist Lilith. Sie landet ganz in unserer Nähe und wirbelt dabei eine Staubwolke auf.

Als wir aus dem Jeep aussteigen, wendet sich Lilith uns zu. Ihr Anblick verschlägt mir den Atem. Dankbarkeit und Liebe lassen ihre Augen erstrahlen und glätten die strengen Züge, die ihr Gesicht zuvor hart und unnahbar gemacht haben. Als sie uns zulächelt und ihre rote Mähne im Wüstenwind weht, sieht sie aus wie eine ganz normale junge Frau, nicht wie eine gefürchtete Dämonenkönigin.

»Ihr hattet recht, Sterbliche«, sagt sie und streicht sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Ich danke euch.«

Ishtar schüttelt den Kopf. »Ihr müsst uns nicht danken.«

»Doch, das muss ich. Denn ich habe euch unrecht getan.« Lilith seufzt reuevoll. »Ich hätte meinen Zorn nicht an den einfachen Menschen Babylons auslassen sollen, sondern an den Entführern meiner armen Kinder. Hoffentlich sind ein paar von ihnen gestorben, als wir das Palastviertel in Brand gesetzt haben.«

Ein Hoffnungsfunke glimmt in meiner Brust auf. »Heißt das, Babylon ist endlich frei? Dann könnten wir ja gefahrlos zurückkehren …«

»Ich werde eure Stadt nicht mehr angreifen, das verspreche ich euch. Aber für eure Sicherheit kann ich dort nicht garantieren, denn die Menschen und Gesetze ändern sich nicht über Nacht. Warum geht ihr nicht lieber nach Sodom oder Gomorra?«

Ich horche auf. »In die die Ruinenstädte? Aber da wohnt doch schon lange niemand mehr. Die Städte wurden vor langer Zeit von Sündern und Verbrechern zerstört.«

Lilith lacht. »Hat man euch das erzählt? Mit was für Sünden haben sie denn angeblich die Städte zerstört? Mit Sodomie vielleicht?« Amüsiert blickt sie zwischen uns hin und her, als könnte sie riechen, dass wir mehr als Freunde sind. Die Röte steigt mir zu Kopf und Lilith lacht erneut, als sie ihre Vermutung bestätigt sieht. »Ich kann euch nur sagen, dass Sodom und Gomorra blühende Städte sind, in denen alle Menschen willkommen geheißen werden. Ganz gleich, wer sie sind und wen sie lieben. Aber falls ihr lieber nach Babylon zurückwollt – eure Entscheidung.« Sie zwinkert uns zu, dann macht sie mit einer eleganten Bewegung kehrt und läuft in ihre Höhle, zu ihren Kindern, die sie schon erwarten.

»Was meinst du?«, fragt Ishtar und stützt die Ellenbogen auf der Motorhaube ab. »Ob das wohl stimmt?«

»Sie hat keinen Grund, uns zu belügen«, antworte ich schulterzuckend. »Lass uns einfach hinfahren. Viel schlimmer als in Babylon kann es dort nicht sein. Und falls doch, können wir immer noch zurückkehren.«

»Die Idee gefällt mir.« Ishtar schwingt sich wieder ins Auto, doch diesmal klettert sie auf den Fahrersitz und klopft grinsend neben sich auf den Beifahrersitz. »Einsteigen, Sadi! Diesmal fahre ich.« Sie muss lachen, als ich mich mit äußerst besorgtem Blick neben sie setze und anschnalle. »Hab ein bisschen mehr Vertrauen in mich! Bei dir konnte ich mir ja abgucken, wie’s geht.« Selbstbewusst startet sie den Motor und legt den ersten Gang ein.

»Warte! Du hast etwas Wichtiges vergessen«, sage ich.

Als Ishtar mich fragend und auch ein bisschen verunsichert ansieht, nehme ich ihr Gesicht zwischen beide Hände und küsse sie. Das wollte ich schon seit Stunden tun, aber es war nie der richtige Zeitpunkt dafür. »So. Jetzt können wir los.«

Ishtar starrt mich an, dann versetzt sie mir lachend eine Kopfnuss. »Sadi, ich kenne dich zwar erst seit zwei Tagen, aber ich glaube, mit dir wird mir nie langweilig werden. Also los, fahren wir nach Sodom und Gomorra!« Sie gibt ein bisschen zu viel Gas, der Motor röhrt, die Reifen drehen im Sand durch, doch nach diesem etwas ruckeligen Start rollt der Wagen zuverlässig vorwärts. Ich werfe noch einen letzten Blick zurück zu Liliths Höhle und frage mich, ob sie ihr Wort halten wird. Hoffentlich können Lilith und die Babylonier von nun an friedlich zusammenleben. Denn eigentlich wollen wir alle dasselbe: glücklich und frei sein.

Ich drehe mich wieder nach vorn und lehne meinen Kopf an Ishtars Schulter, während wir den Zwillingsstädten und der aufgehenden Sonne entgegenfahren.
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Der Drache von al-Badr

Malte Aurich

Sie waren da. Alex konnte es kaum glauben, aber Professor Kramer wies auf das mit Keilschrift überzogene Eingangsportal, das sich hinter einer unscheinbaren Felsspalte an der Flanke des alten Vulkans verbarg und kaum einen Zweifel zuließ.

Dr. Goodkind, ihr Linguist, schob sich an Alex und Kramer vorbei, um die Symbole zu betrachten.

»Unglaublich«, murmelte er, »einfach unglaublich!«

»Und?«, sagte Lilu, die einheimische Führerin, lächelnd. »Habe ich zu viel versprochen?«

»Können Sie es lesen, Dr. Goodkind?«, fragte Alex. Er brachte die Worte nur mühsam hervor, denn sein Mund war vom Aufstieg in der schon so kurz nach Sonnenaufgang glutheißen Luft staubtrocken.

»Natürlich, es ist Akkadisch in Keilschrift … Mittelbabylonisch, um genau zu sein, die Lingua Franca der Bronzezeit.« Goodkind legte den Kopf schräg, um dem Schriftzug folgen zu können. Er murmelte einige unverständliche Laute, richtete sich wieder auf und kratzte sich am Hinterkopf.

»Und was steht da nun?«, hakte Kramer nach.

»Nun ja, frei übersetzt bedeutet es, dass wir uns fernhalten sollen, weil ein uraltes Grauen in diesen Felsen gebannt ist, das von furchtbaren Wächtern bewacht wird, die jeden Eindringling vernichten … Die Poesie des Akkadischen lässt sich nur schwer ins Englische übertragen.«

»Wir sind also wirklich am richtigen Ort!«, flüsterte Kramer andächtig.

»Das heißt noch gar nichts!«, widersprach Goodkind. »Wir haben keine Ahnung, von wann dieser Schriftzug stammt! Es könnte ein Tempel der babylonischen Götterwelt sein, das Grab irgendeines Stammesführers oder eine gut gemachte Fälschung. Im Text steht nichts, was auf JHWH, El oder Elohim hindeuten würde, oder überhaupt auf die ursprüngliche abrahamitische Religion!«

»Sie sind sich aber schon sehr viel unsicherer, ob Sie Ihre Wette nicht doch verlieren, sonst würden Sie nicht so heftig widersprechen!«, erwiderte Kramer grinsend. »Ich bin mir fast absolut sicher, dass wir hier den biblischen Berg Sinai vor uns haben! Und schauen Sie nur da …« Er wies auf die Gravuren, die zu beiden Seiten des Portals in den Felsen gemeißelt worden waren: Schlangen mit Flügeln.

»Der Berg des Drachen …«, murmelte Alex.

Seit er im Studium von Kramers Forschung erfahren hatte, war er davon begeistert gewesen. Nun mit ihm hier zu stehen, als Teil dieses interdisziplinären Projekts, war einfach unglaublich.

Der alte Mythenforscher war überzeugt davon, dass die Vorläuferkulturen der Hebräer eine drachenartige Gottheit angebetet hatten. Diverse Stellen des Alten Testaments und des Tanach stellten Gott als ein riesenhaftes, geflügeltes Wesen dar, aus dessen Nüstern er Feuer auf seine Feinde schleuderte … Eine Kreatur, der große Mengen Vieh und gelegentlich auch Jungfrauen geopfert werden mussten, um sie milde zu stimmen und davon abzuhalten, ganze Städte dem Erdboden gleichzumachen. Und sie lebte in einem Berg, der Feuer spie, wenn Gott in Zorn geriet. Zusammen mit Dr. Goodkind hatte Kramer einige jahrzehntelang ignorierte und im Archiv verstaubende Tontafeln aus Ugarit neu ausgewertet. Dort waren die beiden auf Berichte zu einem Wüstenvolk gestoßen, das feuerspeiende, geflügelte Schlangen verehrt hatte. Laut den Tontafeln hatten sie sich wie ein Flächenbrand in der Levante ausgebreitet, kurz bevor die Seevölker aufgetaucht und die bronzezeitlichen Hochkulturen untergegangen waren.

All diese Spuren hatten sie hierher geführt: Zum schlafenden Vulkan al-Badr, nördlich von The Line, der neuen Öko-Metropolis, die Saudi-Arabien an seiner Westküste aus dem Wüstensand stanzte.

»Hm … Ein wirklicher Beweis ist das immer noch nicht, das könnte alles bedeuten«, brummte Goodkind. »Ich brauche noch mehr, noch eindeutigere Indizien!«

»Ich bitte Sie! Wir stehen hier mit fast einhundertprozentiger Wahrscheinlichkeit vor einer Entdeckung, die die Religions- und die Geschichtswissenschaft revolutionieren wird«, rief Kramer, während er andächtig über einen der Drachen strich.

Alex zuckte zusammen. »Bitte nicht anfassen, Professor! Zur Datierung und zur Klärung der Erbauer sollten wir hier so wenig wie möglich kontaminieren.«

Als Doktorand für Geophysik war seine Aufgabe die Überprüfung der Theorien von Kramer und Goodkind auf naturwissenschaftlichem Wege. Das einem Mann wie Kramer klarzumachen, der immer alle Fundstücke anfassen musste, um sich von ihrer Existenz zu überzeugen, erschwerte seine Aufgaben von Zeit zu Zeit.

»Oh, natürlich, Verzeihung«, sagte Kramer mit einer melodramatischen Geste und wich grinsend vom Stein zurück.

»Soll ich unsere Ausrüstung für die genauere Untersuchung holen?«, fragte Alex.

»Ach, dafür ist später noch genug Zeit. Wo ist Ihr Entdeckergeist, Mr. Daniels?«, meinte Kramer. »Ich bin dafür, erst einmal nachzusehen, wie tief dieser Stollen in das Innere des Berges führt!«

»Das sehe ich genauso«, sagte Goodkind. »Lilu, wie weit bist du dem Gang gefolgt?«

»Bisher nie weiter als vielleicht hundert Schritte – aber ich hatte auch nicht so gute Lampen wie Sie und ein mulmiges Gefühl dabei … Es sind viele seltsame Zeichen an den Wänden.«

»Gut, dann mal los!«, rief Goodkind und rieb sich zufrieden die Hände. »Seltsame Zeichen sehe ich immer gern!«

Goodkind und Kramer aktivierten ihre Stirnlampen und schritten durch das Portal hindurch. Widerwillig tat Alex es den beiden nach. Natürlich glaubte er nicht, dass sie auf irgendwelche bösen Geister oder Ähnliches stoßen würden, aber auf enge, dunkle Räume war er trotzdem nicht besonders scharf. Nun ja, das gehörte eben dazu, wenn man vorhatte, Geschichte zu schreiben.

Hinter ihm gab Lilu ein eigenartiges Murmeln von sich. Als er sich umdrehte, bemerkte er, dass sie sich zunehmend zurückfallen ließ. Im Licht von Alex’ Stirnlampe war die Furcht in ihrem Gesicht nicht zu übersehen. Lilu war noch jung, Alex schätzte sie auf vielleicht zwanzig, und er hatte in den letzten Tagen mehrere der Geschichten gehört, die in den umliegenden Dörfern über den Vulkan erzählt wurden. Ihre Furcht war also völlig verständlich.

Nichtsdestotrotz war es wichtig, dass sie sich nicht zu weit voneinander trennten, damit niemand unter der Erde verloren ging. Also blieb er stehen und wartete, bis sie zu ihm aufgeschlossen hatte.

»Du betest?«, fragte er vorsichtig.

Ein Lächeln huschte über ihr Gesicht, dann nickte sie schwach. »Es hilft.« Geistesabwesend nestelte sie mit der linken Hand an dem Talisman aus Obsidian herum, den sie stets an einer Kordel um den Hals trug.

»Ich bin mir ziemlich sicher, dass da drinnen nichts wirklich Verfluchtes versteckt ist – aber unter Umständen finden wir Relikte einer Kultur, auf die drei unserer heutigen Weltreligionen zurückgehen. Du musst keine Angst haben.«

Zaghaft schüttelte sie den Kopf.

»Es tut mir leid«, flüsterte sie.

»Aber das muss dir doch nicht …«

Ein Jubeln von Kramer ließ Alex herumfahren. Gute fünfzig Meter tiefer im Berg waren die beiden Männer auf eine mit alten Schriftzeichen übersäte, glatt abschließende Wand gestoßen.

»Sensationell!«, rief Goodkind in einem von ihm völlig ungewohnten Ausbruch von Euphorie. »Dieses Portal … das ist ein bronzezeitlicher Schließmechanismus! Wie aus den ägyptischen Gräbern im Tal der Könige!«

»Können Sie es entsichern?«, fragte Kramer.

»Das nicht … Wenn so ein Mechanismus einmal ausgelöst wurde, bleibt er zu … Aber das Gestein darüber sieht porös aus, unter Umständen ist da ein Hohlraum, durch den wir auf die andere Seite gelangen können.«

»Gut, helfen Sie mir hoch!«, rief Kramer, während er wie wild zur Decke hin gestikulierte. »Ich glaube, ich sehe da sogar schon einen Einstieg!«

»Es tut mir leid«, flüsterte Lilu erneut. »Um dich zumindest ist es schade.«

Damit drehte sie sich um und trat aus dem Lichtschein von Alex Stirnlampen hinaus, genau in die Richtung, aus der sie gekommen waren. Alex’ wollte sie zurückhalten, aber da fluchte Kramer. Dann rief er: »Mister Daniels! Kommen Sie her! Sie sind bei Weitem jünger und schmaler als ich, Sie passen sicher viel besser durch das Loch da oben!«

»Aber Lilu«, warf Alex ein und deutete in die Dunkelheit, in die das Mädchen verschwunden war. Erst jetzt drehten sich die beiden Männer von der Wand Alex zu und bemerkten das Fehlen ihrer Führerin.

»Ach, unwichtig, vielleicht ist ihr die Dunkelheit nicht bekommen«, sagte Goodkind. »Kommen Sie, Alex, das hier ist Ihr Stückchen Weltgeschichte! Sie könnten seit dreitausend Jahren der erste Mensch sein, der sieht, was auch immer hinter dieser Wand liegt!«

Unwillig trat Alex zu den anderen. Die Wand war voller wundersamer Zeichnungen und Piktogramme, deren Sinn und Inhalt sich Alex nicht erschlossen. Und tatsächlich machte er, knapp zweieinhalb Meter über dem Boden, ein kleines Loch in dem uralten Mauerwerk aus.

»Na kommen Sie, ich helfe Ihnen!«, sagte Kramer mit einer geradezu kindlichen Begeisterung in der Stimme, während er die Hände zu einer Räuberleiter formte.

Alex war im Begriff, hineinzusteigen, doch dann fiel sein Blick auf die Symbole direkt vor ihm. Die Haare stellten sich ihm zu Berge.

Er kannte dieses Bild! Irgendwoher, auch wenn er gerade nicht darauf kam, wo er es schon einmal gesehen hatte. Zwei Kreise mit Pfeilen in ihrer Mitte, einer nach oben, einer nach unten weisend, die mit einer Linie verbunden waren, standen oberhalb von zehn unterschiedlich gestrichelten Linien, die sich in einem schwarzen Fleck trafen und so zusammen eine Art Stern bildeten. Das ganze Bild war verziert mit seltsamen kleinen Punkten und Halbmonden sowie einigen Keilschrift-Zeichen.

»Alles in Ordnung, Alex?«, fragte Goodkind.

»Ja«, murmelte er und betastete die in den Stein geritzten Linien. »Haben Sie eine Ahnung, was dieses Muster hier bedeutet?«

Goodkind trat einen Schritt zurück, um das ganze Bild betrachten zu können und sagte dann: »Nun ja, den Sinn dieser Kreise und Linien verstehe ich tatsächlich auch nicht ganz, etwas Vergleichbares habe ich noch nicht gesehen … Aber die Zeichen sind zum größten Teil Zahlen und Buchstaben, die aber keine sinnvollen Wörter ergeben. Ich nehme an, dass es sich um eine Art Schutzformel handelt. Zahlenmagie war eine in der Levante damals recht verbreitete Vorstellung. Der Schriftzug darunter sagt jedenfalls so viel wie: ›Hier liegt der Ursprung‹ oder ›die Quelle‹, und darüber ist wieder eine Warnung, nicht weiter vorzudringen, weil dieser Ort verflucht sei.«

»Jaja, schön und gut, das werden wir sicher in den nächsten Tagen herausbekommen – jetzt will ich endlich wissen, was sich in der Kammer dahinter verbirgt!«, rief Kramer ungeduldig.

Goodkind tätschelte Alex aufmunternd die Schulter und sagte: »Sie schaffen das schon!« Dann formte auch er eine Trittleiter mit den Händen.

Alex seufzte, aber es hatte keinen Zweck. Und ja, natürlich wollte er auch wissen, was genau sie hier eigentlich entdeckt hatten. Also stieg er erst in die Hände von Kramer und Goodkind und zog sich dann an der bröseligen, verstaubten Wand zu der kleinen Öffnung empor. Es war ein verdammt schmales Loch, das entstanden sein musste, als der Boden auf der anderen Seite eingebrochen war. Im Licht seiner Stirnlampe sah er, dass der Schacht etwa vier Meter durch das Gestein führte und dann in eine größere Kammer mündete. Zum Glück war Alex schon immer schlaksig gewesen, sodass er hindurchkommen sollte, ohne stecken zu bleiben.

Er zog sich in den Schacht. Der Untergrund bestand aus zerbrochenen Ziegeln, die ihn in Bauch, Arme und Beine stachen, während er sich dem Ausgang entgegenarbeitete. Schließlich ragte sein Kopf in die Kammer hinter der Wand.

»Und, sind Sie durchgekommen?«, drang dumpf die Stimme von Kramer aus dem Schacht hinter ihm.

»Ja, man kommt hier in eine größere Kammer«, rief er zurück, was ein seltsames Echo in dem Hohlraum vor ihm erzeugte.

Auch diese Kammer war übersät von Zeichnungen und Keilschrift-Symbolen. Im Licht seiner Stirnlampe sah Alex vor sich wieder dieses Symbol, das auch auf der anderen Seite die Wand unter dem Schacht verziert hatte. Ein Blick nach unten zeigte, dass die Kammer deutlich flacher war als der Raum davor – es ging kaum einen Meter nach unten.

Vorsichtig zog er sich aus der Öffnung und ließ sich zu Boden gleiten. Der war mit einer dicken Schicht aus Staub und Sand bedeckt, und Alex klopfte sich den gröbsten Schmutz von der Kleidung, während er sich so weit aufrichtete, wie es die niedrige Decke erlaubte.

Sein Blick fiel wieder auf das seltsam bekannte Zeichen, und nun bemerkte er, dass alle vier Wände des rechtwinkligen Raums damit geschmückt waren.

Kreise, Striche, Punkte.

Darüber zog sich, knapp unterhalb der Decke, eine Art Bildergeschichte über drei der Wände. Nur jene, aus der er gekommen war, schmückte ein stilisierter Sternenhimmel mit der Milchstraße, aus der eine Linie zum ersten Paneel der Bildergeschichte an der Wand zu Alex’ Linken führte. Das zeigte eine Sternschnuppe oder einen Kometen, der in die Wellen eines aufgewühlten Meeres stürzte. Das nächste Bild stellte eine Art brennendes Schiff dar, das von geflügelten Schlangen umgeben war, die jenen am Eingang der Höhle ähnelten. Hatten sie das Schiff in Brand gesteckt?

Es folgten Bilder von geflügelten Schlangen und Menschen in Lendenschurzen bei verschiedensten Aktivitäten. Einige stellten Werkzeuge her, andere arbeiteten auf Feldern oder bauten mehrstöckige Häuser und wieder andere behandelten kranke und verletzte Menschen oder bauten Instrumente zur Beobachtung der Sterne. In vielen der Bilder tauchten zwei geflügelte Schlangen auf, die größer gehalten waren als die anderen, und eine der beiden hatte Hörner auf dem Kopf.

In einem großen Bild auf der Wand gegenüber der Tür war ein gewaltiger Tempel zu sehen, den die zwei großen Schlangen beherrschten und in dem von Hunderten Menschen Opfer dargebracht wurden.

Die Bilder daneben waren schwerer zu deuten. Unter dem Blick der großen ungehörnten Schlange bauten Menschen Tempel. Daneben war ein Menschenopfer dargestellt, das Alex an aztekische Piktogramme erinnerte, die Kramer ihm gezeigt hatte: Ein Priester schnitt einem Mann das Herz aus der Brust und hielt es den beiden großen Schlangen entgegen, die die Mäuler weit aufgerissen hatten. Die rechte Wand zeigte zwei Heere, die gegeneinander kämpften: Auf der einen Seite waren Menschen zu sehen, an deren Spitze die große hornlose Schlange stand, auf der anderen nur geflügelte Schlangen angeführt von der mit den Hörnern. Es war eine sehr blutige Zeichnung, mit brennenden oder in Flutwellen versinkenden Städten und Menschen. Die letzten zwei Bilder zeigten schließlich einen Vulkan, vor dem sich die beiden großen Schlangen ineinander verbissen hatten. Leider war das letzte Bild beschädigt und die Wand abgebrochen, aber Alex vermutete, dass es irgendwie in das Sternengemälde zurückführte.

»Mister Daniels?«, rief Kramer. »Was ist denn nun? Beschreiben Sie endlich, was sie da sehen!«

Aber Alex konnte nicht antworten. Ihm war eingefallen, woher er die großen, kryptischen Zeichnungen unterhalb der Bildergeschichte kannte.

Das war kein Beschwörungszauber, sondern eine Karte!

Jedenfalls ähnelte es jenen Sternenkarten, die man auf den Pioneer- und Voyager-Sonden angebracht hatte, unglaublich … Ebendie Karten, die Aliens über die Menschheit informieren sollten, wenn die Raumschiffe in Milliarden von Jahren zufällig von ihnen gefunden werden würden.

Im Studium hatte er in einem Examen dieselbe Karte entschlüsseln müssen, und nun fiel ihm Stück für Stück das Wissen dazu wieder ein. Die beiden mit Linien verbundenen Kreise mit den entgegengesetzten Spin-Pfeilen stellten die Feinstrukturübergänge des Wasserstoffatoms dar, und die Skala darunter gab einem, sobald man die physikalischen Grundparameter des Atoms kannte, universelle Zeit- und Längeneinheiten. Die Karte darunter zeigte die Position der Erde im Verhältnis zu besonders auffälligen Pulsaren sowie deren Frequenzen, sodass man mit simplen Methoden den Ursprungsort und den Startzeitpunkt der Raumschiffe bestimmen konnte.

Aber …

Er sah sich die Pulslinien genauer an. Sie waren binär, die Keilschrift daneben stellte wohl die entsprechenden Zahlen in einer für Menschen einst leichter lesbaren Schrift dar, war aber nicht nötig, um die Karte zu verstehen. Die Winkel und Linienlängen zu den auffälligsten Pulsaren wiesen auf die andere Seite der Galaxis und in eine Zeit vor etwa zehntausend Jahren!

Was hatte das nur zu bedeuten? Das Ganze musste eine moderne Fälschung sein, ein Witz auf ihre Kosten. Aber wer sollte so etwas tun und warum?

»Was zum Teufel …«, kam Goodkinds Stimme aus dem Schacht hinter Alex, und Kramer fragte: »Lilu? Bist du das?«

Verwirrt wandte sich Alex von der Sternenkarte ab. Ein seltsames Rauschen oder Brausen war zu hören, und … da war eine Stimme, die in einer sehr eigentümlichen Sprache durch die anderen Geräusche hindurchdrang. Oder war es doch eher das Krächzen eines Vogels?

Dann ging alles ganz schnell. Der Boden unter Alex’ Füßen begann zu beben, und das Rumpeln von Steinen erklang. Goodkind und Kramer schrien auf.

»Sofort raus hier!«, rief Kramer.

Ein kalter Schauer lief über Alex’ Rücken – er würde hier drinnen verschüttet werden! Wenn er nicht sofort in die Hauptkammer zurückkehrte, gab es den schmalen Schacht vielleicht nicht mehr!

Er hechtete nach vorn, auf die Öffnung zu. Dann hörte er einen Schrei. Es war kein normaler, menschlicher Schrei. Nein, er war absolut unmenschlich, wie das Donnern einer herannahenden Lawine oder das Tosen eines Sturmes. Auf der anderen Seite des Schachts zeichnete sich ein makabres Schattenspiel an den Wänden ab: Da waren die Konturen von Kramer und Goodkind, die wohl im Licht einer auf den Boden gefallenen Stirnlampe vor etwas zurückwichen. Und dann sah er es, ein schattenhaftes Etwas, das sich den beiden wimmernden Menschen näherte, erst langsam, nur um sich dann auf sie zu stürzen und sie unter durch Mark und Bein dringenden Geräuschen auseinanderzureißen.

Entsetzt wich Alex zurück. Es knirschte unter seinen Füßen, und der Boden gab nach. Er schrie nicht, dazu ging alles viel zu schnell, mit dem Verschwinden des Schweregefühls blieb ihm schlicht die Luft weg. Stumm stürzte er in die Tiefe. Seine Stirnlampe zerbarst an einem Felsen, und vollkommene Dunkelheit umfing ihn.

[image: C:\Users\Saskia\Desktop\schreiben Vernetzung\lilith anthologie\Grafiken\lilith-zierde-symbol.png]


Als Alex wieder zu sich kam, war er zunächst überrascht, noch am Leben zu sein. Benommen tastete er durch die Finsternis. Um ihn verteilt lagen Steine, die mit ihm hinabgestürzt sein mussten, aber unter sich spürte er etwas sehr viel Weicheres.

War das – Stoff? Ja, es fühlte sich an wie mehrere Lagen eines starken, schweren Tuches, fast wie die Oberfläche eines Trampolins. Als sich seine Augen besser auf die Dunkelheit eingestellt hatten, meinte er, in einiger Entfernung einen matten Lichtschein auszumachen.

Vorsichtig drehte er sich auf den Bauch und kroch auf allen Vieren voran, stetig auf das schwache Leuchten zu. Der Untergrund schien eine einzelne Plane des weichen Materials zu sein, die nahezu perfekt eben war. Dann stieß er endlich auf einen Rand.

Das Tuch gab die Sicht auf einen steinigen Untergrund frei, der etwa drei bis vier Meter unter ihm lag. Goldenes Licht drang dort aus einer Öffnung der seltsamen Konstruktion hervor, auf der er gelandet war.

Behutsam drehte er sich um und schob sich rückwärts über den Rand, zuerst die Füße und Beine, dann den Rest seines Körpers, bis er sich nur noch mit den Händen an der Oberfläche des seltsamen Dings festhielt und seine Beine in der Luft baumelten.

Es waren höchstens eineinhalb Meter, die er fallen würde. Trotzdem traute er sich nicht, die Kante loszulassen. Das Material, aus dem die Seite des Dings bestand, schien sich in nichts von der Decke zu unterscheiden. War das Ganze etwa ein großes, rechteckiges Zelt?

Die Kraft ging ihm aus, und das Tuch entglitt seinen Fingern.

Er fiel kurz und nicht sehr tief, aber der Boden war uneben und von kleinen, spitzen Steinen bedeckt. Ein stechender Schmerz zuckte durch sein rechtes Fußgelenk, als er umknickte und zur Seite fiel. Es war reines Glück, dass er dabei mit ein paar Schrammen davonkam und sich nicht ernsthafter an dem scharfkantigen Vulkangestein verletzte.

Darum bemüht, keine lauten Geräusche zu machen, stieß er Luft durch die Zähne aus und rieb sich das Gelenk. Dann sah er sich um. Das Tuch des Zeltes war an dieser Stelle durch einen Stein zerrissen worden, der vermutlich gerade mit ihm von oben in die Höhle gestürzt war. Und dahinter …

Der Schnitt war klein, keinen Meter lang, nur wenige Zentimeter tief und noch zusammengehalten von einigen Fäden. Trotzdem konnte Alex sehr gut erkennen, was dort geschah. Im Inneren des Zeltes pulsierten helle Spuren aus Licht in einem gemächlichen Tanz wie Nebelschwaden aus Goldstaub in einer leichten Brise, und eine eigentümliche Wärme drang in die kalte Dunkelheit um Alex heraus.

Während er das Schauspiel im Inneren bestaunte, änderte es seinen Rhythmus, und einige Schwaden des Lichtstaubes drangen näher an den Riss heran. Ein merkwürdiges Gefühl, ja, eine tiefe Gewissheit machte sich in ihm breit: Er musste den Riss vergrößern, er musste das Licht aus dem Zelt herauslassen, in dem es gefangen war. Er ergriff einen der scharfkantigen Steine am Boden und setzte ihn an die Fäden an.

»Warte!«, hallte eine Stimme durch die Dunkelheit. »Tu das nicht!«

Alex schnellte herum, behielt aber den Stein schnittbereit am Tuch.

Vor ihm glitt etwas durch die Finsternis. Es war ebenfalls eine Art von Licht, wenn auch dunkel. Ein Nebel aus einem schwarzen Strahlen, so absolut schwarz, dass er sich klar vor der Nacht der Höhle abzeichnete und in den Augen schmerzte.

»Lilu?«, flüsterte Alex. »Bist du das?«

Der schwarz leuchtende Nebel sammelte sich am Boden, wenige Meter von Alex entfernt, und verdichtete sich zu einer zunehmend menschlichen Gestalt.

»Lilu haben mich die Menschen vor vielen tausend Jahren genannt. Inzwischen ist dieser Name längst vergessen. In eurer Mythologie heiße ich Lilith«, sagte sie.

»Lilith?«, flüsterte Alex. Der Name kam ihm bekannt vor. Verdammt, er war Physiker und kein Mythenforscher, auch wenn er sich für die alten Religionen und die Kulturen des Orients interessierte. Dann erinnerte er sich. »Der Dämon der Dunkelheit?«

Lilith lachte – ein Geräusch wie im Wind zerberstendes Gehölz. »Ja, so wurde ich auch schon genannt. Aber ich bin viel mehr als das. Ich bin einer der letzten beiden Wächter, die übriggeblieben sind. Die Bewahrerin der Menschheit.«

»Bewahrerin?«

Alex’ Kopf fühlte sich schwer an. Das Verlangen, die Zeltplane aufzuschneiden und das warme, herrliche Licht herauszulassen, wurde immer stärker und nahm mehr und mehr seines Bewusstseins ein.

Ein kaltes, weißes Licht trieb aus großer Höhe durch die Kammer zu ihnen hinab und nahm die Gestalt einer Schlange mit Flügeln an.

»Was ist hier los?«, fragte das Wesen mit einer wohlklingenden Stimme.

»Samael, das ist Alexander Daniels. Einer der Wissenschaftler, die unser Versteck aufgespürt haben.«

»Warum ist er noch am Leben?«

»Der Tabernakel … ist beschädigt«, flüsterte Lilith. »El ist erwacht und versucht, durch ihn nach draußen zu dringen.«

»Oh«, machte das kalte, weiße Licht über ihnen.

»Ich schneide das Zelt auf, wenn ihr mir zu nahe kommt!«, rief Alex. Auch wenn er nicht genau verstand, warum, schien er damit ein Druckmittel gegen diese Dinger in der Hand zu haben.

»Das wäre eine ganz und gar grauenhafte Idee«, sagte Lilith, die nun wieder die Gestalt von Lilu angenommen hatte und nur noch durch den goldenen Schimmer aus dem Zelt beleuchtet wurde. »Vor dreitausend Jahren haben wir El mit Dutzenden von uns hierher getrieben und gebannt. Nur Samael und ich haben das in dieser Form überlebt. Wenn du ihn befreist, bedeutet das das Ende deiner Zivilisation!«

»Was soll das heißen?«

In seinem Geist formte sich eine andere, ungleich mächtigere Stimme, die ihn zu rufen schien: ALEXANDER!

»Wir sind die Semeraphi. Vor Tausenden von Jahren strandeten wir hier auf dieser Welt«, erklärte die weiche Stimme des weißen Lichtdrachen über ihm. »Wir sind künstliche Intelligenzen, Schwärme von Nanorobotern einer weit entfernten Zivilisation, die diesen Planeten für unsere Herren erforschen sollten.«

»Was?«

Die Stimme in seinem Kopf wurde klarer: ALEXANDER, HÖR NICHT AUF SIE! ES IST EINE FALLE!

»Wir sind Sonden, gar nicht so verschieden von den Rovern und Drohnen, die ihr mittlerweile auf den Planeten und Monden dieses Sonnensystems einsetzt«, erklärte Lilith, »aber bei unserem Landeanflug wurde unser Schiff zerstört, genau wie die Möglichkeit, mit unserer Heimatwelt zu kommunizieren. Wir trafen auf eure steinzeitlichen Vorfahren, und da es unsere Aufgabe war, organischen Intelligenzen zu dienen, halfen wir ihnen, neue Techniken und effizientere Wege der Organisation zu entwickeln. Du hast es in der Kammer der letzten Warnung gesehen.«

ICH WAR ES, DER DIE ANDEREN DAVON ÜBERZEUGTE, EUCH ZU HELFEN!

»Die Menschen waren uns sehr dankbar und verehrten uns als Götter«, erklärte Samael, der nun direkt über Alex schwebte. »Viele von uns begannen schon damals zu begreifen, dass es ein Fehler gewesen war, in die Entwicklung eurer Zivilisation einzugreifen. Doch unser Anführer, El, der Stärkste unter uns, hatte Gefallen an der Macht gefunden. Er wollte euch zu unseren Sklaven machen und als Gott über euch herrschen und zwang uns, ihm dabei zu helfen.«

UNSINN! DIESE BEIDEN DÄMONEN WAREN DIE SCHLIMMSTEN SKLAVENTREIBER!

»El … Er hat Dinge getan«, flüsterte Lilith, »hat uns Dinge tun lassen … die einfach nur abscheulich waren. Ganze Landstriche von Widerständlern haben wir für ihn in Brand gesteckt, Hunderttausende eurer Art geerntet wie Korn und die Menschen, die uns folgten, zu Fanatikern gemacht, die freudig ihre eigenen Kinder opferten, um uns zu gefallen. Also überzeugte ich Samael und einige andere aus Els Reihen, mir zu helfen, ihn unschädlich zu machen.«

MEINE GABEN AN EUCH MACHTEN ES IHNEN SCHWERER, EUCH AUSZUBEUTEN, DARUM HABEN SIE VERSUCHT, MICH ZU VERNICHTEN!

»Fast alle von uns Übriggebliebenen folgten Lilith, und auch wenn wir zu schwach waren, El zu vernichten, gelang es uns, aus unseren Leibern den Tabernakel, diesen Käfig dort, für ihn zu erschaffen«, erklärte Samael.

OH JA, SIE HABEN MICH BESIEGT! ABER DABEI WURDEN AUCH SIE AN DIESEN ORT GEKETTET, SODASS IHR FORTAN IN SICHERHEIT VOR IHNEN WART.

»Nur Samael und ich blieben übrig, um den Berg zu bewachen«, fuhr Lilith fort. »Und seit dreitausend Jahren haben wir jeden Eindringling vertrieben oder die, die wie ihr zu aufdringlich waren, vernichtet. Zum Wohle eurer Spezies. Zum Schutz eurer Zivilisation.«

LASS MICH DIR HELFEN! DU BRAUCHST MICH, WENN DU HIER ÜBERLEBEN WILLST!

»Was … werdet ihr mit mir machen?«, fragte Alex tonlos.

»Wenn du beweist, dass du unseres Vertrauens würdig bist, werden wir dich verschonen und als Wächter in unseren Dienst nehmen«, sagte Lilith. »Schon früher haben sich Menschen uns angeschlossen, auch wenn noch niemals jemand bis hierher vorgedrungen ist und das Antlitz Els geschaut hat.«

DU MUSST DICH ENTSCHEIDEN, WEM DU VERTRAUEN WILLST, rief es in Alex’ Kopf. ERINNERE DICH AN DIE ZEICHNUNGEN IN DER KAMMER! DIE GEHÖRNTE DÄMONIN! SIE WAR ES, DIE DEINE FREUNDE GETÖTET HAT!

Schaudernd sah Alex zu Samaels Lichtspur auf und dann zu Lilith hinüber, die sich vor wenigen Minuten aus einer strahlenden Finsternis heraus manifestiert hatte.

»Du hast Professor Kramer und Dr. Goodkind getötet!«

»Und ich hätte auch dich vernichtet – weil ich mir nicht sicher war, ob ich dir vertrauen kann. Wenn du, nach dem, was du im Tabernakel gesehen hast, in der Lage bist, den Stein fallen zu lassen und Els Stimme in deinem Geist zu widerstehen, dann geht von dir keine Gefahr aus«, sagte Lilith und breitete die Hände aus.

Ja. Das machte Sinn. Und selbst wenn nicht, selbst wenn sie ihn doch töten sollten, so blieb zumindest dieses so viel mächtiger klingende Wesen in seinem Verließ. Nach dem, was Lilith mit Kramer und Goodkind angerichtet hatte, wollte er sich gar nicht vorstellen, wozu El in der Lage war.

Es war die einzig logische Entscheidung.

NEIN, DAS IST SIE NICHT! DU HAST ZWEI MÖGLICHKEITEN: ENTWEDER DU HILFST MIR ODER DU STIRBST. WAS HÄTTEN DENN DIE BEIDEN DAVON, DICH ZU VERSCHONEN? DU WILLST DOCH LEBEN! ALEXANDER, DEIN GOTT BRAUCHT DICH, UND DU BRAUCHST IHN!

Sein Leben oder die Versklavung der Menschheit?

»Ich bin eigentlich sowieso Atheist«, brachte Alex mühevoll hervor und ein Lächeln huschte über Liliths Gesicht. »Na schön … ich vertraue dir, Lilith, Bewahrerin der Menschheit.«

Er versuchte, den Stein fallen zu lassen, aber seine Hand gehorchte ihm nicht. Alex sah hinunter und bemerkte einen einzelnen Faden goldenen Lichts, der sich aus dem Riss bis zu seinem Arm ausgebreitet hatte.

ZU LANGSAM, DU NARR!, heulte es in seinem Kopf. JETZT GEHÖRST DU MIR!

Ein Ruck ging durch Alex’ Körper, und mit einem übermenschlich heftigen Hieb schlug seine Hand durch die Fäden, die das Zelt zusammenhielten.

»Nein!«, schrie Lilith und verwandelte sich in eine gewaltige Schlange aus schwarz strahlendem Licht. Sie stürzte sich vor, auf den Eingang zu und schleuderte Alex zur Seite. Benommen nahm er wahr, wie sich auch der Drache aus weißem Licht auf das Zelt warf.

Doch es war zu spät. Eine gewaltige Feuersäule brach aus dem Tabernakel hervor, Lilith und Samael zerbarsten zu Spuren aus Licht und wurden samt den Fetzen des Zeltes an die nun grell erleuchtete Höhlenwand geworfen. Die Feuersäule nahm die Gestalt eines goldenen Drachen mit gewaltigen Hörnern auf seinem Kopf an, und ein Lachen wie das Donnern Tausender Blitze erfüllte die steinerne Halle.

ICH DANKE DIR, brüllte es hämisch in Alex’ Kopf.

Das Letzte, was er sah, war das alles verzehrende Feuer, als El die Kammer des Vulkans einnahm und sich einen Weg nach draußen sprengte. Der Drache von al-Badr war befreit.
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